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Kein Reiz betäuben Tann. 


I. Entſtehung. 


Beruht Wielands Bedeutung für die Gejchichte deutjcher 
Bildung und Dichtung hauptſächlich auf der Verbreitung einer 
freiern Anfchauung, einer gewandtern, gefälligern, ſich anmuthig 
anjchmiegenden Spradhe, auf der Vermittlung eines regern all- 
feitigen geijtigen Lebens im großen deutjchen Baterlande und 
auf dem Anſehen, welches er unſern ſchönwiſſenſchaftlichen 
Schöpfungen aud) in höhern Kreijen der Gefellichaft zuzumenden 
wußte, jo verdanken wir doch aud) feiner Dichtergabe mehrere 
Werke, welche durch reine Gemüthlichfeit, Iebhafte Auffaſſung 
und anziehende Darjtellung felbititändigen Werth und einen 
gejiherten Pla unter den unvergängliden Schäßen deutjcher 
Dichtung fich erworben haben, dürfen fie auch feinen Anfprud) 
erheben auf die allerhöchſten Ehrenſtellen dichterifher Würde. 
Wir meinen die Abderiten, die Heinen romantiſchen Er- 
zäblungen und Oberon. Wie Goethe von legterm zur Zeit 
feines Entſtehens bezeichnend weifjagte, jo lange Poefie Poefie, 
Gold Gold und Kryftall Kryftall bleibe, werde er ala ein Meifter- 
ſtück poetifher Kunft geliebt und bewundert werden, jo äußerte 
er in fpätern Jahren, gar manche jener kleinen Erzählungen 
würden noch lange Zeit als wohlgeichliffene Edeljteine in der 
Krone deutſcher Literatur gelten. 
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Als Goethe im November 1775 nah Weimar kam, war 
bei Wieland die Durchgangszeit jener troß aller vorjchwebenden 
natürlich fittliden Belehrung lüſtern zwiſchen Tugend und 
Woluft, geiftiger, finnliher und roh wüſter Liebe ſpielenden 
Dichtungen eines Idris, Agathon, Amadis Jängft vorüber, 
er hatte bereit vor zwei Jahren die Abderiten begonnen und 
zum Theil veröffentlicht, worin er ein ergebliches Bild der 
Meinftädtiichen Beichränktheit und dünkelhaften Berfchrobenheit 
in ihrem ewigen Kampfe gegen ſelbſtbewußte Weisheit und 
are, tief ſchauende Einficht entwarf, und eben hatte er ſich jei- 
nen mit dem ausTaufend und eine Nachtgeſchöpften Winter- 
märchen beginnenden Heinen Erzählungen zugewandt, die hoch 
erhaben ftehen wie über feinen früheften gefühlzjeligen jo auch 
über den nach feinem entfchiedenen Umfchlage im geraden Gegen- 
jage Dazu gedichteten fogenannten komiſchen, griechiſcher Sage 
entnommenen Erzählungen, welche durch ihre faunenhafte Ent- 
hüllung nadter Natürlichkeit jeden reinen Sinn anmidern. 
Erit in diefen Heinen romantifhen Erzählungen fand fi Wie- 
land in feinem eigentlichen Lebenskreiſe, da er ohne Rüdjicht 
auf eine angenommene Richtung und Beitimmung dem Zuge 
ſeines heitern Gemüthes und feiner friſchen, mit jugendlicher 
Lebhaftigfeit fprudelnden, wenn auch nicht glühend erregten, 
nit mächtig jchöpferifchen Einbildungskraft fich frei überliep. 
Goethe ermahnte ihn dringend, fich gerade an ſolche Stoffe zu 
halten, und er bedauerte die Zeit, welche Wieland des Erwerbes 
wegen auf das Fabrikweſen feiner feit 1773 als deutſcher 
Merkur erſcheinenden Monatsfchrift verwenden mußte. Um fo 
glüdliher war er, als der Freund bald darauf im Oberon 
einen größern, ganz für ihn gefehaffenen Stoff entdedte, auf 





Kleine romantiide Erzählungen. Oberon. 1778. 8 


defjen vollendetite Ausbildung er alle feine Kräfte zu verwenden 
und bei defjen forglichfter Darſtellung er alle bisher gewonnene 
Gewandtheit, Xebendigfeit und Anmuth des Ausdruds zu ver- 
werthen fi) vorjegte. Wie er bereit? zu Geron dem Adligen, 
zum Sommermärden, zu Hann und Gulpenheh und 
zum Bervonte den Sagenftoff in der zu Paris feit dem Juli 
1775 vom Marquis de Paulmy herausgegebenen Bibliotheque 
universelle des Romans*) gefunden hatte**), jo entnahm er diejer 
Zeitichrift auch die Oberonfabel, und zwar dem zweiten April- 
bande des Jahres 1778. Unzweifelhaft fällt der erſte Gedanke 
des Oberon bald nad) dem Erjcheinen deö betreffenden Bandes, 
doch ſchien dem Dichter der Gegenitand jo gewichtig, daß er 
mit fehr großem Bedacht an die Ausführung ging, und da er 
etwas Bedeutendes zu liefern fich -vorjegte, nur ſehr langſam 
vorſchritt. Die Ausführung begann im Herbit 1778 nad) Boll- 
endung de? Berponte. Den 22. Februar 1779 ſchreibt er an 


*) Sie wird näher bezeichnet als ouvrage periodique, dans lequel on donne 
l’analyse raisonnee des Romans anciens et modernes, Francais ou traduits 
dans nötre langues; avec des anecdotes et des notices historiques et critiques 
conceraant les auteurs ou leurs ouvrages; ainsi que les moeurs, les usages 
du temps, les circonstances particulieres et relatives et los personnages 
connus, deguisds ou embl&matjques. Für den Dichter Wieland, den Heraud- 
geber bed Merkur, konnte ed faum ein anziehenberes Wert geben als biefe 
auch in Deutihland verbreitete Monatsſchrift, nach beren Vorbild ber gothaer 
Bibliothelar H. A. O. Reichard feit 1778 feine „Bibliothek der Romane” heraus⸗ 
gab. Aus der Bibliothöque universelle des Romans ſchöpfte Herber Tpäter 
ben Cid. 

*#) Hannund Gulpenheh, wozu Wieland bie Histoire du tailleur et de sa 
femme im Oftoberbefte 1777 der Bibliotheque benußt hatte (R. Köhler in Schnorr3 
„Arhiv für Literaturgefhichte” TIL, 416 ff.), erihien im erften Bierteljahre 1778 
des Merkur. 
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feinen Freund Merd in Darmjtadt: „Mit meinem GStanzen- 
wert rückt's allmählich wader fort. Sch pinfle nur in meinen 
guten Tagen und Stunden dran, und jehne mich eben nicht 
nad dem Ende diefer wollüftig mühfamen Reife im Lande der 
Phanthafei. Das Publitum foll aber noch fobald nicht? davon 
zu fehn befommen, und das hauptſächlich aus der Urſache, 
deren du in deinem Briefe erwähnſt.“ Merd Hatte ihn näm- 
lid gemahnt, im Merkur nit zu viel Märchen zu bringen, 
wie fehr er felbjt auch durch diefe trefflihen Dichtungen ſich 
erfreut fühlte. Dringlicde Arbeiten für den Merkur nahmen 
Wieland glei darauf ganz in Anſpruch, fo daß er erit im 
Mai zum Oberon zurüdtehren fonnte, als Goethe eben durch 
feine Iphigenia eine mächtige Wirkung geübt hatte. Am 31. 


‚ wurde Merd vom Hofe, Goethe, Wieland, Einfiedel u. a. bei 


Ettersburg freundlich empfangen. In Weimar blieb er bis 
zum 18. Juli. „Seitdem du aus meinen Augen binmweg- _ 
genommen“, jchreibt Wieland diefem am 1. Auguſt, „hab’ ich 
wieder eine Gentaine von Stanzen gemacht, an denen ich Freude 
zu erleben Hoffe. Das Opus wächſt allmählich, und ich fehe, 
daß man langfam endlich auch weit kommt.“ Wenigſtens fünf 
Geſänge (der fünfte Gefang ſchloß in der erften Ausgabe mit 
Strophe 63)*) waren damals bereit3 ausgeführt. Welchen 
innigen Antheil Goethe an der trefflihen Dichtung nahm, be= 
zeugt Wielands eigene Aeußerung in demfelben Briefe: „Mit 
Goethen hab’ ich vergangene Woche (am 26. Juli) einen gar 
guten Tag gehabt. Er und ich haben uns entjchließen müſſen, 


*) Daß er im Sommer ben vierten Geſang gebichtet, ergibt fi aus feinem 
Briefe an Frau von Larode vom 4. Februar 1780. 
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dem Rath May zu ſitzen, der und ex voto [nad dem Wunſch] 
der Herzogin von Würtemberg für Ihre Durdhlaudt malen 
jol. Goethe ſaß Bor- und Nadmittag, und bat mich, weil 
Serenissimus absens [der Herzog abwejend] war, ihm bei die- - 
fer leidigen Seſſion Gejellichaft zu leiften und zur Unterhaltung 
der Geilter den Oberon vorzulefen. Zum Glüd mußte fichs 
treffen, daß der faft immer wüthige Menſch diefen Tag gerade 
in feiner bejten, receptivjten Yaune und jo amüjable war wie 
ein Mädchen von ſechzehn [Sahren]. Tag meines Lebens hab’ 
ich niemand über das Werf eines andern fo vergnügt geſehen, 
al® er e8 mit dem Dberon durchaus, fonderlich mit dem 
fünften Gejang war, worin Hüon fid) von dem kaiſerlichen Auf- 
trag verbotenus [budhjtäblich] acquittiret. Es war eine wahre 
jouissance für mid. Ein paar Tage darauf geftund er felbft, 
daß er in drei Jahren vielleicht nicht wieder in diefen Grad 
von Receptivität und Offenheit jedes Sinne® für ein Opus 
hujus furfuris et farinae [Werf diefer Sorte] fommen würde.“ 
Aus dem allbelannten Bilde Spricht Goethes innigfte Luft an 
der glüdliden Schöpfung des herzlich geliebten Yreunded. In 
jeinem Tagebuche findet fi) unter dem genannten Tage folgende 
rühmliche Anerkennung des hohen Werthed, welchen er der 
Dichtung beilegte: „Es ift ein ſchätzbar Werk für Kinder 
und Kenner; fo was macht ihm niemand nad. ES ift große 
Kunft in dem ganzen, jo weit ich gehört habe, und im ein- 
zelnen. Es jet eine unfägliche Hebung voraus, und iſt mit 
großem Dichterverftand, Wahrheit der Charaktere, der Em- 
pfindungen, der Beichreibungen, der Folge der Dinge und Lügen 
der Formen, Begebenheiten, Märchen, Fratzen und Blattheiten 
zufammengewoben, daß e3 an ihm nicht liegt, wenn es nicht 
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unterhält und vergnügt. Nur wehe dem Stüd, wenns einer 
außer Laune und Lage, oder einer, der für dies Wefen taub 
ift, hört, jo einer, der fragt: à quoi bon ?* Goethes aus reinitem 
Herzen und wahrſter Kunfteinjiht fließender Beifall mußte 
Wieland mächtig treiben und heben. Schon am 19. Auguft 
war der ſechſte Gefang, der urfprünglich mit Strophe 35 ſchloß, 
zu Ende. An diefem Tage bat er Merd dringend, ihn durch 
Beiträge zum Merkur zu unterftüben, da er das lebte Riertel- 
jahr ihm jo wenig geliefert habe. Solle Oberon nicht ing Stoden 
gerathen oder mißlingen, fo müffe er unzerftreut und ohne 
Sorge für den Merkur fortarbeiten. „Hilf mir, lieber Bruder, 
nur noch diefe drei bis vier Monate durch, die ich noch [zur 
Bollendung] vor mir habe.” Bald darauf dachte er den Oberon, 
wie künftig alle feine größern Sachen, nit in den Merkur 
zu geben. Mit der Dichtung ging es vorerjt nicht rajch vor⸗ 
wärts. Wieland war durch feine Behandlung am Hofe der 
Herzogin Mutter verftimmt, auch dadurd, daß Goethe fi) mehr 
auf fih zurüdzog, biß er mit dem Herzog im September eine 
geheimnißvolle Reife antrat, war dann auch jelbft acht Tage im 
Auguft und zwölf im September abwejend. Am 3. Oktober 
fchreibt er an Merd: „Oberon madt fein Kompliment. Ich 
bin nun mitten im fiebenten Gejang, und mein verliebtes Paar, 
Held und Heldin, find nun eben, während eines fchredlichen 
Sturms, über Bord geworfen worden, ohne daß der erzürnte 
Oberon die mindeite Rotiz von ihnen nehmen will (VOL, 33). 
Der Himmel helfe ihnen aus diefer Waſſersnoth und mir zu 
einem glüdlihen Schluß!" Unausgeſetzt hielt er fi) an die Arbeit, 
die zu feiner Freude ihm leicht von Statten ging. Auch das 
nebelichte, feuchtkalte Novemberwetter ftörte ihn nit. Am 20. 
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November ſchreibt er an Merd, der ſich über fein Schweigen 
beflagt hatte, et follte ihn leicht entjchuldigen, da er feine Ver⸗ 
faffung kenne. „Seit drei Monaten bin ich außer zwölf Tagen 
die ich Beim Statthalter von Erfurt [Karl von Dalberg] und 
am Hofe zu Gotha*) im September zugebracht habe, faſt gar 
nicht and dem Haufe gefommen. Tag und Naht bin ih mit 
nichts als Oberon beichäftigt. — Oberon ift feither meine 
einzige Refjource gegen eine Menge von desagröments gewefen, 
die man mir geradezu gemacht bat, ohne daß ich fie mir zu- 
gezogen hätte. — Die unendlide Arbeit, die er mir macht, 
und das bißchen Vergnügen, das ich denn doch von Zeit zu 
Zeit habe, wenn ich mir einbilde, daß mir etwas gelungen fei, 
macht mich alles andere rein vergeffen. — Sch werde nun 
nlichftens mit bem zehnten Gefang fertig fein, und dann hab’ 
ich noch ungefähr 180 bis 200 Stanzen zu machen.**) Bon der 
Müh' und Arbeit, die ich auf die opus wende, hat ſchwerlich 
ist ein Dichter noch Dichterling im heiligen römiſchen Reich 
einen Begriff. Die Herrn haben ſichs größtentheils (fehr wenige 
audgenommen) jo leicht als möglich gemacht; ich Hingegen 
mache mir jo ſchwer als möglid. Die Schwierigfeiten, die 
nur bloß im Mechanismus meiner adhtzeiligen Strophen liegen, 
und in der Natur des Jamben und in ber verhältnigmäßig 
geringen Anzahl unferer Reime — die Schwierigkeit, aus einem 
jo fpröden Lehm gerade das Bild, das ich haben will, heraus⸗ 
zufingern, und ihm die Rundung und das fini zu geben, ohne 


*) Wo er befonder3 bem Prinzen Auguft und ber Oberbofmeifterin von 
Buchwald feinen Dberon vortrug. 
=) Der zehnte Gefang ſchloß urfprünglich mit bem jegigen achten; bie fols 
genden vier Gefänge enthalten 286 Stanzen. 
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welches ich feine Freude daran Haben kann, ift oft unſäglich. 
Ich Tann dir zuſchwören, daß ich in diefer Woche dritthalb 
Tage über einer einzigen Strophe zugebracht habe, wo im 
Grund die ganze Sache auf einem einzigen Wort, das ich brauchte 
und nicht finden Tonnte, beruhte.*) Ich drehte und wandte 
das Ding und mein Gehirn mit auf alle Seiten, weil ich 
natürlicherweife, wo es um ein Gemälde zu thun ift, gerne 
die nämliche beſtimmte Viſion, die vor meiner Stirne fchwebt, 
auch vor die Stirne meiner Leſer bringen möchte und dazu 
oft, ut nosti [wie du weißt], von einem einzigen Zug oder 
Druder oder Reflex alles abhängt. Indeſſen begegnet mir 
aber doc, alles Fleißes ungeachtet, dag ich oft wiſſentlich neben 
das Schwarze ſchieße, und zufrieden fein muß, wenn id) nur 
Holz treffe. Daß die theure Leſerſchar es freilich nicht merken 
wird, weiß ich wohl; aber das ift ein jchlechter Troft. Wer 
nit merkt, wo der Hund begraben liegt oder wo es fehlt, 
der fieht auch das feinere Schöne nicht. Und diefe Betrachtung, 
lieber Bruder, leitet mich ſehr natürlich auf deine Frage, was 
ich für Ausfichten mit dem Oberon habe. Keine, lieber Mann, 
oder doch nur jehr mijerable. Da ih nun einmal den Merkur 
fo lange forttreiben muß, al3 er noch etwas einträgt, jo bin 
ih nolens volens [mag ih wollen oder nicht] genöthigt, ihn 
im Merkur zu publiciren. Nach Weberlegung der Sache von 
allen Seiten hab’ ich endlich gefunden, daß dazu fein anderer 
Nath ift, als wenn ich das ganze erjte Quartal von 1780 mit 
diefem Gedicht ausfülle, und das Publikum nächſtens davon 
prävenire, daß es ſich nicht befremden laſſen joll, wenn es die 


*) Vielleicht ift ber Schluß von X, 26 gemeint. 
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drei erjten Monate zu Ende des März auf einmal erhält. 
Außerdem werden noch ungefähr 1000 Exemplare a part ab- 
gezogen, für die mir [der weimarer Buchhändler] Hofmann um- 
gefähr 365 Rthlr. geben wird. Hievon die Koften des Druds dieſer 
1000 Eremplare abgerechnet, wird mir Oberon aljo 50 Louis⸗ 
dor eintragen. Wäre ich der elendeite Schmierer und hätte in 
den anderthalb Jahren, die ich auf das Werk wende, die ſchalſten 
Romänden und fühliten Empfindeleien oder Poſſen und Fragen 
auf3 Papier gefledt, jo viel als dag Zeug halten könnte, fo 
müßte der Henker darin fein, wenn ich nicht für 300 Louisdor 
dummes Zeug hätte zufammenfchmieren wollen. „Aber warum iſt 
der Herr ein Narr und wendet fo viel Zeit und Arbeit auf ein 
Verf, wofür ihm kein Menſch Dank weiß?“ fagt mir das deutiche 
Bublitum — und darauf ift freilich fein Wort zu antworten. — 
Mit der gloriola (dem Kleinen Ruhm) wirds eben fo gehn wie 
mit dem utili (dem Nuten). Neunzehntel von Leſern find gar 
nicht die Leute, die einen ehrlichen Kerl in diefer Münze be- 
zahlen können; und das eine Zehntel, das vielleiht Geſchmack 
und Kenntniß der Kunft genug hätte, um zu fehn, wa3 das 
Ding werth ift, it ſchon, vielleiht bi auf ein Dugend, zum 
voraus feit entichloffen, mirs nicht ganz zu lafjen und zu thun, 
als ob fie, wenn fie wollten, dergleihen Zeug & la douzaine 
macen könnten. Dad Dutzend ehrlicher Kerls, das dann noch 
übrig bleibt, werden freilich Zreude an dem Ding haben, aber 
in aller Stille, und wenn gleich Tages darauf zehn Troß- 
buben fih aufmachen, mich auf offenem Markte mit Dred zu 
werfen, jo wird feine Seele fein, die es ihnen wehren, gejchweige 
fie dafür ablarbatfchen wird. Hingegen wird man mir volle Er- 
laubniß geben, mich binzufegen und mid) ad nauseam usque 
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[bi3 zum Weberdruß] an dem Beifall und Nachruhm zu erlaben, 
der im zwanzigften seculo auf mid) wartet.” Aber ſolche Ver—⸗ 
ftimmung leidenfchaftlihder Aufregung hielt nit lange vor. 
Am 6. Dezember klagt er, daß er erſt im elften Geſange fei 
und noch drei vor fih Habe, die ihm noch viel zu fchaffen 
machen würden; es ſei ihm unmöglich, bemerkt er, „etwas anderes 
zu dichten oder zu trachten, zu denken oder zu fchreiben als 
Oberon“, er wache und träume nicht? anderes. Leider gebe 
es augenblidlich jo viele Berjtreuungen, daß er jede Woche 
wenigftend drei Tage verliere. Am Ende des Jahres jchrieb 
er an einen Freund in Züri, Oberon jei das befte Gedicht, dag 
fein Kopf und Herz zuſammen geboren, feit jener reif, diejes 
ruhiger geworden. Das Bollendete theilte er Herder mit, der 
große Freude daran hatte „EI ift ein treffliches Gedicht an 
Materie und Form“, Schreibt diefer am 2. Januar 1780 art Gleim; 
„vielleicht daS befte feiner Art." Ein paar Tage nad) der Rüd- 
tehr Goethes und des Herzogs, am 17. Januar, meldet Wieland 
an Merd, das große Tapetenwerf, oder wie man’3 fonjt heißen 
wolle, woran er nun fon fo lange ftide und ftichle, gewinne 
fo guten Fortgang, daß, wenn er nicht indeſſen krank werde 
oder gar fterbe, nach ſechs Wochen wohl nicht viel mehr daran 
zu machen fein werde. An Yrau von Larodhe fchreibt er am 
4. Februar, er könne von diefer fo ange nichts Iefen, bis er 
von feinem Oberon, deffen Drud begonnen hatte, völlig ent= 
bunden ſei. Schon am 13. März konnte Wieland den in den 
drei eriten zufammen auögegebenen Heften des Merkur ge= 
drudten Oberon, den er vor dem Drude viermal mit eigener 
Hand umgefchrieben hatte, feinem Freunde Merck überjenden. 
Demfelben berichtet er am 29., die Aktien feines Kredits feien 
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bei dem Herzog, bei Goethe und dem mweimarer Publikum übers 
haupt um hundert Prozent durch dieſes Werflein geftiegen. 
„Den Oberon wirft du nun gelefen und dich dran erfreut 
haben”, fchreibt Goethe bald darauf an Merd. „Sch Habe 
Wielanden dafür einen Xorberfrang gefchidt, der ihn fehr ge= 
freut bat." Wieland felbft bemerkt in dem Briefe, worin er 
feine innige Zuft über Mercks höchſt beifälliges Urtheil aus— 
fpricht, Goethe habe ſich ihm in dem ſchönſten Nichte gezeigt. Gleim 
fand das Gedicht vortrefflih. „Welch ein leichter, ſchöner Plan 
und wie vortrefflicd) behandelt!” fchreibt er an Herder. „Schade, 
dag Hüon fein Deutſcher ift. Unſere Maler hätten zu malen 
nad ihm! Möchte doch mein Herder unfere Krittler mit der 
Naſe ſtoßen auf die Schönheiten in diefem herrlihen Gedicht, 
damit nicht Die dümmſten Recenfionen zum Vorſchein kommen 
and unjer albernes Publikum in feinem Raltfinn noch mehr 
verfalte.” Leider wurde die Dichtung fonft nit nad) Gebühr 
gewürdigt. In feiner lebhaften Weife äußert Wieland am 10. 
August gegen Merd: „Die abermalige hündiſche Gleichgültigfeit, 
womit Oberon aufgenommen worden, befonderd das tieffte 
Stilichweigen, das alle, die ihre Kniee vor dem Baal zu Ham- 
burg (Klopftoc) beugen, und die nun einmal jeit etliden Jahren 
den Ton in Deutfchland angeben, beobachten, — macht mir 
von diefer Seite die ganze Nation efelhaft. Was Hilft mir 
die Gerechtigkeit, die mir in zwei- oder dreihundert Jahren 
widerfahren wird, da ist feine Seele ift, die ehrlich genug ift, 
laut und frei und öffentlich zu fagen, was fie mir unter vier 
Augen oder in Briefen fagen, und wofür ich, weil ich das 
Halleluja ſolcher heimlichen Jünger nicht bedarf, nicht ein Haar 
aus dem Schwanz einer todten Kuh geben möchte.“ Freilich 
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Hatte Wieland das bejte Recht, ſich über die Aufnahme feines 
mit folder Sorgfalt anderthalb Jahr gepflegten Gedichtes zu 
beklagen, da die Kritik theils jchwieg, theils den ungeheuern 
Fortſchritt, den er hier gegen den Neuen Amadis gethan hatte, 
nicht ahnte, theils höchſt ungerecht über ihn herfiel, wie e3 ſich 
fein eigener früherer Mitarbeiter J. K. Wezel beigehn ließ, allein 
die allgemeine Stimme der Leſer hatte er doch auf feiner Geite, 
und dag Urtheil Goethes und anderer gejhmad- und kunſt⸗ 
vollen Freunde mußte ihm die Kälte der Kritik reichlid) ver- 
güten. Als Goethe um Weihnachten 1781 in der Darftellung 
des Neueſten von Plundersweilern vor der Herzogin Mutter 
die jüngften Erſcheinungen der deutichen Dichtung mit geijt- 
voller Laune vorüberführte, gedachte er mit befonderer Hervor- 
hebung des Verdienſtes des Oberon, und er ermunterte den 
Freund zu ähnlichen, des Lorbers würdigen Gedichten, indem 
er Dagegen launig den Merkur ald einen gemeinen Lands 
und Stadtboten bezeichnete, womit ein Mann wie Wieland 
fi nicht abgeben dürfe. Auch Leſſing ergegte fih in feinem 
legten Vebenzjahre am Oberon, wie viel er auch ſonſt an Wieland 
auszuſetzen hatte, „ganz mit Haut und Haar“. 

1785 erſchien das Gedicht von dem ich unterdeffen neben 
dem Merkur und einem bejondern gleichzeitigen Abdrud in 
taujend Exemplaren und einem Abdrude vom Jahre 1781 auch 
ein Nachdruck verbreitet Hatte, in einer zweiten Ausgabe im 
dritten und vierten Bande der mit lateinifhen Buchſtaben ge- 
drudten Sammlung von Wieland? auserlejenen Gedichten. 
Wie unfer Dichter bei den neuen Ausgaben feiner Werke immer 
die größte Sorgfalt auf die Verbefjerung des Ausdrudes ver- 
wandte, jo that er e8 auch bei diefer Sammlung. Die Haupt- 
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änderung diefer zweiten Ausgabe beitand in der Bertheilung 
der frühern vierzehn Gejänge auf zwölf. Der fünfte Geſang 
ſchloß in der erften Ausgabe mit dem Augenblid, wo Rezia 
ih Hüon zumendet, in der zweiten mit dem Wonnegefühl der 
in Oberons Schwanenwagen in dunkler Nacht zufammenfibenden 
Geliebten, Während die erſte Ausgabe ſchon mit Scherasming 
Märchen den fiebenten Geſang anhob, zieht die zweite dieſes 
nebjt der dadurch veranlakten Szene zwifchen Hüon und Rezia 
noch zum fechiten. Der fiebente enthielt urfprünglih VI, 86 
bis zum Schluffe, der achte VII, 1— 61, der neunte VII, 62— VII, 
32, wogegen der zehnte den Schluß de3 urfprünglidhen achten 
umfaßte. In der zweiten Ausgabe ift eine Strophe nad) II, 38 
ausgefallen, worin der Tanz der Nonnen mit den Mönden 
etwas anzüglich geſchildert wird; an mehrern Gtellen ift die 
Bezeihnung Oberond ala Zwerg gejtrihen; ſonſt find mancherlei 
Verbefferungen de Ausdrucks eingetreten. In der WVorrede 
vom 18.NRovember 1784 bemerkt Wieland, bei Bergleichung dererften 
Ausgabe werde man vielfältige Spuren finden, wie jehr er ge- 
wünſcht, an diefem fo vorzüglidh gut aufgenommenen Werte 
womöglich feinen Flecken übrig zu laffen, die feiner ehemals 
darauf verwandten Sorgfalt fic entzogen; demungeachtet ſei und 
bleibe es das unvermeidliche Loos der Sterblichen, daß „wir 
auch bei unſern beften Beitrebungen no immer die Nahficht 
unferer Brüder in der Unvolltommenbeit von nöthen haben*. 
Auch müffe man doc endlih die Hand von feinem Werke ab- 
ziehen. 

Bier Jahre*) ſpäter erjchien eine „neue und verbefjerte* 


*) Am 7. Mai fhidte Wieland fie an Bleim; ein von Geyfer bazu. 
rabirted Kupfer nach einer Zeichnung von Defer wollte er nachjenben. 
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Handausgabe des Gedichtd mit deutſchen Buchftaben, die einige 
Drudfehler entjtellten. Auch diesmal hatte er, wie die dom 
1. September 1788 datirte Vorrede jagt, noch mande Kleinig- 
feiten „zu verbeffern gefunden“, und es fei alſo noch nicht die 
Beit zu dem befannten Zurufe: „Manum de tabula!” (Die Hand 
don Gemälde!) gewejen. Hier wurde ftatt zween und zwo zwei, 
ſtatt izt jegt oder nun, ftatt kömmt fommt, ftatt Reuter 
Reiter gejegt, die Auslaffung des e (aud) des i) im Worte 
und am Ende weggeichafft, ebenfo als wie, juſt, geſtracks, 
getreu, noch — nod, und Gewagtes, wie anjiegen, feinem 
Pferde entjtürzt, ftatt de Imperfektums dag Präſens ein- 
geführt, auch der Berg durch ein eingeſchobenes Wort erweitert und 
fonft der Ausdruck geändert. Am bedeutendften find die Aende— 
rungen III, 51 (wenn — und fehlt, jtatt V. 7 fteht: „Mit 
ſchlaffem Ohr ftet3 leifer, leifer, wie Aus tiefer Ferne wehn 
u. ſ. w.”) und VIO, 24, die völlig und ohne Zweifel bejfer, 
aber mit Verlegung des Reimes auf V. 3 f. ſchließt: 

Zum Garten wird ein Anger zubereitet, 

Der füdwärt3 von der Wohnung ber ich zieht, 

Und eine Quelle, die dem nahen Fels entiprüht, 

Dur feine Pflanzungen geleitet. 

Sonderbar blieb diefe Ausgabe in der „neuen und ver- 
beſſerten“ 1792 ohne Borwort erjchienenen ganz unbeachtet, 
wie fie denn auch in der fpäter von Wieland felbjt gegebenen 
Bariantenfammlung nicht erwähnt wird; die wenigen Fälle, 
wo beide übereinftimmen, beruhen feineswegs auf Benubung. 
In den fieben eriten Gejängen folgt Wieland ganz der Aus— 
gabe von 1785, in den folgenden finden fich manche Heine Ver- 
änderungen des Ausdrucks, die in der 1796 veranftalteten im 
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22. und 23. Bande der „ſämmtlichen Werke”, die zuerit mit 
(niit volljtändigen) Barianten nad jedem Geſange und einem 
„Slofjarium“ verjehen wurde, größtentheild wieder verſchwunden 
find. Am 5. April meldete er feinem Verleger Göſchen: „Oberon 
hat nunmehr die legte Feile paffirt, und ich bin jelbjt verwundert 
darüber, daß ih noch fo manches am Stil und Berfifilation 
eines fo vollendet jcheinenden Gedichtes zu verbeffern gefunden 
babe.” Zur geit, wo er eben mit ber Durdficht beichäftigt 
war (am 27 März waren die vier erften Gefänge durchgegangen), 
erhielt er unerwartet einen Bejuh von Goethe, der ihn auf 
das dringendite bat, bei diefem Gedichte doc nicht, wie er es 
bei andern gethan, die Feile über Gebühr anzumenden. Auf 
feine Bitte verhandelte Wieland mit ihm über alle vorzunehmenden 
Aenderungen; mit Ausnahme einer einzigen Stelle befolgte er 
deſſen Rath; daß Goethe auch an bdiefer Stelle Recht gehabt, 
geitand er ſelbſt fpäter, allein er habe doch auch einmal Recht 
behalten wollen. Die meiften Veränderungen finden fi) im 
eriten und dritten Gefang, dod) beziehen ſich alle auf die Rein- 
heit und Leichtigkeit des Ausdruds.*) Sehr häufig ift die alte 
Lesart vor 1792 wieder hergeftellt. Die bedeutendite Umgeftaltung 
haben erfahren I, 58 f. VILL, 75. X, 2. XI, 4. XII, 60. Goethes 
Abweihung von Wielands Urtheil, die diefer ſelbſt ſpäter ge- 
rechtfertigt fand, dürfte I, 58 f. oder X, 2 treffen, da beide 
Stellen in der legten Ausgabe unzweifelhaft eingebüßt haben. 

*) Einzelne Verſehen finb auch bier noch nicht getilgt, wie beginnt er- 
zählen (I, 28). Das fonft in zwei veränderte 3wo bat fi XII, 2, 5 erhalten; 
eben fo lefen wir nod mit Fatme VI, 5, 1,von $atme XI, 6, 1, während 


font in ähnlichen Fällen Fatmen urſprünglich ſteht oder fpäter bergeftellt ift. 
Dreier fehlenden Reime werben wir weiter unten gedenken. 
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Schon vor diefer Ausgabe letzter Hand, von welcher der 
Verleger einen in Deutſchland bis dahin noch nie gejehenen 
Prachtdruck veranftaltete, war das Gedicht ind Franzöſiſche, 
Dünifche und Polnische überfegt, auch mehrere Stanzen muji- 
falijch bearbeitet und einzelne Szenen daraus bildlich dargejtellt 
worden. Mochte auch mancher Univerfitätöprofefjor von Wieland 
nicht ander? willen, als daß er einen tractatus de Oberone 
(eine Abhandlung über D.) gefchrieben, das Gedicht mar das 
erjte, worüber an einer deutichen Hochſchule Vorlefungen ge— 
halten wurden. Der Philoſoph Reinhold, Wielands Schtwieger- 
john, la8 zu Sena im Sommer 1788 Sonnabend Nachmittags 
öffentlich über Wielandg Oberon. Das Maiheft von Wielands 
Merkur bradte die Eröffnungsrede, der an 400 Studirende 
beigewohnt: „Ueber die nähere Betradhtung der Schönheiten 
eine3 epiſchen Gedichts als Erholung für Gelehrte und Studi- 
rende.” Die berühmte Schaufpieldirektorin Yriederife Sophie 
Seyler ließ 1789 in Augsburg, „Oberon, der König der Elfen, 
ein romantiſches Singfpiel in drei Aufzügen nad) Wieland” er- 
feinen. Für Paul Wranitzky, Direktor des Hofopernordeiterg 
in Wien, fchrieb der Schaufpieler Karl Ludwig Gieſeke feinen 
„Oberon“ nad Wieland. Die Oper wurde zuerit 1790 zu Sranf- 
furt bei der Kaiferfrönung gegeben und machte mit ihrer 
„breiten, behaglichen und luſtigen wiener Muſik“ großes Glüd. 
Zu Weimar, wo Goethes Schwager Bulpius den Text verbejjerte, 
wurde fie ſchon 1796 aufgeführt; im nächſten Jahr erfchien die noch 
jugendlihe Zagemann darin als Oberon. Schon im legten 
Heft der „Horen“ des Jahres 1795, dag im folgenden Januar er- 
ſchien, hatte Schiller in der Abhandlung der fentimentalifche 
Dichter fi, beſonders auf Goethes Veranlafjung, höchſt an⸗ 


Veberjegungen, Bearbeitungen, Beurtheilungen. 17 


erfennend über den „unfterblichen Berfaffer des Agathon, 
Oberon zc.” audgefprochen, wenn er auch fein Bedauern äußern 
mußte, daß diejer meift auf Lüfterne Stoffe gerathen ſei, in 
deren Ausführung man die rechte Naivetät vermife — ein 
Tadel, durch den fi Wieland, reizbar, wie er war, tief ver- 
legt fühlte. Schiller felbjt hatte vor acht Jahren Wieland ver- 
fproden, Oberon als Oper zu bearbeiten, wozu er ihm „ein 
treffliches Sujet“ ſchien. Stüde von drei Strophen eines Tuftigen 
Liedes von Scheragmin haben ſich erhalten. Schillers Freund 
Körner rieth davon ab und dieſer felbft verlor die Luſt daran. 

Einen Hauptſchlag führten die Brüder Schlegel im Auguft 
1799 gegen Wieland, da fie inihrem Athenäum eine „eitatio 
edietalis erließen, kraft deren auf Anſuchen der Herren Lucian, 
Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und 
vieler anderh Wutoren über die Boefie des Hofrath und Comes 
Palatinus Caesareus Wieland in Weimar concursus ereditorum 
eröffnet, und da in der Maſſe mehreres Verdächtige und dem 
Anjchein nad) dem Horatiug, Ariofto, Cervantes und Shafefpeare 
zuftehendes Eigenthum vorgefunden-, jeder, der ähnliche An— 
ſprüche titulo legitimo maden könne, ſich binnen ſächſiſcher 
Friſt zu melden vorgeladen” wurde. Hatte Wieland au durch 
die mwunderlide Aeußerung im Vorworte zu feiner Ausgabe 
legter Hand, daß er feine jchriftitellerifche Taufbahn, die er 
mit der aufgehenden Sonne unferer Literatur begonnen, wie 
es jcdeine, mit ihrem Untergang ſchließe, alle jtrebenden 
Geifter und die offene Wahrheit tief verlegt, fo konnte doch 
ein folcher Angriff, welcher den um deutjche Bildung unendlich 
verdienten Mann mit unziemlihem Spaß verlegte, und den 
Oberon um fo weniger traf, ald Wieland bei diefem, wie aud) 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 2 


18 1. Entſtehung. 


bei andern Gedichten feine Quelle angegeben, nur al3 eine un- 
edle jugendliche Weberhebung von allen empfunden werden, 
welche die dem Verdienſte fchuldige Achtung nicht übermütbig 
verhöhnt jehn wollten. Und wie hoch unfere Dichtung und 
Bildung fih auch über Wielands Standpunkt emporgeſchwungen 
haben mag, ja jchon damals ihn überwunden hatte, ein un« 
vergängliches Verdienſt hat er fich um beide unzweifelhaft er- 
worben. Wie die Gejhichte fein Wirken und Schaffen, beſonders 
im Gegenſatz zu Klopftod, für Gründung einer leicht anmuthigen 
Spradhe und für Verbreitung freierer Anfihten ehrenvoll an- 
erfennt, jo legt daS deutſche Volk feinen Lorberkranz, nad 
dem jchönen Vorgang unferes größten Dichterd, vor allem auf 
feinen auh vom Ausland ehrenvoll anerfannten und in fait 
alle gebildeten Sprachen wetteifernd übertragenen, durch Webers 
herrliche, den Geift des Märchens finnvoll wiedergebende Ton⸗ 
Ihöpfung auch auf der Bühne fortlebenden* Oberon dankbar 
nieder. 


*) Der Tert, befien Kompofition für das Coventgarbentheater zu London 
Weber im Jahre 1824 angetragen wurde, ift nad) Wielands Gedicht von James 
Robinſon Planche bearbeitet. 





II. 3toff.*) 


Wieland legte feinem Gedichte den, wie er jagt, „ebenjo 
anmuthigen wie freien® Auszug zu Grunde, welchen der Graf 
Louis Trefian de la Vergne (1705—1783) aus dem Brofa- 
tomane von den Thaten Hüond von Bordeaur**), der Be- 
arbeitung eines franzöfifhen Gedichtes des zwölften Jahr— 
hundert3***), im April 1778 in der oben angeführten Biblio- 
theque universelle des Romans gegeben hatte. Den dort mit- 
getheilten Sagenftoff, der mit dem vom Zwergkönig Elberich unter- 
ftügten Ortnit im Heldenbud) große Aehnlichkeit Hat, geben 
wir hier zunächft, fo weit er von unſerm Dichter benugt wurde, 
mit wörtlicher Anführung der bedeutendern Stellen wieder. 


*) Bol. Mar Koch „daß Duellenverhältnig von Wielands Oberon“ (1880). 

**) Die Folioausgabe von 1518 führt den Titel: Les prouesses et faitz 
merueilleux du noble Huon de bordeaulx per de France, duc de guynne. Nou- 
vellement redige en bon francoys. Diefen Roman bat Wieland ebenfo wenig 
benugt, als er bei feinem Geron aufben Roman de Gyron de Courtois zurück⸗ 
ging, aus dem er den Auszug von Treflan in ber Bibliothöque fand. 

***) Huon de Bourdeaux. Chanson de geste. Zuerſt im Sabre 1860 in 
Paris Herausgegeben. Bol. F. Wolfd „Abhandlung über bie beiben wieber aufs 
gefundenen nieberländiichen Volksbücher von ber Königin Sibille und von Hüon 
von Bordeaur”. Das nieberländifche Volksbuch gab Simrod im zehnten Banbe 
der „beutichen Volksbücher“. 


2* 


20 L. Stoff. 


Karl der Große wollte der Krone zu Gunften feiner beiden 
Söhne Charlot (Karlchen) und Ludwig entfagen; nur die Bitten 
feiner Räthe hielten ihn davon ab, die fih vor der Herridaft 
des von Karl beſonders geliebten, aber wild unbändigen, bös— 
artigen Charlot fürdteten. Amaury von Hautefeuille (Baron 
Amory von Hohenblatt bei Wieland), der Neffe des Verräthers 
Ganelon und das Haupt des argliftigen Stammes de3 Hauſes 
von Mainz, war der geheime Anhänger Charlots, und er führte 
gleih dieſem ein Ioderes und verbrecherifches Leben. Da er 
lebhaften Groll gegen dad Haus von Guyenne begte,*) defjen 
legter Herzog Sevin (Siegwin, auch Siegewin bei Wieland) 
häufig feine Verbrechen geahndet hatte, jo benußte er dieje Ge— 
legenheit, den beiden von Sevin unter der Bormundichaft ihrer 
Mutter Alix zurücgelaffenen Söhnen zu ſchaden und feinen 
ihm ganz ergebenen Charlot reicher und mächtiger zu machen. 
Unter dem Scheine, daß er der Meinung der Barone nachgebe, 
flug er vor, man folle Charlot zur Probe einige reihe Provinzen 
zumeilen, ehe man ihn auf den Thron fee; ohne ihm eine 
Provinz feines Reiches einzuräumen, könne der Kaiſer ihn mit 
Guyenne belehnen, da fieben Jahre feit dem Tode des Herzogs 
- GSevin verfloffen feien, ohne daß deſſen Sohn, der junge Herzog, 
jeine ftarfe und reiche Stadt Bordeaux verlaffen habe, um ihm 
die jhuldige Huldigung darzubringen.**) Herzog Nayms von 


*) Kochs Behauptung (S. 14), Charlots Benehmen gegen Hüon werbe bei 
Wieland durch Weglaffung der Abficht auf deſſen Lehn finnlos, überfieht, daß es bei 
Wieland I, 31, 3 f. heißt: „Als ber ſchon lange Luſt gehegt zu Hüons Land.” 

**) Bei Wieland bat Hüon als Herzog zwei Sabre in Saus und Braus in 
Bordeaux verbradt, als ihn Karl vorforbert, vefien er in feiner Luft nicht ge= 
achtet (I, 34 f.); die Zeit ber Vormundſchaft der Mutter wirb nicht bejtimmt. 
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Baiern, deſſen Gerechtigkeit und Weisheit fi nie verleugnete, 
wie3 dieſen eigenſüchtigen Vorſchlag mit Verachtung zurüd; 
indem er lebhaft an die große Jugend der Kinder des Herzogs 
Sevin und an deſſen hohe und ruhmvolle Verdienſte erinnerte, 
beantragte er, man folle durch zwei nad) Bordeaux abgeorbnete 
Ritter die regierende Herzogin auffordern, ihre beiden Söhne 
nah Paris zu ſchicken, um dem Raifer zu Huldigen und zu 
dienen. Die Abgeordneten wurden zu Bordeaux mit allen 
Ehren empfangen. Nach ihrer Rüdtehr berichteten fie Karl, 
daß der junge Herzog, ein Fürft, wie gemadt, in den Fuß—⸗ 
tapfen feines Vaters zu wandeln, und defjen Bruder fih binnen 
drei Monaten an feinem Hof einjtellen würden. Die Herzogin 
benußte dieſe Zeit, um ihnen ihre legten Mahnungen mitzutheilen; 
Hüon von Bordeanr nahm fie in feinem Herzen auf, Girard 
(Gerard bei Wieland), der einen heimlichen Widerwillen gegen 
feinen ältern Bruder begte, verbarg feine Gefühle unter ver- 
ftelter Unterwürfigkeit. Als die Vorbereitungen zur Wbreife 
vollendet waren, umarmte die Herzogin zärtlich ihre Göhne 
und empfahl fie dem Schutze des Himmels; fie wies fie zugleich 
an, über Clugny zu reifen, um daſelbſt ihren Obeim zu be= 
juchen, welcher Abt des dortigen berühmten Klofter8 war. *) 
Der Abt nahm feine Neffen mit größtem Glanze auf, über- 


Doch hörten wir vorher (I, 36 f.), vor achtzehn Jahren, wo Scheradmin mit 
feinem Vater nach dem Morgenlanbe z0g, habe Sion noch im erften Flügelkleid 
gehüpft. Freilich Hätten fünfzehn Jahre wohl genügt. 

*) Wieland macht ihn zum Abte des Klofterd St. Denis bei Paris, wahr⸗ 
jcheinlich weil dad Kloſter zu Clugny erfi im Jahre 914 gegründet wurbe, doch 
verliert ex dadurch ben Vortheil, daß der Abt zugleih mit Hüon zu Paris ein⸗ 
trifft und Zeuge von Charlots Tod ift. 
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häufte fie mit Geſchenken, und da er wohl einfah, wie nüßlich 
ihnen feine Anweſenheit bei Karl fein merde, begleitete er fie 
nah Paris, Amaury aber legte ſich mit Charlot am frühen 
Morgen im Walde von Montlhery (bei Wieland Montlery) mit 
einem bewaffneten Haufen in den Hinterhalt. Girard, der, 
um fi) die Ränge des Weges zu verkürzen, feinen Fallen am 
Morgen vor fi) fliegen ließ, war feinem Bruder und Oheim 
vorauggeeilt. Charlot begann Streit mit ihm und warf ihn 
vom Pferde, nachdem er ihn mit feinem Speere verwundet 
hatte. Girard jtieß einen gewaltigen Schrei aus, auf welchen 


Hüon, bloß mit dem Degen bewaffnet, heraneilt. Als er bier - 


da3 Blut aus Girards Wunde fließen fieht, ruft er Charlot 
zu:*) „Barbar, was hat dir diefes Kind gethan? Welche Feig- 
heit ihn anzufallen, ohne daß er fich vertheidigen Tonnte?* 
„Wahrhaftig“, erwiedert diefer, „ich denke es dir eben fo zu 
maden. Wiſſe, ih bin der Sohn des Herzog3 Dietrich von 
den Ardennen, dem der Herzog Sevin, dein Vater, drei Schlöffer 
geraubt bat; ich habe geſchworen, mich zu rächen, und ich fordere 
dich heraus.“s*) „Feiger!“ entgegniet Hüon, „ich kenne wohl 
die Treulofigfeit, welche in deinem Stamme herricht. Wirrdiger 
Sohn Dietrichs, du bedienſt dich des Vortheils, den Dir die 
Waffen geben. Aber wijje, ich fürchte dich nicht, und du flößeſt 


* Bei Wieland will Charlot den beſchmutzt und blutend an ber Erbe 
liegenden @irarb „weiblid abwalken“, was weniger pafiend fcheint, da es ihm 
um das Leben ber Söhne Sevins zu thun war. Charlots Ermwieberung ift bei 
- Wieland (I, 34 f.) viel kräftiger. | 

*0) Wieland läßt dem Stegwin Schuld .geben, er babe bei einem Turnier mit 
Sinterlift gegen feinen Vater den Preis gewonnen (I, 35). Die folgende Er- 
wieberung Hüons fällt aus. 
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mir nur Beratung ein.” Nach diefen Worten rennt der feige 
Eharlot mit eingelegter Lanze auf Hüon los, der faum den 
Mantel um feinen linfen Arm jchlagen und mit diefem Schwachen 
Schilde den Lanzenſtich abwehren kann. Bloß Hüons Mantel 
wird durchbohrt; diefer aber erhebt fich im Steigbügel und ver- 
fegt jenem gerade herab einen jo gewaltigen Hieb mit dem 
Degen, dab der Helm in Stüde geht und dag Haupt bis zu 
den Augen gejpalten wird. Der Prinz fällt todt in den Staub.*) 
Sn diefem Augenblid ſieht Hüon den Wald von Bewaffneten 
gefüllt; er ruft feine Ritter rafch heran, von jenen aber wagt 
feiner fie anzugreifen. Amaury läßt ruhig Hüon und den 
Abt von Clugny dem jungen Girard zu Hülfe fommen und 
die Wunde verbinden. Nach ihrer Entfernung legt er die Leiche 
auf ein Pferd und folgt Hüon langfam auf dem Wege nad) 
Paris, wo er erft vier Stunden nad) diefem anlangt. 

Zu Paris ftellte der Abt von Elugny dem Kaifer feinen 
Neffen vor, der feinen verwundeten Bruder durch zwei Knappen 
alten ließ, und die Kniee des Kaiſers zu umfangen ſich weigerte, da 
man nur auf feinen Befehl ihm den Hinterhalt gelegt haben Tönne, 
Der Kaiſer war über einen ſolchen Vorwurf betroffen; ala aber 
der Abt, was begegnet war, berichtet, wünjcht er dem jungen 
Herzog von Guyenne Glüd, daß er dem niederträchtigen Dietrich 
bon den Ardennen den verdienten Lohn gegeben. Er jelbit 
führte die beiden Brüder in ein reiche® Gemach, wo er fie der 
Obforge des Herzogs Nayms überließ, der, als Waffenbruder 
Sevins, fie wie feine eigenen Kinder betrachtete. Kaum ift 


*) Bei Wieland erzäplt Hüon diefes mit einer gewiflen, die Sade eher 
ſchwächenden als beſonders hervorhebenden Laune (I, 86 f.). 
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Karl in fein Zimmer zurüdgelehrt, ald er draußen Gejchrei 
vernimmt;*) durch das Fenfter fieht er, wie eine bewaffnete 
Schar einzieht. Er erfennt Amaury, welcher einen todten Ritter 
auf dem Sattelbogen bringt; Charlots Name tönt wieder in- 
mitten des Gefchreied ded im Hofe verfammelten Volkes. Be⸗ 
ftürzt geht er herab; er eilt auf Amaury zu und ftößt einen 
Schmerzensſchrei aus, als er Charlot erfennt, defien Leiche 
jener in diefem Augenblid vor feinen Füßen niederläßt. „Hüon 
don Bordeaur ift es“, ruft der Verräther unter verfiellten 
Thränen, „der deinen Sohn ermordet hat, ehe ich ihn ver— 
theidigen konnte. Befiehl, daß man bewaffnet ihn verfolge!” **) 
Karl, hierdurch in Wuth verfjegt, entreißt einem feinen Degen, 
und eilt zum Bimmer der beiden Brüder, um den Mörder 
feines Sohnes zu durchbohren. Der Herzog Nayms ftürzt 
ihm entgegen, und hält ihn einen Augenblid auf. Karl ge- 
. denkt des dem Hüon Schuld gegebenen Verbrechens. „Er ift einer 
von deinen Pärs“, ruft der Herzog. „Wenn er jchuldig, befindet 
er ſich nicht in deiner Gewalt, und find wir nicht feine Richter, 
ihn zum Tode zu verurtheilen? Aber deine Hand darf fich nicht 
mit feinem Blut befleden.” Der Raifer, bierdurd) beruhigt, 
läßt Amaury eintreten; die Pärs verfammeln fi), ihn zu ver- 
nehmen, und der Berräther Hagt Hüon von Vordeaux ar, 
Charlot angefallen und verwundet zu haben, obgleich dieſer 
fih als den älteſten Sohn des Kaiſers zu erkennen gegeben 
babe.***) Beleidigt durch die verläumberiiche Anklage, ruft 


*) Bei Wieland wollen fie ſich eben zur Tafel fegen. 

**) Nah Wieland weift er auf ben anwefenden Hlon bin. 
***) Wieland, ber ben Charlot, man ſieht nicht recht warum, zum zweiten Sohn 
be3 Kaiſers macht, hat biefe ganze Szene I, 39—44 viel ergreifenber dargeſtellt. 
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der Abt von Clugny: „Beim heiligen Benedikt, der Verräther 
Amaury lügt in feinen Hals hinein. Hat mein Neffe Hüon 
Charlot getödtet, fo that er e8 zur Nothwehr, nachdem jener 
feinen jüngern Bruder verwundet hatte; auch wußte er nicht, 
dab e3 dein Sohn jei. Obwohl ich zum Mönchsorden gehöre, 
fo erinnere ich mich Doch ſtets, daß ich ein Edelmann von hoher 
Geburt bin. Sch will meine Ausfage im Kampf auf Leben 
und Tod bemeifen, wenn Amaury dieſe Lüge wahr zu halten 
wogt. Ich glaube, ein frommeres Werk zu thun, wenn id) 
einen jo treulojen Verräther niederftrede, als wenn ich Lob⸗ 
gelänge und Meſſen abjinge.’*, Hüon, dem Amaurys fchwarze 
Berläumdung anfangs die Sprache geraubt Hatte, unterbrad) 
jest jeinen Oheim: ‚Verräther“, rief er, „wirft du es wagen, 
den Fehdehandſchuh mir Hinzumerfen und deine eben aus— 
geiprochene Rüge wahr zu halten?” Amaury, der, mit wunder- 
barer Kraft ausgeftattet, Hüons Jugend verachtete, bot ihm 
einen feiner Handſchuhe an. Hüon ergriff ihn und zeigte ihn 
fofort den Pärs, mit der Bitte, ihm auf der Stelle ven Zwei— 
fampf zu geftatten; nie fei dazu eine fo gerechte Veranlaffung 
gewejen. Die Pärs beriethen fih. Da der Herzog Nayms 
erflärte, die Klage müfle einem Gottesgericht anheimgejtellt 
werden, jo erlaubten fie den Kampf, ohne daß Karl es ver- 
hindern Tonnte.** Der junge Held wurde den Hünden des 

) Wieland läßt dagegen ben Abt fein Scapulier dem gegen Hüon gezildten 
Degen entgegenbalten und ihn auf feine heilige Würbe fich berufen, ba fie in ihm 
den Sohn bes heiligen Vaters verehren müßten. Das unter Dagobert I. (630) 
gegründete Benebittinerklofter St. Denis ftand unmittelbar unter dem Bapfte. 

“) Be Wieland wird Karl dur den Schmerz über ben Tod feines Sohnes 


und durch Hüons Vertheibigung fo gewaltig aufgeregt, daß er ben legtern durch 
die Wade ergreifen Iaffen will, woran er durch die über ſolche Rechtäverlegung 
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Herzogs Nayms anvertraut, der ihn am andern Morgen zum 
Kampfe rüftete.*) Der Kampf war lang und blutig; die Ge- 
Ihidlichfeit und Gewandtheit des jungen Hüon ließen diefen 
den meijten fhredliden Hieben entgehit, die der wilde Amaury 
gegen ihn führte. Schon floß das Blut des Verräthers über 
die Waffen und über den Sand, feine Hiebe wurden langjamer 
und ſchwächer; Hüon, der die feinigen verdoppelte, brachte ihn 
zum Falle.**) „Sch bitte um Gnade*, Sprit Amaury; „Tomm, 
Hüon, ih will Karl alles geftehn, aber Hilf mir, dab ich auf- 
fomme.” Der ehrliche und treue Hüon ftedt den Degen fofort 
unter den linfen Arm und will dem Verräther feine rechte 
Hand reihen, diejer aber benußt den Augenblid, um einen 
Stoß gegen Hüons Weihe zu richten. Doc der Panzer leiftet 
Wideritand, fo daß er nur leicht verwundet wird. Sebt über- 
mannt diefen die Wuth, und ohne zu bedenken, daß Amaury 
feine Berläumdung noch nicht förmlich widerrufen, bloß der 
Stimme gerechter Rache folgend, jchlägt er ihm mit einem Hiebe 
den Kopf ab.*** Der Herzog Nayms und die Pärs nähern 
ſich, laſſen Amaurys Leiche aus den Scranfen herausziehn 
und führen Hüon zu Karl, der aber den Mörder feines Sohnes 
nur mit Schaudern vor fich jehn kann, und troß aller Vor- 
fttelungen der Pärs fid) des ungerehten Vorwandes bedient, 


empörten Ritter gehindert wird, worauf Herzog Nayms nom Kaifer die Erlaubniß 
zum Kampf ermirkt. 

*) Wieland läßt ben Zweikampf erfi am achten Tage ftattfinben. 

”) Amory bringt bei Wieland ben jungen Helden zuerft zum Weichen, unb 
erft als Hüon glücklich dem gewaltigen Streich, womit biefer ben Kampf zu enben 
gebentt, entgangen ift, wirft er ihn nieber. 

"), Auch bier weicht Wieland ab (I, 61), der vorher die verruchte Lift Amorys 
ganz wegläßt, um dad Bilb bed Gegners nit gar zu ſchwarz zu malen. 
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Hüon Habe nichts geihan, feinen Angeber zum Geftändni zu 
bringen, weshalb er im vollen Recht fei, feine großen Lehen 
einzuziehen und ihn auf immer aus Franfreih und feinem 
Reiche zu verbannen. Erſt nach langen Verhandlungen bringen 
ihn der Herzog Nayms, die Pärs und der Abt von Clugny 
zur Einfiht von der Ungerechtigkeit eines ſolchen Rechtsſpruches, 
und fo läßt er fich beftimmen, dem jungen Herzog von Guyenne 
Verzeihung angedeihen zu lafjen, unter Bedingungen, die fie 
ihm ſelbſt anbeimftellen. Karl läßt Hüon vor ſich kommen, 
der fi} vor ihm auf die Kniee wirft, igm Huldigt und um Gnade 
bittet wegen der unfreiwilligen Tödtung feine® Sohned. Karl 
weigert ſich, Hüons Hand zu ergreifen, und fpricht, indem er 
ihn mit dem Zepter berührt: „Sch nehme deine Huldigung an, 
und verzeihe dir die Ermordung meines Sohnes, aber ich be- 
fehle dir, dich fogleih zum Sarazenenadmiral Gaudiffe zu be- 
geben. Du wirft di ihm vorftellen zur Zeit, wo er an der 
Tafel figt, wirt dem größten feiner Herren, den du in feiner 
Nähe fiehft, den Kopf abichlagen, wirft zum Zeichen der Ber- 
lobung dreimal feine einzige Tochter Eſsclarmonde, welche das 
ſchönſte Mädchen von der Welt ift, auf den Mund küſſen, und 
vom Admiral für mich außer andern Geſchenken und Gaben 
eine Hand Haare aus feinem weißen Barte und vier feiner diden 
Badzähne verlangen.”*) Dieje Bedingungen riefen ein Gemurmel 


*) Unfer Dichter, ber bier auch fonft abweicht, läßt ben Kaifer beionbers 
hervorheben, daß er fi unter Tobesftrafe nicht unterftehn folle, vor Erfüllung 
biefer Bebingungen zurüdzulehren. Wieland nennt bier ven Khalifen von Babylon 
ohne Angabe feines Namens, wie er auch fpäter ihn überall nur als Khalif, 
Sultan oder Schah bezeichnet. Den Namen feiner Tochter finden wir bier noch 
nicht genannt, wogegen Wieland fpäter ben ungefügen unb unfhönen Namen 
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unter den Pärs hervor. „Ah!“ fchrie der Abt von Clugny, 
„einen Sarazenenkönig tödten, ohne ihm die heilige Taufe an 
geboten zu haben!" „Das geht noch an“, jagten die jungen 
Pärs, „aber fürmahr das Berlangen, welches Hüon dem Admiral 
stellen muß, iſt höchſt unHöflich und ſehr ſchwer durchzufetzen.“*) 
Des Kaiſers Halsſtärrigkeit, auf ſeinen Beſchlüſſen zu beharren, 
war bekannt. Nichts ſchien dem Muthe Hüons unmöglich. 
„Sch gehe auf dieſe Bedingungen ein!“ rief er, indem er die 
Boritellungen des weifen Baiernherzog3 unterbrad). „Ich nehme 
meine Verzeihung um dieſen Preis an; allein von diefem Augen- 
blid an ift mein Staat mir zur Lehn. Ach reife, um Eure 
Befehle auszuführen, als Euer Lehnsmann und ala Pär von 
Frankreich, und ic) gebe ald Herzog von Guyenne die Regent- 
Ihaft der Herzogin Alix, meiner Mutter, und meinem Bruder 
Girard."**, Der Abt von Clugny beftimmte ihn, ſich zu diejer 


E3dclarmonde mit dem wohl ſelbſtgeſchaffenen Rezia (anklingend an „Reiz?”) 
vertauſcht hat. Ein weiblider Judenname lautet Reſia. Wieland liebte «B, 
die Namen wohlklingender zu machen, wobei er freili zumeilen ziemlich wille 
fürlich verfuhr, wie er 3. B. au8 Gulhendam Gulpenhee (fpäter Gulpenhs 
Gulpenheh) madte. Aber mit EſSclarmonde konnte er gar nichts anfangen; 
deshalb wählte er einen ganz andern; benn baß er ben legten Theil bes Wortes 
weggelafien, und aus Eſsklar Reskla, dann Rezia gemadt, wie Bref. 
Konrad Hofmann meint, if gar zu wunberli. Wenn derfelbe an das arabiſche 
radijja (die Schöne) erinnert, das türliſch Rezia ausgeſprochen werbe, jo wäre 
es freilich möglich, daß Wieland dieſes Nezia irgendwo gefunden. — Abmiraf, 
(Provenʒaliſch amiran, amiralte, amirate, Altfranzöflf$ amirant, amiral, amiras) 
heißen bie Yürften ber Sarazenen. Trefian bemerkt riätig, ber Name ftamme 
vom arabifgen Emir (amir), und bezeichne einen großen Herrfcher, ber Heine 
Eultane ober Scheiks unter ſich babe. 

*) Man vergleiche dagegen bei Wieland I, 69. 

**, Diefen Zug von Hüond Beifkeögegenwart läßt Wieland aus, ber auch im 
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gefährlichen Unternehmung durd einen Beſuch beim Heiligen 
Bater zu Rom, deſſen Schweiter Alix war, vorzubereiten, und 
von ihm jeinen Segen und die Vergebung feiner Sünden fid) 
zu erbitten.*) 

Nachdem Hüon die Apenninen überjchritten, wandte er 
ſich nah Rom, wo er ein Pilgerkleid anlegte. An einem Feit- 
tage warf er fi dem PBapft zu Füßen, dem er ich erft, nach⸗ 
dem er jeine Sünden gebeichtet, als feinen Neffen zu erfennen 
gab. „Ab!“ rief der heilige Vater, „lieber Neffe, hätte ich eine 
ſtärkere Buße dir auflegen können als die, welche du von Karl 
empfangen!” „Ziehe in Frieden, lieber Neffe“, fuhr er fort, 
indem er, die Augen voller Thränen, ihn von feinen Sünden 
frei ſprach; „ih will zum Allerhöchſten für dich flehn.“**) Nach- 
dem er die heilige Mefje gelejen, führte er feinen Neffen in 


folgenden alles übergeht, was ber Roman von Girarb8 treulojem Betragen gegen 
den abwefenben Bruber erzählt. 

*, Wielands Veränderungen find größtentbeild dadurch veranlaßt, daß Hüon 
ſelbſt die Geſchichte erzäglt. Daher fo mande Berkürzungen und zum Theil 
auch der hHumoriftiihe Ton Hüons. Daß Wieland Kaifer Karl in einem vor- 
tbeilhaftern Lichte zu zeigen fuche, wie Koch meint (S. 14 .), fann man 
nicht fingen; Heißt ed ja ausbrüdlih, daß biefer Hüon nad bem Leben 
trachte; und daß ſchon Hüons Vater Karls Huld verfcherzt (I, 30), bient faum 
zur Entfdulbigung. Daß ber Dichter St. 53 inbireft berichtet, indem er bloß 
die Hauptpuntte anführt, fällt nicht auf, dagegen möchte man bie Stanze I, 54 
gern getilgt fehen. Auch bürfte ber plöglidhe Mebergang aus ber Rebe Hüons 
- in die Erzählung des Dichters I, 57, 8, welcher bie folgenden fünf Stangen an- 
gehören, nit ohne Anftoß fein. Daß Wieland bierzu auch durch bie Abhängigkeit 
von feiner Quelle gelommen, ift eine fonderbare Behauptung Kochs (S. 14). 
Auch Lönnen wir dieſem nicht zugeben, das wiederholte Aufbligen ber Schwerter 
gegen ben Kaifer (I, 43. 53) fei bes Guten zu viel; dabei ift ber Wechfel, ja bie 
Eteigerung fehr glüdlic. 

+) Bol, Wieland I, 10 f. 
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feinen Palaſt, wo er ihn, nachdem er fein Pilgerfleid abgelegt, 
den Kardinälen und den römiſchen Fürften vorſtellte. Hüon 
hatte bei feiner Abreife geſchworen, an feinem Orte fid ohne 
Noth Länger als drei Tage aufzuhalten. Der Papft benupte 
diefe Zeit, ihm eben jo viel Eifer für den Ruhm des Chriften- 
thums als Glauben auf die Hülfe des Allerhöchiten einzuflößen, 
und er rieth ihm, fih nah Baläftina einzufdiffen, dort das 
heilige Grab zu beſuchen, dann erjt in das Innere Aſiens 
vorzudringen. 

So reift denn Hüon, mit Reliquien, dem Ablaß und Segen 
des Papſtes verjehen, zunächſt nad) Baläftina, wo er die heiligen 
Orte mit eben jo viel Glauben als Ehrfurdt beſucht. Bon 
dort will er fi dem Ufer des Meeres zumenden, da er aber 
weder Land noch Sprache kennt, verirrt er fi) in einem Walde, 
worin er fein menſchliches Weſen fieht; Honig allein und die 
wilden Srüchte der Bäume dienen ihm zur Nahrung. ALS er 
am dritten Tage fi zwiſchen Schroffen Feljen einen Weg fudht, 
wird er von dem Anblid eines großen, halb nadten Mannes 
überrafcht, deffen Bart und Haare, ſchon ergraut, Bruft und 
Schultern dedten.*) Diefer Mann kommt, nahdem er ihn 
einige Zeit angejehen hat, auf ihn zu und ruft in ſüdfranzöſiſcher 
Sprade**): „Ach, großer Gott, wer könnt Ihr fein? Fünfzehn 
Sahre find fchon verflofien, jeit ich diefe Eindde beiwohne, ohne 
irgend einen Menfchen aus dem Lande gejehen zu haben, welches 
Euch, wie ich glaube, geboren Hat.” Hüon, um fi) ganz ver- 


*) Man vergleiche bie treffliche, frei gemwandte Ausführung Wielands I, 12 
bis 19, der aus den brei Tagen nur einen madt. 

**) Le langue d’oc, im Gegenſatz zur langue d’oui. Vgl. Wielands aus 
Trefian genommene Anmerkung au I, 12. 
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traut zu machen, löſt den Helm und nähert fih mit janfter 
und lächelnder Miene; der andere blidt ihn mit noch größerer 
Verwunderung als das erftemal an. „Großer Gott!” ruft er, 
„bat man je eine fo überrafchende Aehnlichkeit geſehen! Ach, 
edler Ritter, jagt mir gütigft, welches Land Hat Euch geboren, 
und von weldem Blute ſeid Ihr entjproffen?” „Sch begehre”, 
erwiederte Hüon, „ehe ih mich zu erkennen gebe, daß ihr mir 
jagt, wer ihr feid; für den Augenblid genügt es euch zu wiſſen, 
daß ich ein Chrift bin und in Guyenne das Licht der Welt 
erblidt habe.” „Ad, dem Himmel fei Dank, daß meine Augen 
und mein Herz mich nicht täufchen!“ rief der Unbelannte. „Herr, 
ih nenne mid) Geradme*); ich bin der Bruder don Guire, 
dem Bürgermeifter von Bordeaur. Ach wurde gefangen ge— 
nommen in der Schladt, worin mein theurer und erlauchter 
Herr, der Herzog Sevin, fein Leben verlor. Drei Jahre lang 
babe ich alle Härten der Sklaverei ertragen. Nachdem ich meine 
Ketten gebroden und mid) der Verfolgung der Ungläubigen 
entzogen habe, bewohne ich dieſe Einöde feit mehr als fünfzehn 
Sahren**), und eure Züge rufen mir die meines angebeteten 


*) Bielanb machte daraus mit der volllautenten Endung in bie für Vers und 
Keim gefügigere Form Scherasmin (vgl. Siegmin), wie Scharlot aus 
Charlot. Scherasmin nennt I, 25 unwilllürlih feinen Namen, doch hat ber 
Dichter felbft diefen Schon I, 3 im Reime. Im altfranzöſiſchen Gebicht lautet der 
Name Geriaume. 

**) Dies fteht im Widerfprucd mit der frühern Angabe (oben S. 20), daß 
erit fieben Sabre feit Sevins Tob verflofien, da zwiſchen Hliond Kampf mit 
Sharlot und dem BZufammentreffen mit Gérasſsme faum ein Jahr Liegen Tann. 
Bieland ſetzt feit dem Tode Siegwins fechzehn Jahre. Scheradmin hat vor fedh- 
zehn Jahren feinen Herrn, zwei Jahre nach ber Abretfe aus Frankreich, verloren 
unb begraben, und nachdem er das Morgenland burdirrt (VI, 85), ſich in biefem 
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Herrn in Erinnerung, dem id) von meiner Kindheit an bis 
zu feinem Tode treu gedient habe.” Hüon konnte hierauf nur 
mit einer Mmarmung, Thrüänen im Auge, erwiedern. Aus 
feinem Munde verninmt Gérasme, daß er. den Sohn des Herzogs 
Sevin in feinen Armen halte Er führt ihn in feine Hütte, 
wo er ihm trodene Früchte und Honig vorjeßt, die hier feine 
einzige Nahrung bilden.*) Hüon erzählt dem Gerasme jein 
Abenteuer, welches diefer nur unter jtrömenden Thränen ver- 
nehmen kann, indem er bald feine Hände füßt, bald ihn um— 
armt, bald feine Kniee umfaht. Da er ihn um Rath fragt, 
wie er fein Unternehmen ausführen könne, verhehlt ihm der 
treue Ritter nicht, daß diefes ihm unmöglich fcheine, doch ſchwört 
er, ihn nie zu verlaffen; auch unterläßt er nicht die Bemerkung, 
daß jeine Kenntniß der Sarazenenſprache ihnen Häufig von 
Nupen fein werde, fobald fie diefe Einöde einmal verlaffen. 

Wir hören weiter, wie Hüon und Gérasme über die Land- 
enge von Suez längs dem Ufer des roten Meeres nad Arabien 
gehen, mas Wieland (IL, 1) nothwendig umgeftalten mußte**), 


wilden Hain niebergelafien (I, 20. 24. 27), Wo und wie Siegwin gefallen, 
beutet er gar nit an, nicht einmal feines Kampfes gegen bie Sarazenen wirb 
ausdruͤcklich gedacht. Vgl. V, 66. 
*) Die in der erften Ausgabe I, 28 erwähnten trodinen Datteln hat Wieland 
fpäter mweggelaffen. 
**) Freilich irrte Wieland, wenn er, wie er fagt, unter bem Babylon, das 
im Roman als dad arabifche bezeichnet wird, fi) Bagdad dachte, obgleich Trefian 
bemerkt hatte, dieſes Babylon fei guten Geographen unbelannt. Im Mittelalter 
ift unter Babylon Kairo gemeint, und daß ber Roman nicht Bagbab gemeint 
haben kann, ergibt fih aus ber weitern Erzählung Für Wielanbs Dichtung 
war bie Veränderung, daß er Hüon nach Bagbab ziehen lieh, nicht ftörend, eher 
förberlih, und der Name Babylon für Verd nnd Reim gelegener als Bagdad, 
nur burfte er nicht fpäter zwifhen Bagbad und Babylon willfürlich wechfeln. 
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wogegen er die unmittelbar darauf folgende Geſchichte in feiner 
geſchickt ausführenden Weiſe benugte. Kaum hatten fie Arabien 
betreten*), jo fährt die Erzählung fort, als der Anführer einer 
Schar umbherziehender Araber ihn angreift; diefe waren durd) 
einige Edeljteine angelodt worden, welde fie auf Hüong Helm 
"glänzen ſahen. Der tapfere Prinz tödtet den Anführer und 
ichlägt die übrigen in die Flucht. Geragme bemächtigt fich der 
Baffen und des Degen? des Getödteten.**) Treſſan bemerkt 
darauf, daß er ein paar andere Abenteuer übergehe, ‚welche 
Hüond Reife nur wenige Stunden aufgehalten. Wieland hat 
hier die idyllifche, einen hübſchen Gegenjaß bildende Szene bei 
der Hirtin (II, 7—9) eingejchoben. 

Hüon fragt nun feinen Genofien, wann er in das Land 
des Admiral Gaudifje gelangen könne, worauf diefer erwiedert: 
„Zwei Wege führen dorthin. Auf dem einen, weniger gefähr- 
lichen könnt Ihr es nicht vor drei Monaten erreichen, der andere 
führt in weniger al$ vierzehn Tagen dorthin; aber auf diefem 
müßt Ihr durd einen fo fürchterlichen Wald, daß ich Euch be- 
ſchwöre, Eud) darauf nicht einzulaffen.” Der Eifer, womit 
Hüon ſich entſchloſſen hatte, den Befehlen Karls zu gehorden, 
madt ihn gegen jede Gefahr blind; auch bedurfte eö wenig 
Mühe, den muthigen Gérasme zu bereden.***) Beide eilten 
darauf dem gefährlihen Walde zu, den fie bald am Ende der 
Ebene bemerften. Bon Gérasme hört Hüon, daß diefer Wald 


*) Bei Wieland am vierten (urjprünglid britten) Dorgen. 
*e) Neben bem Schwert hebt unfer Dichter das Roß hervor. Kurz vorher 
läßt er Hüons Helm nur wie Karfunkel und Rubin im Sonnenglanz blinken. 
***) Mit vielem Glüd hat Wieland, ber in feinem Scheragmin einen luftigen 
Gegenſatz zum ernften Ritter gejchaffen, biefen Zug in fein Gegentbeil umgefekt. 
Wielands Dberon. 2. Aufl. 
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von Oberon, dem Feenkönige (le roi de le Feerie), bewohnt 
fei, deffen Gewalt alle Ritter, die ihn zu betreten wagten, feft- 
halte und fie in Kobolde oder Thiere verſchiedener Art ver- 
wandle. Aber nichts konnte Hüons Muth erfchättern, mochten 
auch die Thiere bis zu den Vögeln fi ihm in den Weg zu 
ftellen fcheinen: mit Geragme dringt er in die Tiefe des Wal- 
de3.*) Kaum Hatten fie einen der Wege verfolgt, als fie zu 
einem von unabjehbaren Baumgängen gebildeten Stern ge- 
langten. Nur einer diefer Gänge twar dur einen prächtig 
gebauten Balaft begränzt, deſſen goldenes Dach mit glänzenden, 
von Diamanten bededten Wetterfahnen geihmüdt war. Ein 
herrlicher Wagen, der aus dem Palaſte fam, fchien zu fliegen, 
um Hüon zuvorzufommen. Diefer bemerkte darin bloß ein 
fehr ſchönes Find von vier bis fünf Jahren, deflen Kleid vom 
Feuer der Edeljteine funfelte, womit e3 bebedt war. Hüon 
zeigte ihn dem Gérasme, der, von ärgſtem Schreden ergriffen, 
Hüons Pferd beim Zügel faßte, und indem er ihre beiden 
Pferde mit Hieben feiner Gerte zur Eile antrieb, den Brinzen 
nach einer entgegengejegten Richtung mit ſich fortriß. Ver— 
foren jeien fie, rief er, wenn fie diefen argen Zwerg ſprüchen, 
der, obgleich er ein Kind fcheine, unter Julius Cäfar geboren 
fei, und das lange Unglüd, das er felbſt erlitten, an denjenigen 
zu vergelten jtch vorgefegt habe, die in den Wald kämen. Unter- 
deſſen entfernte fi) Hüon nur mit Bedauern von dem Ziverge; 
er hatte ihn jo jchön gefunden, feine Augen waren ihm fo 


) Wieland Kat dies II, 14—17 launig ausgeführt; der Verdacht der Ver⸗ 
wanblung ftellt fi ald Täuſchung ber Angft Heraus. — Zu ber Belchreibung ber 
einbredenden Nacht vgl. Idris I, 60: „Da ſchon bie braune Naht Die balbe 
Welt von Mohnfaft trunten macht.“ Braun heißt die Nacht aud) fonft. 
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ſanſt vorgelommen, dab er nicht zu glauben vermodte, ein fo 
reizendes Wejen fei im Stande, ihm Schaden zuzufügen. Dennoch 
folgte er Goͤrasme, der, da er die Zügel ſeines Roſſes nicht 
fahren ließ, ihn mit immer größerer Schnelligkeit mit ſich fort- 
riß. Auf einmal erhebt fich ein Tchredlicher Sturm im Walde; 
bald geht es nur beim Leuchten des Bliges vorwärt!. Bon 
Zeit zu Zeit hören fie Hinter ſich eine fanfte Kinderftimme 
rufen: „Komme und höre mid, Herzog Hüon! vergebens fliehft 
du vor mir.” Geérasme eilte nur um fo rvajcher und hielt 
erit inne am Thore der Mauer eine? Doppelklofterd von Yranzis- 
fanern und Clariſſinnen,“) die ji) am Morgen zu einer ge- 
meinfchaftlihen Wallfahrt vereinigt hatten, und nun vom Sturm 
in völligjter Unordnung zurüdgetrieben wurden. Gérasme, 
der, im Glauben, mitten unter den Fahnen und fo vielen 
frommen Seelen vor der Bosheit des Zwerges ficher zu fein, 
fih bier eine Zuflucht erbitten wollte, ftieg vom Pferde, wozu 
er auch Hüon nöthigte. Allein in demfelben Wugenblid 
fteht der Zwerg an ihrer Geite, und ftößt in ein elfenbeinernes 
Horn, das ihm über der Bruft hängt. Gerasme, dadurd von 
untoiderjtehlicher Tanzwuth ergriffen, faßt eine von gleicher 
Luft erfüllte alte Nonne bei der Hand, und beide hüpfen auf 
dem Graſe herum; ihnen folgen die andern Nonnen und Mönche, 
und bilden fo das wunderlichite Ballet. Hüon, der allein feine 
Luft zum Tanzen fühlte, lachte ſich fajt zu Tod, als er Die 
lächerliden Stellungen und Sprünge der Tanzenden fah, die 


*) Da beibe Drben erft am Ende des zwölften Jahrhunderts geftiftet wurden, 
ſo Hat Wieland an ihre Stelle ein Stift bes heiligen Antonius und ein Klofter 
der heiligen Agathe gefegt, wodurch freilich nur ber handgreifliche, von Trefian 
nicht unbemerkt gelafjene zeitliche Verſtoß wegfällt. 

5% 
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fi) zumeilen auf dem Graſe überjtürzten, ohne dag ihr Fall 
die Mönde aufgehalten oder der Wohlitand die Nonnen ver- 
anlaft bätte, ihre in Unordnung gerathenen Kleider zurecht zu 
jeben.*) Darauf näherte der Zwerg ſich Hüon und ſprach mit 
fanfter Stimme in franzöfifher Sprade: „Herzog von Guy— 
enne, warum flieht du vor mir? Ich beſchwöre dic) bei dem 
Gott, der Himmel und Erde erichaffen**, fprih zu mir!“ 
Hüon verlor alle Furcht, da er ſich auf diefe Weife beſchwören 
hörte; denn er wußte wohl, daß kein Geift der Finfternig wage, 
den Namen des allmächtigen Gottes anzurufen. „Herr“, er- 
wiederte er, „mer Ihr auch fein möget, ich bin bereit, Euch an⸗ 
zuhören und zu erwiedern.”***) Der Zwerg fuhr darauf fort: 
„Hüon, mein Freund, ich liebte ftet3 deinen Stamm, [und dies 
läßt Wieland weg] du warſt mir theuer feit deiner Geburt. 
Der Stand der Gnade, worin du meinen Hain betreten, hat 
dich gegen jeden Zauber gefichert, wenn ich dir auch nicht fo 
wohl wollte. Hätten diefe Mönche, diefe Nonnen und jelbit 
dein Freund Geradme ein jo reined Bewußtſein wie du, fo 


*) Wieland bat bier ſpäter bie Darftellung gemilbert und gekürzt. 

es) Wieland brüdt ben Glauben Dberond an den wahren Gott noch deut⸗ 
licher in ben Worten aus (II, 39): „Beim Gott bed Himmeld, ben ich kenne“, 
dagegen hat er im folgenben bie Darftellung meggelafien, wie Dberon ben Gerade 
überzeugt, daß er ein guter Chriſt ſei. 

“r, Bei Wieland fagt Hüon: „Was willft bu mein?” nach Älterer Rebeweife. 
Sn Gandaltin (1776) ſpricht der Ritter zur Jungfrau: „Was wollt Ihr meiner ?“ 
und aud nod) ſpäter in der proſaiſchen Erzählung die Entzauberung fteht 
fo: „Was wollen Sie meiner?" Diefer ältere Gebrauch des Genitivs findet fi) 
bei wollen in ber Bebeutung verlangen beim Pronomen wie beim Subftantiv; 
auch Voß bat ihn benutzt. Vgl. Sprichwörter I, 25: „Ifrael will mein nit.” 
Gewöhnlich fteht bei wollen von mir, munbartlid an mir. 
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würde mein Horn fie nicht zum Tanzen gebradht haben. Aber 
wo gibt es Mönche oder Nonnen, die immerfort der Stimme 
des Verſuchers mwiderftänden? Und Gérasme hat in der Einöde 
ojt an der Macht der Vorſehung gezweifelt."*) Bei diefen 
Worten ſah Hüon die Sprünge jich verdoppeln; fein Mitleid 
ließ ihn um Gnade bitten, die der Zwerg auch bemwilligte. Im 
Augenblid Hörte die Macht des Hornes auf, jede Nonne machte 
fih von ihrem Tänzer 108, brachte ihren Schleier in Ordnung 
und ftellte fi) unter die Fahne der Heiligen Clara. Beide 
Züge kehrten mwohlanjtändig in ihr Klofter zurüd. Gérasſsme 
aber, der vor Hitze faſt umkam und ganz außer Athem gerathen 
war, fonnte fi nicht mehr auf den Beinen halten und warf 
fih auf das Gras nieder, indem er zu rufen begann: „Mein 
Herr, ih habe Euch ja wohl gejagt..." Und er würde viel- 
leiht einen Fluch gegen den Zwerg ausgeſtoßen haben, hätte 
diejer fi) ihm nicht genähert, und ihn alſo angeredet: „Ösragme, 
Goͤrasme, warum haft du in deiner Einöde gegen die Borjehung 
gemurrt? warum Haft du ein fo leichtfinniges Urtheil gegen 
mid ausgeſprochen? Du Haft dieje Heine Züchtigung verdient; 
aber ich kenne dich ald einen treuen und guten Mann, und 
will in Zukunft dein Freund fein, wovon du did) ſogleich über- 
zeugen ſollſt.“ Mit diefen Worten reiht er ihm einen prächtigen 
Becher, und ſpricht: „Mache darüber das Zeichen des Kreuzes, 
und glaube, daß ih meine Gewalt von dem Gott habe, den 
wir anbeten, und deſſen heiliges Gejeb ich gleich dir befolge.“ 
Geradme gehorhte ohne Zaubern, und fofort füllte fich der 


*) Wieland jegt bier an die Stelle des Murrend gegen bie Vorfehung bie 
fpäter erwähnte Verläfterung Oberons. 


— — — — 
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Becher mit einem köſtlichen Weine*), der ihm dte ganze Kraft 
feiner beiten Jahre wiedergab. Bon Zutrauen und Ehrfurcht 
durchdrungen, wirft er ftch zu den Füßen des Zwergs, dieſer 
aber hebt ihn auf, läßt ihn am feiner Seite ſich niederfegen, 
und beginnt feine Geicichte zu erzählen. Die Erzählung, wie 
Oberon aus der Verbindung de3 Julius Cäfar mit der Fee 
Gloriande hervorgegangen und wie er durch einen Fluch feine 
Bmerggeftalt erhalten, nebft den Dadurch veranlapten Bemerkungen 
von Hüon und Gérasme hat Wieland mit Necht weggelaffen. 
Die Zwerggeftalt erklärt er fpäter (VI, 104) anders. 

„Ich weiß“, fuhr Oberon darauf gegen Hüon fort, „mit 
weichem Auftrag dich Karl ausgefandt hat; auf diefelbe Weile 
hat er fchon einige andere Ritter, deren er fich entledigen wollte, 
dem Tod geweiht. Nicht! würde dich vor demjelben Schidfal 
bewahrt haben, Hätteft du dich hartnädig gemweigert, mit mir 
zu reden. Willft du aber jet meinen Befehlen genau nad- 
fommen, fo veripreche ich meinem lieben Hüon den vollfommenften 
Erfolg, und ſoll er die reizende Brinzeffin Eseclarmonde zur 
Gattin haben.” Hierauf gab er dem Herzog von Guyenne einen 
prädtigen und rüglihen Becher zum Geſchenk, der fich füllte, 
wenn ein guter Menſch ihn in der Hand hielt.**) Auf gleiche 
Weiſe ſchenkte er ihm fein ſchönes Horn von Elfenbein, indem 
er bemerkte: „Hüon, wenn du es janft ertönen läßt, fo werden 


+, Wenn Wieland bier Wein. von Langen nennt (TI, 46), jo hat er dies aus 
einer weiter unten folgenden Stelle Treffand genommen. 

**s) Wieland nennt diefen Becher an zweiter Stelle; daß es berjelbe Becher 
fei, ven Oberon eben dem Scheradmin gereicht, fagt weder Wieland ausdrücklich, 
noch die von ihm benutzte Erzählung. I, 45, 7 unb 50, 4. 8 beißt er Becher, 
46, 2 Trintgefgirr, worauf fi} aber ihn 47, 1 bezieht. 
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wie du es gejehen haft, alle tanzen, deren Seele nicht ganz 
rein ijt dor den Augen des Allmädtigen, und wahrſcheinlich 
wirit du viele Tänzer fehn; ſtößeſt du aber mit Gewalt hinein, 
fo bedenke, daß ich e3 fünfhundert Zagereifen weit hören und 
auf der Stelle mit meinem Heere dir zu Hülfe eilen werde. 
Hüte dich deshalb, ed zu mißbrauchen; denn ich verbiete dir, 
dich defjelben in diefer Weife zu bedienen, wenn du dich felbit 
noch vertheidigen kannſt. Oberon gibt ihm dann den Weg 
an, den er einjchlagen müfje, um zum Lande des Admiral 
Saudiffe zu gelangen, auch wie er es anzufangen babe, um 
dur die vier Thore zu fommen, welche den Eintritt zu jeinem 
Balajt verihließen.*) „Noch viele Gefahren“, fügt er Hinzu, 
„wirft du zu beitehn haben, ehe du zu diefem Palaſte kommſt; 
und ich fürchte jehr — hierbei kamen ihm Thränen in Die 
Augen —, dab du meine Befehle nicht genau befolgen und 
dag größte Unglüd erleiden mwirjt.“**) Bei diefen Worten 
umarmt er den Hüon und Gérasme, führt fie beide aus dem 
Walde Heraus und zeigt ihnen den Weg, den fie zu nehmen 
haben; dann berührt er ihre Waffen und Kleider mit feinem 
GStabe, morauf fie ſich orientaliſch bewaffnet und gekleidet 
finden.***) Beide reifen darauf einige Tage, ohne durch be— 
wohnte Gegenden zu kommen; nicht allein füllte ſich der Becher 
*) Dies legtere Fällt bei Wieland weg. 

**), Banz anders ift die bei Wieland CIE 51 f.) gewendet, ver ken Hüon 
zu Bahylon wohl beitehn läßt. 

***) Diefe Berwanblung der Waffen und Kleider Übergebt Wieland mit Recht, 
obgleich auch bei ihm Oberon den Hüon mit feinem Kilienftengel berührt, aber 
nur zum freundlich gewogenen Abfchieb, Ähnlich wie Katfer Karl gegen Hüon ben 
Bepter neigt (I, &). Hüon erhält bei Wieland den koftbaren orientaltihen Ans 
zug erſt da, wo er ihn durchaus bebarf, nad feiner Ankunft zu Bagdad. 


40 D. Stoff. 


in ihren Händen immer mit Wein, fondern aud), was bei Wieland 
fehlt, mit allen fonftigen Lebensmitteln, die fie verlangten. 
Die hierauf folgende Erzählung, wie fie nach der Stadt 
Tourmont fommen, wo Hüond Oheim, der vom chriſtlichen 
Glauben abgefallen war, als Sultan gebot, wie unſer Ritter 
bier der größten Gefahr ausgeſetzt gewejen, worin er endlich 
Oberon zu Hülfe rufen mußte, der an der Spite von hunderi=- 
taufend Dann erfchien, wie er dann, nachdem Geradme dem 
Sultan das Haupt abgeihhlagen, die ganze Stadt fi unter- 
worfen und ihre Herrichaft einem Hier gefundenen Neffen Floriac 
übertragen, hat Wieland mit Recht üibergangen, um die Theil- 
nahme für die im folgenden mit bejonderer Ausführlichkeit 
erzählte Bewältigung des Sultans von Babylon nit zu 
ſchwächen. Che Hüon von Tourmont fcheidet, bittet er 
Oberon um jeine legten Rathichläge, wie er feinen Zweck er— 
reichen könne. Diejer erwiedert darauf, indem er Thränen 
vergieht: „Ach! mein theurer Hüon, ich jehe unvermeidliche Ge- 
fahren, in denen ich dir nicht werde beiftehn können; deine zu 
vermwegene Tapferkeit, das Vergeſſen deiner ſelbſt werden Did 
bineinftürzen. Wenigſtens hüte di vor dem feiten Thurm 
des Angoulafre! Diejer graufame Rieſe hat mir ihn dur Rift 
geraubt, und er bewahrt ihn durch feine Zauberkünſte. Nur 
durch denjenigen wird er befiegt werden, der fich in den Panzer 
büllen kann, den ich felbjt im Thurme bewahrte und der jegt 
in feiner Gewalt ift. Würdeft du ihn anzugreifen wagen, du 
würdeſt ihn nicht bejiegen fünnen und vergebens mit deinem 
Horne mih zu Hülfe rufen.” Hüon fragte nad) dem Wege 
zum Thurm; auch eine größere Gefahr, meinte er, fönne ihn 
nit erjhüttern. Oberon aber fuhr fort zu meinen, ftredte 
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feinen Arm nad DOften aus, um die Richtung zu zeigen, und 
verſchwand fofort mit feinem Heere. Wieland konnte dieſes 
Berzweifeln Oberons an Hüons Erfolg eben fo wenig ge= 
brauden als die Ohnmacht, welche der Feenkönig jenem Rieſen 
gegenüber befennen muß; auch jollte man glauben, Oberon 
habe feinem Ritter leicht das Mittel angeben können, wie er 
fih in den Befig jenes Banzers zu jegen habe. Deshalb mußte 
er eine ganz andere Einleitung de3 Kampfes mit Angoulafre 
erdichten, wie er fie auf böchft glüdliche Weije in dem Prinzen 
Alexis vom Libanon fand, der alle Ritter, die des Weges 
ziehen, zum Kampfe zwingt, und die Befiegten fefthält, um jo 
allmählich eine Ritterihar zufammenzubringen, womit er den 
Angulaffer (diefe Form wählt Wieland) befiegen und feine von 
diefem geraubte Braut erlöfen könne. Die Gefchichte von der Be- 
wältigung de3 Niefen hat Wieland mit bloßer Aenderung der 
Namen in die Tieblich Tautenden Angela und Aleris*) in den 
wefentlichiten Zügen dem Auszuge Treſſans entnommen.**) 
Hüon und Gérasme fommen zunädft durd einen Wald 
darauf in eine Ebene, an deren Ende ein ungeheurer Thurm 
in die Wollen ragt. Der Weg in den Thurm führt über eine 
drei Fuß breite Briide (die Wieland mit Necht geftrichen hat) 
und durch ein noch viel engeres Pförtchen, vor welchem zwei 
*) Als Vater bes Prinzen vom Libanon nennt Wieland III, 21 den „Balazin 
von Phrygien, Herrn von Jericho im Paläftinerland”. In Bieglerd jehr bes 
liebter „aftatifcher Bantfe” (1688) tft Balacin, König von Aracan, der Liebhaber 
ber Helbin. Seriho war Wieland aus ber Bibel und den Kreuzzügen befannt. 
”*) Wenn Hüon III, 13, 4 fagt, ſchon vorhin habe er ven Riejen bezwingen 
mollen, jo liegt barin fein Widerfprud, wie Koh (S. 20) meint; denn vorhin 


heißt offenbar vor nem Kampfe, im Gegenfag zu ®. 1-8. Hüon wirft alle 
Nitter nieber, wie Geron in bem nach ihm benannten Gebichte. 
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eherne Koloſſen ftanden, die mit folder Schnelligkeit ihre ehernen 
Dreichflegel. ſchwangen, daß fein Vogel durchzuſchlüpfen ver- 
modhte.*) Hüon fteigt vom Pferde und beräth fi mit Geragme, 
wie er wohl diefem Hindernig zum Troß in den Thurm ge= 
langen könne. Bald bemerft er am Eingang der Brüde ein 
ehernes Beden, woran er mit feinem Schwerte jchlägt; Der 
Schlag erihallt weithin, dann öffnet eine Jungfrau ein Fenſter 
des Thurmes; darauf trifft ein aus dem Pförtchen hervor— 
dringender heftiger Wind die beiden Kolofjen, die plöglih un- 
beweglich jtehn bleiben. Wieland Hat das Schlagen an das 
Beden und den Zauberwind ganz meggelajien, er läßt Die 
Sungfrau den Ritter berbeiwinfen, und diefen vertrauensvoll 
mitten zwijchen die Koloffen fpringen. Nah Treffan ruft die 
Sungfrau dem Hüon zu: „Verwegener, wohin rennſt du? Die 
Kreuze, welche ich auf deinem Schilde jehe, verrathen dich ala 
Chriſten. Der Rieſe liegt glüdlicherweife im Schlafe; ich habe 
alles gethan, dir das Leben zu retten; fliehe, jo lange du noch 
kannſt!“ Hüon erwiedert: „Edle Jungfrau, jo artig als mwader, 
durch welchen Unfall bift du in jeine Gewalt gekommen?“ 
„Wehe!“ entgegnete diefe. „Ich heiße Sibile. Mit meinem 
Bater Guérin von St. Omer fehrte ich von einer Wallfahrt 
nad dem heiligen Grabe zurüd; er wollte mid nach Damas⸗ 
kus führen, wo mid) Gautier der Däne, der Neffe Ogiers, 
heiraten jollte. Ein fchredlicher Windftoß verfchlug und an dieſen 
traurigen Strand; Angoulafre bemerkte ung, griff ung an; 


) Wieland erhebt das Zauberhafte nod mehr, indem er übertreibend bes 
merkt, Fein Lichtftrabl habe unzerknickt zwiſchen den Schlägen beiber Drefchflegel 
durchzukommen vermocht. Daß fein Vogel durchfliegen Tann, ift ein ſchon bei 
Homer3 zufammenfälagenden Feljen vorlommenber Zug (Dbyfiee XI, 62). 
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mein Bater und feine Ritter fielen unter feinen Streidhen.*) 
Glücklicherweiſe hat der Graufame drei Yahre lang fih nur 
vergeblich angeftrengt, mich gleichfallö zu feinem Opfer zu machen. 
Ach, du kannſt nicht denken, welches fchredliche Leid eine arme 
Prinzeffin mit diefem Rieſen leiden würde, wenn nicht Die 
Schugheiligen, denen ich bei meiner Geburt geweiht murbe, 
über meine Ehre wachten, welche diefer unaufhörlid angreift. 
Ihnen verdante ich e8, daß der Rieſe jedesmal ſechs Stunden 
Ichläft, wenn er durch feine abjcheulichen Lieblofungen mid, in 
Angſt gejebt hat.“*) Du finbeft mic) eben durd feinen letzten 
Verſuch aufgeregt; noch hat das Ungeheuer vier gute Stunden 
zu ſchlafen. Benupe diefe Zeit, ihm den Kopf abzujchlagen!“ 
Hüon verehrte die Schugheiligen feine Haufes zu ſehr, als 
daß er fie nicht für fich felbft angerufen und ihnen gedankt 
Hätte für die Bewahrung der Keuſchheit feiner Baſe, der er 
fi zu erkennen gab. Dieje führte ihn in das Zimmer, worin 
der Rieſe fchlafend auf dem Rüden lag, al3 ob er nod) immer. 
die tugendhafte Baſe bedrohen wollte. Betroffen vom fchred- 
lien Anblid des Rieſen, der fiebzehn Fuß maß ***), wandte 
Hüon feine Augen ab, während die Bafe, die drei Jahre an 
den Anblid gewöhnt war, herzulief, um den Hals des Riejen 


*) Wieland läßt fie aus dem Brautgemach burch ben beranfliegenden Riefen 
rauben (III, 6. 23). Diefen Zug nahm er aus ber „Beichichte bes zweiten Ka⸗ 
lenders“ in „Tanfend und eine Nat”. — Bie Ko (5. 13) einen Widerſpruch 
ver Zeit zwiſchen II, 7 und 28 finden kann, fehe ich nicht. Als beinah vier 
Sahre werben bie brei Jahre mit ber Zeit bis zur Trauung unb bie feit bem 
Raub verfloffenen faft ſieben Monate bezeichnet. 

**) Treffend bat bied Wieland I, 24 f. auf feine Weile gewanbt. 
”, Wieland, ber über bie Geftalt des von ihm nadt bargeftellten Rieſen 
fih Iaunig ausläßt (III, 27—29), Bat aus fiebzehn fieben Fuß gemacht. 
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zu entblößen, und den Hüon aufforderte, ihm das Haupt ab- 
zufchlagen. Der edle Ritter konnte fid) nicht entjchließen, ihn 
wehrlos zu tödten, doch da er fich des Panzers erinnerte, dejjen 
Berluft Oberon bedauerte, jo benugte er die Zeit des Schlafes, 
nad) diefem zu fuchen; er fand ihn in einem Cedernkaſten, ver- 
fuchte ihn anzuziehen, und er paßte ihm. Seine Bafe, erfchroden, 
dat Hüon den Riefen durchaus aufweden wollte, um mit ihm 
zu fümpfen, floh in ihr Zimmer und betete. Nur mit Mühe 
fonnte Hüon den Rieſen aus feinem tiefen Schlaf aufrütteln, 
der, als er des Ritter anfichtig wurde, ihm zurief: „Welch 
Unheil treibt dich, meinen Schlummer zu ftören und in deinen 
Tod zu rennen?“ „Ungeheuer“, erwiederte diejer, „ich komme, 
um dich für deine Verbrechen zu bejtrafen. Waffne dich zum 
Kampfel* Angoulafre, darüber jehr erjtaunt, betrachtet ihn mit 
Aufmerkſamkeit, und feine Ueberraſchung verdoppelt fih, als 
er ihn in den guten Panzer gehüllt fieht. „Beim Mahomet”, 
ruft er, „du mußt ein Biedermann fein, weil du mich nit 
im Schlaf ermordet und den guten Panzer angezogen haft, was 
nur don einem redlihen und unjhuldigen Mann geſchehn 
fann. Gehe, ich verzeihe dir; arg würde es mir leid thun, 
müßte ich dir da3 Leben nehmen. Gib mir den Panzer zurüd 
und gehe deiner Wege; ich Tafje dich frei.” „Gib mir vielmehr 
deinen Thurm zurüd und die gefangene Prinzeſſin“, erwiedert 
Hüon, „und entjage deinem falfchen Propheten; nur unter diejen 
Bedingungen will ih dir das Leben laffen.”*) Angoulafre 
macht darauf ein fchredliches Gefiht; den Hüon betradtet er 


*) Aud bier hat Wieland eine jehr glückliche Aenderung eintreten lafien, 
ba fein Hüon, ohne weitere Bebingungen zu maden, auf den Kampf bringt. 
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mit bitterm Lächeln, jpringt dann in eine nahe Stube, aus 
welcher er, in glänzende Waffen gehüllt, eine Senfe in der Hand, 
zurückkehrt. Angoulafre glaubt den Kampf durch einen fürchter⸗ 
lihen Sieb der Senje zu enden, die er mit beiden Händen 
ſchwingt. Hüon weicht aus, die Senfe fährt zwei Fuß tief in 
eine Säule. Während der Rieſe fie herausziehen will, trifft 
Hüon ihn auf beide Hände, daß er zur Erde ftürzt. Angou- 
lafre ftößt einen gewaltigen Schrei aus, den die Prinzeffin ver- 
nimmt; da er fich wehrlos fühlt, flieht er, und Sibile, die ihn 
in diefem Zuftand fieht, auch einen Theil am Siege ihres 
Retter haben will, fchiebt ihm einen Stod zwischen die Beine, 
worüber er fällt. Bon neuem bricht er in Gejchrei aus; Hüon 
verfolgt ihn, macht fi über ihn her und Schlägt ihm den 
Kopf ab.*) Die Prinzefjin eilt, die gefangenen Ritter ihres 
Vaters zu befreien, die der Rieſe aufgehoben hatte, um fie, 
einen nad) dem andern, feinen Göttern zu opfern.**) Gérasme, 
der bei den Pferden zurüdgeblieben, wird gerufen, der Thurm 
den gleichfall8 erldjten alten Dienern Oberons übergeben. Hüon 
umarmt feine Bafe und jchidt fie zu Schiffe nah Syrien. Er 


*) Biel treffender wirb die Erlegung bed Riefen im Oberon (III, 36 f.) 
geſchildert, wo biefer gleich auf den erſten Stoß Hüons füllt, der fih bed Zauber: 
ringes bemädtigt bat, welden Wieland an die Stelle des Panzers geſetzt bat, ben 
Angulaffer felbft anzieht. Der Senje wirb nicht gebadt. Den Ring raubt er 
auf Angelas Dringen, ohne etwas weiter bavon zu wiſſen, und doch jagt er III, 34, 
er wolle ihn dem wiebergeben, dem der Niefe ihn geftohlen. Es ift der Trauring 
Oberons, wie wir XU, 71 hören. Hilon ahnt befien Macht nicht, und nur an 
biefer einen Stelle muß er feine Beziehung zu Oberon im Auge haben, da er doch 
nicht3 ins Blaue ſprechen kann. Dies ift freilich ein unleugbarer Mißftand, ben 
man gern befeitigt fähe. 

”.) Wieland macht daraus einen Harem, einen „SJungfernzwinger”. 
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nimmt den goldenen Ring, welchen der Admiral Gaudifje einft 
als Vaſall dem Angoulafre gegeben. Den meifen und red- 
fihen Gérasme läht er als Verwalter de Thurmd zurüd. 
Unmöglih Tonnte Wieland auf diefe Weife den Hüon des Bei- 
itandes feines guten Scherasmin berauben. Die Art, wie er 
feinen Helden aus dem Thurme jcheiden läßt, tft der erfonnenen 
Einleitung dieſes Abenteuer gemäß jehr glüdli erfunden. 
Nicht das Gelübde, nie länger als drei Tage an einem Ort zu 
bleiben, das der Roman fennt, treibt ihn weg, jondern eine 
innere Unruhe, die ihn auch gegen alle Sinnesreize abftumpft. 
Auch die unfihtbare märdenhafte Bewirthung auf dem Wege 
und Hüons jo bedeutjamer Traum nebſt demjenigen, was ſich 
daran knüpft, find Wielands Erfindung. 

Trefian bildet den Uebergang zu dem meitern, von unjerm 
Dichter benugten Abenteuer mit den Worten: „Nachdem er 
von Malembrün, einem von Oberon gejandten Meerlobold, 
über eine Meerenge gebracht worden, langt er drei Tage fpäter 
in einem Haine an nahe bei dem arabiihen Babylon*), mo 
Admiral Gaudiſſe feinen Hof hielt.” Kaum bat er diefen Wald 
betreten, jo vernimmt er ein durchdringendes Geſchrei. Er 
fliegt darauf zu, und fieht einen reichgefleideten Sarazenen 
von einem fürdterliden Löwen angefallen. Hüon jagt diefem 
feinen Raub ab, baut ihm das Haupt ab und befreit den 
Sarazenen. „Wer du aud) feift”, fpricht diefer, indem er fich 
erhebt, „Dante Mahomet, der dich dem König von Hyrkanien 
das Leben retten ließ." „Danke du felbft vielmehr”, erwiedert 
Hüon, „dem Gott der Chriften, der fi) meined Arms bedient 


*) Bol. oben S. 32**, 
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Hat, dig dem Tod zu entreißen.” Der Sarazene brad) darauf 
in die ärgften Verwünſchungen und Läfterungen des Chriften- 
thums aus. Dieſes verjegte Hüon in ſolche Wuth, daß er in 
Verſuchung gerieth, ihm das Leben zu rauben, das er ihm eben 
gerettet Hatte; doch hielt er fi zurüd, verfprad) ſich aber, 
nächſtens dafür Rache zu nehmen, follte er ihm noch einmal 
begegrien. Auch hier hat Wieland (III, 24—29)*) der Erzählung 
eine glüdlichere Wendung gegeben, indem er Hüon feinen Becher 
bemugen, den Sarazenen über das Berfiegen des Weins (mas 
Wieland aus der Erzählung von Hüons Oheim nahm) und 
bie glühende Hitze des Berhers in Wuth gerathen, Hüon gegen 
ihn dag Schwert ziehen läßt, der fich aber auf defſen Pferd davon 
madt. Erſt fpüter wird uns Name und Stand des Sarazenen 
genannt; es fit ber Neffe ded Sultans, Babelan, Fürft der 
Drufen. Bon den am Libanon und Antilibanon mohnenden 
Drufen weiß der Roman nicht. 

Sn der ganzen folgenden Erzählung bis zu dem Augen- 
bli, wo Hüon den Sultan auffordert, den chriftlichen Glauben 
anzunehmen, weicht Wieland wmwefentlih von der zu Grunde 
liegenden Erzählung ab, die den Helden gleich beim erjten 
Betreten des Hofes fich vergefien, ihn dadurch Oberons Hülfe 
verlieren und ind Gefüngniß wandern läßt, während bei Wieland 
Oberon ihm hHülfreich zur Seite fteht.**) Unfer Dichter hat 
durch reiche Ausmalung die Darftelung glänzend zu heben 


*) Hiüm wird felbft verwundet, aber bie Kraft bed Ringes erretiet ihn. 
Der Wunde wird Ipäter nicht mehr gebucht. 

**) Bei V, 45-53 ſchwebt Wieland das vor, was der Roman von bem 
Abenteuer bei Hilond Oheim erzählt, mo das Horn auch die Sultanin berbeilodt 
unb ber Tänzer der Yavoritin des Sultans Eiferfucht erregt. 
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und das Widerwärtige möglichſt zu entfernen oder, wo dies 
nicht ganz anging, zu verdeden gewußt; jchon bier den Hüon 
fi vergehn zu laffen, konnte er fi) unmöglich entſchließen. 
Sein Hüon bedarf nicht erft befonderer Mittel, um ſich durch 
die vier Thore Eingang zu verichaffen; in der zu Grunde 
liegenden Erzählung hatte, wie wir oben ©. 39 hörten, Oberon 
ihn darüber belehrt. Die von Oberon ihm wunderbar zu— 
gebrachte präcdtige Kleidung (vgl. oben S. 39***, läßt ihn 
als einen der erjten Hochzeitägäfte erfcheinen, jo daß die Wade 
ihm überall Pla macht. Doch wir wollen zunächſt Treſſans 
Erzählung weiter verfolgen. Denſelben Abend, fährt dieſer 
fort, fam Hüon in Babylon an, wo er in der Nadt ſich 
auf die Erfüllung feines Auftrags vorbereitete. Vollkommen 
gerüjtet, mit dem elfenbeinernen Horn, dem goldenen Becher 
und dem Ringe Angoulafres verfehen, begab er fich gegen 
Mittag zum Palafte des Admiral Gaudiffe Eben Hatte ein 
Trompetenftoß den erjten Gang der Mahlzeit verfündet, als 
Hüon fi allein am erften der vier Thore zeigte, durch die er 
mußte, ehe er in das Innere des Palaſtes gelangen konnte. 
Zu derjelben Zeit ſaß der Feenkönig Oberon an der Tafel, 
bedient von feinen Koboldrittern Gloriand und Malembrün, 
denen er auf die Frage, weshalb er, jtatt zu eſſen, Thränen 
vergieße, jeufzend ermwiederte: „Diejer Hüon von Bordeaur, 
diefer jo tapfere, dem Geſetze Gottes fo treue Ritter, verläugnet 
in dieſem Augenblid feinen Glauben, und raubt mir die Macht, 
ja den Willen, ihm zu helfen. Mir jchaudert vor dem Unglüd, 
das ein Augenblid der Schwähe und der Selbſtvergeſſenheit 
ihm bringen wird." Wirklich war in demjelben Augenblide 
Hüon ſchwach genug, auf die am erften Thore an ihn geitellte 
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Stage, ob er ein guter Sarazene fei, fih zum Glauben an 
Mahomet zu befennen. Er denkt nit an den Angoulafre ge- 
raubten Ring des Amirald. Kaum aber hatte er das erfte 
Thor Binter fih, als er die jchredlichite Reue empfand und 
in Thränen ausbrach; er fühlte, daß er durch feine Berleugnung 
Ehrifti die Hilfe des Himmels und Oberons verjcherzt. In Hoff- 
nung, fein Berbreden zum Theil zu vergüten, ruft er dem 
Schließer de3 zweiten Thores zu: „Hurenjohn, möge di der 
Gott, der am Kreuze geftorben, zu Schanden machen! In feinem 
göttlichen Namen befehle ich dir, mir zu öffnen.” Als Ant- 
wort jtredten fi) die Spigen von hundert Spießen ihm ent- 
gegen;*) jet erinnert er fich, leider zu ſpät, des Ringes, 
„gittert!* ruft er ihnen zu, indem er diejen zeigt, „und er- 
fennt das Zeichen, vor dem ihr auf die Kniee finfen müßt.“ 
Der Hauptmann der zweiten Wache erkannte den Ring, fiel 
zur Erde, umfaßte Hüons Knie und ließ ihn eintreten. Ebenſo 
fam er dur dag dritte und vierte Thor. Im Saale felbit 
faß der Amiral mit einigen von ihm abhängigen Sultanen an 
der Tafel, zur Linken der König von Hyrkanien, der zu feinem 
Schwiegerjohn beſtimmt war (es ift nicht der Hochzeitätag, wie 
bei Wieland), zur Rechten feine Tochter, die Prinzeſſin, die 
Ichöne ESclarmonde. Dem Auftrage Karls getreu, trägt Hüon 
fein Bedenken, den Säbel zu ziehen, und dem Könige von 
Hyrlanien, als dem größten Herrn des Hofes und dem fchuldigen 
Sarazenen, der das Chriſtenthum geläjtert hatte, den Kopf ab» 
zuihlagen. Der Amiral, bededt von Blut und in Wuth ent- 
brannt, fchreit, man folle den Mörder ergreifen und in Fetten 
*) Wieland benußt bies V, 48, 1 f. 

Bielands Oberon. 2. Aufl. 4 
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legen. Aber Angoulafres Ring, den Hüon auf die Tafel wirft, 
bewirkt, daß Gaudiffe fich bereit erklärt, ihn frei reden zu 
laffen. Diefer nähert fi), ohne darauf zu eriwiedern, der reizenden 
Esclarmonde und küßt ihre Rojenlippen. Sein zmeiter Kuß 
war viel feuriger als der erite, da er nicht mehr vom Gefandten 
Karls, jondern vom warmen Liebhaber fam; der dritte war 
fo glühend und fo langgezogen, daß die junge E3clarmonde, 
dadurd) noch röther geworden als der Gott, der fie begeiiterte, 
eben jo fehr das Anfehen hatte, ihn ermiedern zu wollen, als 
der Amiral über die lange Dauer. deflelben ungeduldig zu 
werden ſchien. Hüon begann nun, mit zarteften Worten feinen 
Auftrag zu berichten, aber leider mußte er mit der Forderung 
einer Hand voll Haare aus dem Barte und der vier Diden 
Badzähne des Sultans ſchließen. Diefer, auf den der Ring 
einen fo gewaltigen Eindrud machte, daß er feinen Unwillen 
und feine Wuth unterdriücdte, rief Hüon zu: „Chrift, ich beſchwöre 
dich bei dem Gefreuzigten, den deine Seele anbetet, mir Die 
Wahrheit zu jagen.” Hüon erwiederte: „Du bift nicht würdig, 
verfluchter Sarazene, feinen göttlihen Namen zu nennen, aber 
deine Beſchwörung bürgt dir für die Wahrheit meiner Antwort.” 
Gaudijfe verlangte Hierauf zu erfahren, wie e3 feinem Herrn 
Angoulafre ergehe, und durch welchen Zufall Hüon mit feinem 
Ringe hierher gefommen fei. Da diefer die ganze Wahrheit 
enthüllt und zum unterthänigen Gehorfam gegen Kaiſer Karl 
auffordert, ruft Gaudiffe, man folle ſich des Verräthers, des 
Mörders feines Lehnsherrn und des Königs von Hyrkanien, 
bemädtigen. Bald ift Hüon von allen Seiten umringt, aber 
jein fürchterlicher Degen ftürzt die Verwegenſten leblos Hin; 
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er ſchwingt fid) auf einen marmornen Sims des Täfelwerts*), 
und ſchlägt Kopf und Arme allen ab, die fih an ihn wagen. 
Esclarmonde, beftürzt inmitten der Waffen, ſchaut feufzend 
auf ihn Hin, und fie kann den Wunſch nicht unterdrüden, daß ein 
fo Schöner Ritter dem Tod entgehn möchte Da aber Hüon 
die Zahl der Kämpfer fi immer vermehren fieht, ſtößt er mit 
folder Gewalt in fein Horn, wie Roland bei Roncesvalles, 
doch vergebend. Oberon hörte den Ton und feufzte. Hüons 
Lüge am erjten Thore war eine jo ſchwere Sünde, daß fie 
nur duch Buße gefühnt werden konnte. ALS diefer nun fah, 
daß Oberon nicht herbeikomme, jo ergab er fi in fein Schid- 
jal, und er vertheidigte fich nicht mehr mit derfelben Kraft; 
jein Degen fiel ihm aus der Hand, man ergriff ihn, legte ihn 
in Ketten und warf ihn in ein tiefes, dunfles Gefängniß, wo 
er erft die Dual des Hunger und des Drudes der Ketten ſchwer 
erleiden jollte, ehe er lebendig geihunden würde. 

Treſſan weiß nun weiter zu erzählen, wie die von Liebe 
entbrannte E3clarmonde den unglüdliden Hüon in feinem 
Gefängniſſe befucht, der die länger als einen Monat täglich 
wiederholten Bejuche dazu benußt, die Geliebte im Chriſtenthum 
zu unterrichten; der Gefangenwärter wird beitocdhen, daß er den 
Hüon als todt anmeldet. Gérasme lommt an den Hof, gibt fid) 
für einen Neffen des Amirals aus, tritt mit E3clarmonden 
in Berbindung und bereitet alles zur Flucht Hüons und der 
teizenden Prinzeſſin, die ſich entichloffen Hat, ihm an den Hof 
Karls des Großen zu folgen. Allein der fo wohl überlegte, 


*) Vgl. bei Wieland V, 64, 4: „Zieht, flet3 fechtend, ſich allmählich an bie 
Bank.” 
4* 
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ſchon der Ausführung nahe Plan wird dur den Krieg zu 
nichte, womit Agrapard, Fürſt von Nubien, der Bruder Angou⸗ 
lafres, den Amiral überziehft. In der Noth bedauert Diejer 
Hüond Tod, und da er von Esclarmonden zu feiner Ber- 
wunderung vernimmt, daß diefer noch am Leben fei, läßt er 
ihn zu fih kommen; er verjpricht ihm die Hand feiner Tochter 
zu geben und fi) Karl dem Großen zu unterwerfen, wenn er 
den Agrapard befiege. Agrapard fällt unter Hüons Schwert, 
der von Gaudifje ein Gefchent verlangt, das diefer ihm zujagt. 
Hier fchließt Wieland (V, 60) wieder an die ihm vorliegende 
Erzählung an. „Amiral*, Sprit Hüon, „ih kenne zu gut 
Karls großes Herz, als daß ich fürchten follte, er werde meine 
Auslegung feines Befehls mißbilligen. Er verlangt nicht deine 
Zähne und deinen Bart, jondern daß du das Geſetz des falſchen 
Propheten verlaffeit, und dich demjenigen unterwerfeft, welches 
der Sohn Gottes mit feinem eigenen Blut befiegelt hat.” „AB, 
Chriftenhund!” ermwiedert wüthend der Amiral, „id würde 
lieber taufendmal den Tod erleiden al3 darein willigen. Ent 
ferne dich fchnell aus meinen Augen oder ich laſſe dich wieder 
mit denfelben Ketten belaften.*“ „Undankbarer, blinder Un- 
gläubiger*, ruft Hüon, „fürchte meine Rache! ich laffe dir nur 
einen Augenblid Zeit, mir zu gehorchen.” Gaubiffe jchreit 
fofort, man folle ihn ergreifen; aber Hüon, voll Hoffnung, 
Oberon jet durch feine wahrhafte Reue verjöhnt, ftößt mit Ge- 
walt in fein Horn, worauf diefer wirklich erjcheint, begleitet 
von einem furdhtbaren Heere, welches die ſarazeniſchen Krieger 
entwaffnet; der Amiral ift fogleih in die Ketten gejchlagen, 
womit er Hüon bedroht hatte. Oberon jelbit ruft ihm zu: 
„Gehorche der himmliſchen Macht oder du wirft die Strafe für 
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beine Berjtodung erleiden.” Gaubdiffe, ftatt fi zu fügen, be- 
ginnt zu läftern, worauf ihm eine unfihtbare Hand feinen 
Säbel nimmt und ihm den Kopf abſchlägt. „Nimm Dielen 
Kopf, mein theurer Hüon, und erfülle den Befehl deines Kaiſers“, 
fo ließ fih eine Stimme vernehmen. Hüon gehordhte und 
brachte fogleich die vier diden Badzähne und eine Hand voll 
Haare aus dem Barte Gaudiffes dem Feenkönige.*) „Wehe!“ 
ſprach Oberon weinend, „ih fürchte, du wirft dieſe Eoftbaren 
Pfänder deines Sieged und deiner Geſandtſchaft nicht bewahren 
tönnen.” Deshalb verbirgt er fie auf feltfame Weife in Grasmes 
rechter Seite im Fleifche, was im Augenblick gefchieht, ohne 
daß diefer irgend Schmerzen davon empfindet. Diefe abgeſchmackte 
Erfindung konnte Wieland natürlid) nicht gebrauden. Bald 
verdoppelten fi Oberond Thränen, mit denen die Erzählung 
etwas gar freigebig ift. Da Hüon dadurd) beunruhigt wird, 
fo beginnt fein Freund: „Ach, Hüon! ich fenne zu jehr deine 
Zeichtfertigkeit, und mir ſchaudert vor dem Unglüd, das dic 
befallen wird. Unglüdlider Hüon, du richtet Dich zu Grunde, 
wenn du nicht gehorchft, und ich werde dir nicht helfen können.“ 
Diefer ruft den Himmel zum Zeugen, daß er fi} feinen Be- 
fehlen unterwerfen werde, um die er bittet. „Nimm die ſchöne 
Esclarmonde mit dir”, erwiedert Oberon**); „aber ehe du fie 
Karl vorftellit, gehe nad) Rom; von der Hand des Papſtes 


*) Wie viel fchöner läßt Wieland die Barthaare und die Badzähne bed 
Sultans indgeheim durch einen Diener Oberons bem vor Schreden erftarrten 
Sultan entnehmen, jo daß Neziend Kinbesliebe durch den fchredlichen Tob unb 
die Entehrung ihres Vaters von ber Hand ihres Geliebten nicht graufam ver- 
legt wird. Bel. VI, 6 f. 

**) Man vergleiche dagegen bei Wieland bie trefiliche Ausführung V, 70—75. 
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mußt du die eheliche Einfegnung empfangen, und bis zu dieſem 
Augenblid hüte dich, Esclarmonden anders als wie deine Schweiter 
zu betrachten. Du wirft dich zu Grunde richten, wenn du nit 
gehorchſt und ich werde dich nicht retten fönnen.”*) Hüon bat 
die Vermeſſenheit, dies durch einen Schwur zu betheuern. Oberon 
umarmt ihn und verfchwindet mit feinem Heere. Es wird 
nun weiter berichtet, wie Hüon die Statthalterfchaft von Babylon 
in fichere Hände legt, aber viele Sklaven und mit Schäßen be— 
ladene Kamele mitnimmt. Wieland, der den Sultan nicht den 
Tod erleiden läßt, weiß hiervon nichts; für das Bedürfnif der 
Liebenden hat Oberon reichlich geforgt. Wenn nad) Treffans 
Erzählung Hüon zuerft zur Yandenge von Suez zieht und dort 
zwei Schiffe mit den Schätzen des Amirals ausrüſtet, fo bat 
bei unjerm Dichter Oberon die Geliebte auf einem nicht gerade 
mit rafchefter Zauberjchnelle fliegenden Schwanenwagen durd 
die Luft nah Askalon gebracht, wo ſie ein Schiff bereit finden, 
das fie in ſechs bis fieben Tagen nad) Lepanto führen foll. 
Auf der Seefahrt wird Edclarmonde ſogleich durd einen 
bon Hüon aus der Sklaverei befreiten griechiichen Priejter ge- 
tauft. Bei Wieland ertheilt Hüon ihr jegt erſt den aller- 
nöthigften Unterricht im Chriſtenthum, ehe fie die Taufe durch 
einen auf dem Schiffe anweſenden Mönch erhält, der ein großer 
Freund der Belehrung Ungläubiger ift, einen „Jünger Sankt 
Baſils“.**) In der Taufe erhält fie den chrütlichen auf die 


*) Bei Wieland fagt Dberon (VI, 9), er würde fi „im Nu auf ewig von 
ihnen trennen müflen”, was doch dem Verlaufe nicht entfpricht. 

*) Die Mönche und Nonnen befonbers ber griehtihen und ber übrigen 
orientalifhen nicht vereinigten Kirchen folgen faft alle ber Regel bed 379 ge⸗ 
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Liebe hindeutenden Namen Amanda, den Hüon felbit gewählt. 
Wieland fpielt mit dem bedeutungsvollen Namen. Geltiam ift 
K. Hoffmanns Einfall, Hüon habe dabei den legten Theil des 
Namen? Edclarmonde benugt; aus diefem hätte Wieland 
wohl Monde, aber nit Armonde nehmen fönnen. ESclar- 
monde war, fo fährt Treſſan fort, noch fo ſchwach im Glauben, 
daß fie wähnte, ihr neuer Stand reiche hin, viele Bedenken von 
ihrer und Hüons Seite wegzuräumen. Ihre Augen wurden 
immer lebhafter und zarter; Hüons Blide, denen fie immer 
ſchöner ſchien, ſchmachteten bald nad) ihr. Der guie Gerasme 
ſah dies mit einer Art Schauder; noch fchlimmer wurde es ihm 
zu Muth, als er bemerkte, wie Hüon eine Hand von Eöclar- 
monden ergriff, drüdte und fühte, und wie diefe mit der andern 
Hand in feinen ſchönen Haaren fpielte, indem fie einen reizenden 
Kuß ihm anbot, auf welchem Liebe und fehnjüchtige Begierde 
zu jchweben jchienen. „Oberon, Oberon! Gegen des heiligen 
Vaters!” rief Gerasme. „Liebe, Liebe, gegenfeitige Gabe und 
gebeiligt dur unjern Glauben!” jchrie Hüon noch ftärker. 
„Ad, mein Freund Gérasme“, fuhr er fort, „ift fie denn nicht 
getauft, und wird der weiſe Zwerg die Liebe und nicht ge= 
ftatten, da und nur noch eine Förmlichkeit fehlt, die nicht fo 
große Kraft haben kann als unjere bereit3 im Himmel ein- 
gejchriebenen Eidel* Gérasme war fein befjerer Kaſuiſt als 
fein Herr, und er würde feinen Beweis ganz unwiderleglich 
gefunden haben, hätte er nicht gewußt, dab der Heine Feenkönig 
eben jo herrſchſüchtig fei, al er Groll nachtrage. Er verdoppelte 


ftorbenen Biſchofs Baſilius, der ald einer ber vorzüglicäften Schugheiligen von 
ber griechifchen Kirche verehrt wird. 
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feinen Einſpruch, aber ſchon wurde er von der zarten E8clar- 
monde und feinem Freunde beinah nicht mehr gehört. Der 
Streit dauerte lang und lebhaft. Da ber verliebte Hüon ich 
allen feinen Leidenschaften, jelbjt dem Zorne überließ, erfannte 
Goͤrasme nur zu jehr die Wahrheit des alten Sprichworts, daß 
.glüdliche und fehnfüchtige Liebe fi) durch nichts aufhalten läßt. 
„Wehe!“ rief er, „Ihr wollt Euch zu Grunde richten; laßt mid; 
wenigitens für Euern Ruhm forgen!? „Wehe!“ fuhr er fort, 
„vielleicht werde ich Euch nicht wiederfehn. Da Ihr in Euer 
Verderben rennen wollt, jo werde ih mich von Euch trennen 
und in dem zweiten Schiff nad) Frankreich reifen, damit Karl 
wenigſtens durch mich erfahre, daß Ihr Euch mit Ruhm bededt 
und feine Botſchaft ausgerichtet habt; die Pfänder, die ich da— 
bon in meiner Seite trage, werden dazu dienen, Euer Andenfen 
zu verherrligen, und zu beweijen, wie jehr Euer Berluft zu 
bedauern ift.* Zu jeder andern Zeit würde Hüon die Ent- 
fernung des treuen Geradme nur mit Schmerz gejehen haben, 
jet betrachtete er ihn nur als einen läftigen Mahner.*) So— 
gleich Tieß er das andere Schiff heranfommen; man jagt, E3- 
elarmonde ſoll jelbjt mit ihren ſchönen Händen geholfen haben, 
die Brüde nieberlaffen, auf welcher Gerasme ind andere Schiff 
binüberging. Ihn begleitete eine ziemlich große Anzahl von 
Sklaven, die Hüon mit fi führte Die Segel des Schiffes 
Ihwollen, und während es fi) raſch entfernte, ließ Hüon 
Anter werfen. Mit Freude bemerkte er, daß fein Schiff liegen 
blieb. Bei Wieland, der die fteigende finnliche Neigung viel 
treffender zu fchildern weiß und Hier die ſchöne Erzählung 


*) Bei Wieland jendet Hüon ben Scherasmin ab (VII, 3 ff.). 
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Scherasmins einlegt, findet die Trennung erft zu Lepanto ftatt, 
und zwar auf Hüons Wunſch, was viel pafjender ſcheint, da 
die Liebe des guten Alten in eine Trennung von feinem Herrn 
nur gezivungen fich ergeben kann. Scherasmin ſoll die Beweife, 
daß er feinen Auftrag erfüllt, dem Kaifer überbringen, und 
deshalb gleich ein nad Marfeille abgehendes Schiff befteigen, 
während Hüon fih an Bord eines nad) Neapel bejtimmten 
Schiffes begibt.*) Wieland bedurfte des folgenden wegen eines 
Schiffes, das Hüon nicht felbjt ausgerüftet hatte. 

Der Feenkönig, der Bapft zu Rom, Oberond Rache, der 
Segen der Trauung, beißt e3 weiter bei Treflan, alle ver- 
ſchwand vor den Augen de3 verliebten Hüon. Zuweilen leitete 
Esclarmonde noch einen ſchwachen Widerftand, allein der zwiſchen 
den Segeln de3 Sciffe® verborgene Amor lachte bald über 
ihren geringen Erfolg; er jchüttelt die glänzenden Strahlen 
jeiner Fackel auf die beiden Xiebenden, und den Augenblid 
drauf ſchwingt das graufame Kind feine Flügel, fliegt davon 
und verläßt die beiden Liebenden, die Oberons Rache verfallen 
find. Man vergleiche hiermit Wielands trefflihde Ausführung 
VII, 6-16. Kaum bat Hüon die Schuld begangen, als alle 
Winde, auf einmal entfejjelt, das Schiff anfallen. „Die Majt- 
ipigen des Schiffes berührten die Wolfen, der Kiel ſank bis 
zus Unterwelt herab, das Steuer war gebrochen; der theure 
Hüon Schloß Esclarmonden in feine Arme, um fie gegen bie 


*) Oberon bat VI, 8 dem Hüon verfproden, in Lepanto würden fie ein 
Schiff finden, das fie nach Salern bringe. Die Verſchiedenheit ift nicht fehr bes 
deutend, doch bleibt es auffallend, daß Wieland an jener Stelle nicht ftatt Salernd 
Neapel mit ver volksthümlichen Form Napel („dad euch nad Napel bringt“) 
genannt bat. 
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ſchrecklichen Stöße zu halten, und er fand fie immer jchön beim 
Leuchten der Blitze.“ Diefer Sturm dauerte zwei Tage und 
zwei Nächte. , Endlich fchleuderte ein heftigerer Windſtoß das 
Schiff gegen eine ſchroffe Küfte, an der es ganz zerichellte. Unſere 
beiden Liebenden, die fih mit einem Arm umſchlungen hielten, 
mit dem andern einige Schiffstrümmer umfahten, wurden bewußt- 
108 auf einen flachen Felſen an der Küfte gejchleudert. Auch 
hier hat Wieland (VII, 17—38) eine viel Iebhaftere Entwidlung 
gewählt. Hüon foll, da das Loos ihn als den Schuldigen er- 
weit, vom Schiffe herabgeiworfen werden; die Geliebte umſchlingt 
ihn und reißt ihn mit fi) in das ftürmende Meer; Oberon 
flieht, aber der ®underring an Reziens Finger rettet die Liebenden, 
denen Horn und Becher entriffen find. 

ALS fie wieder zur Befinnung gekommen, fährt Treffan fort, 
hatte fih der Sturm gelegt und die Sonne zu fcheinen begonnen. 
Hüon und Edclarmonde aber, halbnadt und von Hunger gequält 
(man vergleiche hierzu Wieland VII, 38—43), ftiegen über Die 
das Ufer umgebenden Felſen; bier gelangten fie zu einer Wiefe 
und entdedten ein ziemlich ſchönes Land, das ihnen unbemphnt 
ſchien. Vergebens ſuchte Hüon nach irgend einem Mittel, den 
Hunger zu ftillen, er fand nicht einmal wilde Früchte. Sein 
Herz wurde zerrifjen, ala er die, welche er liebte, vom Hunger 
tode bedroht ſah, und es reute ihn, aber zu fpät, dab er den 
Feenkönig durch die Verlegung ſeines Schwurs beleidigt hatte. 
Seine theure Esclarmonde hielt er halbtodt in feinen Armen; 
er richtete ihr Haupt auf, und feine bittern Thränen fielen auf 
ihren fchönen Bufen. „Welch ein ſchrecklicher Zuftand, und welche 
Seele von Stein würde nicht bewegt, vernähme fie, wie jelbft 
die Nähe des Todes die Liebe diefer zarten Herzen nicht auslöſchen 
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fonnte, und daß fie, verzweifelnd, Oberons Rache zu bejänftigent, 
fih [Dur den Genuß der Liebe] noch ſchuldiger machten!“ 
Während Hüon in den Armen Esclarmondens den Tod erwartete, 
vernahm er fernes Gejchrei, da, da es von einigen Seeleuten 
herzufommen ſchien, eine ſchwache Hoffnung in feinem Herzen 
entzündete. Er verbirgt Esclarmonden fogleih in ein Didicht 
von Bflanzen und Schilf (vgl. Wieland VII, 46), und geht dann 
mit großen Schritten auf das Ufer zu, von wo noch immer Die 
Stimmen der Seeleute erjhallen. Bald bemerkt er eine Anzahl 
von Sarazenen, die fi im Kreiſe niedergelaffen; vom Sturm 
erfaßt, hatten fie an einer Bucht der Inſel angelegt, ihren Wund- 
vorrath ausgefhifft und ruhten eben au. Hüon, der, Die 
Augen voller Thränen, ihnen naht, bittet fie um irgend etwas, 
feinen Hunger zu jtilen. Der eine von ihnen, der einen jo 
ihönen Mann nit ohne Rührung in einem jo fchredfichen 
Zuftande fieht, gibt ihm zwei Brode. Hüon küßt die Hand des 
Geberd, und eilt mit der lebten Kraft, welde ihm die Liebe 
leiht, zu feiner theuern E3clarmonde. Sie verzehren einen Theil 
der Brode, ihre Kraft fehrt zurüd, und ſchon glauben fie, Oberons 
Zorn lafje nach, aber wehe! wie viel Unglüd wartete ihrer noch! 
Das Erfiaunen über die Eile, womit er die Brode weggebradit, 
hatte in den Sarazenen die VBermuthung erregt, dab er nicht 
allein fein fönne. Der Anführer nimmt deshalb einige Bewaffnete 
mit ſich, windet fich zwiſchen dem Gebüſch durch und überrafcht 
da3 liebende Baar. Da er einer der Unterthanen des Amiral 
Gaudiſſe war, fo erkannte er Leicht die ſchöne Esclarmonde, wie 
auch den Befieger Angoulafres und Agrapards. Er läßt fie 
umzingeln; Hüon, beinahe nadt, fann ſich nicht vertheidigen; 
der Anführer bemächtigt fi) Esclarmondend, welcher er die 
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Mitihuld am Tode ihres Vater vorwirft, und er erklärt ihr, 
daß er fie zu ihrem Oheim Yvoirin, Amiral oder König von 
Mondran, führen werde. Eöclarmondend Jammer und Thränen 
fönnen ihn nicht rühren, doch will er Hüons Blut fchonen. 
Allein Esclarmonde muß vor ihren Augen fehn, wie man ihrem 
Geliebten den Reit feiner Kleidung raubt, ihm die Hände feffelt, 
die Augen verbindet und ihn am Stamm eines alten Baumes 
feft ſchnürt. Ohnmächtig trägt man fie in dag Schiff; der An- 
führer, der von König Yvoirin reichlich belohnt zu werden hofft, 
ſucht fie zu beruhigen. Allein ein Sturm erhebt fi, vor dem 
der Anführer im Hafen der Hauptitadt des Königreichs Anfa- 
lerne eine Zuflucht fucht; doch der König Galafre mit Namen, 
der zufällig das Schiff fieht, wird von Esſsclarmondens Reizen 
fo unwiderſtehlich Hingeriffen, dab er jie dem Anführer mit 
Gewalt entreißt. 

Wieland hat vor dem Weberfall der Sarazenen eine hödjit 
bedeutende Zeit glücklicher Ruhe eingefchoben, den mehr als 
zweijährigen Aufenthalt bei dem Einfiedler Alfonfo, während 
deffen dem Liebenden Paare der Kleine Hitonett geboren wird. 
Diefe Darftellung, welche zu den ſchönſten Theilen unferes Ge- 
dichtes gehört, ift Wielandg Eigenthum*), ebenjo die vorher- 


*) Doc dürfte ihm hierbei bie Geichichte bed Altvaters Albert Julius und 
ded Don Eyrillo de Balaro in Schnabel im vorigen Sabrhundert vielgelefener 
Inſel Felfenburg vorfchweben. Fyreili findet Albert Julius nur noch bie 
Leiche jenes de Balaro, aber fein Geift erfcheint Ihm mit einem faft bi3 auf bie 
Kniee veichenben weißen Barte. Die Entbedung ber ſchönen Gegend, zu ber aud 
ein kürzerer verborgener Weg führt, ift ganz ähnlich, nicht weniger Eoncorbiens 
Entbindung von einer Tochter und manches andere, wie die Darftellung bes 
Shiffbruches, Koch meint (S. 39), e3 fehle ber Erzählung von Alfonfos Schick⸗ 
jalen zu fehr alles individuelle Leben, als daß man annehmen fünnte, es babe 
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gehende Erzählung von der Melone, weldhe jo graufam die faft 
Verſchmachtenden täufcht, und von dem riefelnden Duell, mit 
deſſen Wafler Hüon die Geliebte ins Leben zurüdruft. Amande 
wird von den Sarazenen ergriffen, als fie nad) ihrem von Ti⸗ 
tanien aus liebender Vorſorge geraubten Hüonett die ganze Ge— 
gend durchſucht. Hüon kommt auf ihr Gefchrei herbei, wird aber 
nad tapferjtem Kampfe bewältigt; während Amande in Obn«- 
macht liegt, fchleppt man ihn in den Wald Hinein wo man ihn 
mit Striden an einen Baumftamm bindet, fo daß er fein Glied 
zu regen vermag, dagegen ift vom Verbinden der Augen feine Rede. 

Hüons Befreiung erzählt Trefjan in folgender Weiſe. Nadt, 
gefnebelt, die Augen mit einer Binde bededt und von neuem 
von Hunger gequält, war Hüon feiner legten Stunde nahe. Zu 
derfelben Zeit jaß Oberon in einem Walde am Fuße einer Eiche 
und weinte bitterlih. Gloriand und Malembrün (vgl. oben ©. 
46. 48) warfen ſich ihm zu Füßen, und fragten nad) der Urſache 
feine Schmerzed. Oberon erzählte ihnen, was eben gejchehen 
fei, und wie Hüons Treulofigkeit oder Ungehorjam es ihm un- 
möglih mache, ihm beizuftehn. Sie vermifchten ihre Thränen 
mit den feinigen; ohne Hüon zu vertheidigen, flehten fie Oberons 
Güte fo dringend an, daß diefer nicht länger widerjtehn Tonnte. 
„Nun gut!“ fprad er zu Malembrün. „Willjt du an jeiner Strafe 
Theil nehmen, wenn ih ihm das Leben rette? Du wirſt noch 
ahtundzwanzig Jahre länger Kobold bleiben, wenn ih ihm 


hier eine andere ausgeführte Darftellung vorgefchwebt ; auch jeien bie Vergleichungs⸗ 
punkte „jehr ferneliegend“. Aber wir können nicht zugeftehn, daß es Bier mehr 
an inbivibuellem Leben fehle als fonft bei Wieland, und der Einfluß bed zu 
Wielands Zeit jo außerordentlich verbreiteten Buches, das auch Goethe ald Knabe 
las, dürfte bei diefer Epiſode kaum zu leugnen ftehn. " 
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Beiſtand leiſte.“). „Ach, Hundert Jahre, wenn es fein muß”, 
erwiederte Malembrün, „ann id) dadurch Euern unglüdlichen 
Freund von einem fchredlihen Tode erretten.” „Gehe denn, da 
du e3 verlangft, auf die Inſel Moyfant*, ſprach Oberon, „aber 
wiſſe, daß ich dir nichts geftatte ala ihn loszumachen, ihn über 
das Meer zu führen und auf die Küfte des Staates des Königs 
Yvoirin zu bringen; feine andere Hülfe darfit du ihm leiten, 
auch feinen Rath geben. Bringe mir meinen Becher, mein Horn 
und meinen Banzerzurüd**), und laffe den ſchuldigen Hüon in dem⸗ 
ſelben Zuſtande, wie du ihn findeſt. Malembrün umfaßt Oberons 
Kniee, läuft im Fluge zum Meer, wirft ſich hinein, und ſchwimmt 
ſehr ſchnell, um den Hüon noch am Leben zu finden; er befreit 
ihn, nimmt ihm die Binde ab, umarmt ihn weinend, bringt ihn 
bis zum Meere, legt ihn auf feinen Rüden und durchfchneidet 
wie ein Pfeil die Flut. An einem flachen Ufer ſetzt er ihn nie— 
der, umarmt ihn noch einmal, ftürzt fih, ohne ein Wort zu 
fagen, wieder ind Meer und verjchwindet. Hion, der den Ma- 
lembrün daran erkannte, zweifelte nicht, daß Oberong Zorn ſich 
gemildert und er eingemilligt habe, ihm mwenigftend daS Neben 
zu retten. Er warf fi am Ufer nieder, und die bittere Rene 
über feine Fehler war die erjte Handlung, womit er fie auszu⸗ 
lLöfchen gedachte. „Sa, theurer Oberon, ich habe Strafe verdient“, 
rief er, „und ich unterwerfe mic) meinem graufamen Schidfal, 
aber nimm dih Esclarmonden3 an!” Auch bier hat Wieland 


*, Aehnlich ift in Shafefpeares Sturm bie Zeit beftimmt, welde Ariel 
bem Prospero bienen muß. Wieland läßt dieſe Kobolde ganz zurüdtreten. 

**) Es ift höchſt jonderbar, daß Hüon biefe noch befigen folk; viel treffender 
raubt Oberon bie beiden erftern nad Wieland gleich beim Sturme. Den Banzer 
bat Wielands Hüon nidt. 
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(X, 13—22) die überlieferten Züge auf das jchönfte gereinigt 
und geboben.*) 

Sn der ganzen nun folgenden Erzählung weicht Wieland 
von dem zu Grunde liegenden Roman völlig ab, da es ihm vor 
allem darum zu thun fein mußte, nicht bloß Amandens, fondern 
auch Hüons Treue in die ftärfite Verſuchung zu führen, um, 
nachdem die Liebenden die Prüfung glänzend beftanden, fie 
glücklich wieder zu vereinigen, fie aller Ehre und Anerlennung 
theilhaft zu machen. Nach dem Roman tritt Hüon bei einem 
alten Spielmann Meifter Mouffet, einem ehemaligen Unterthan 
des Saudifle, in Dienft, mit welchem er an den Hof des Königs 
Hooirin geht, defien Toter er im Schachſpiel befiegt und auf 
den vom König ihm bejtimmten Preis, eine Nacht bei der Prin- 
zeſſin ſchlafen zu dürfen, großmüthig verzichtet. Er zieht dar- 
auf mit gegen den König Salafre, dem Yvoirin wegen der ge- 
maltfamen Zurüdhaltung feiner Nichte Esclarmonde den Krieg 
erklärt hat. Er tödtet den Neffen des Königs Galafre, feine 
Tapferkeit gewinnt dem Ypoirin die Schlacht; beſcheiden zieht 
er fich zurüd, aber Ypoirin läßt ihn auffuchen und durch die 
Hand feiner Tochter ihm den verdienten Lorberkranz auffegen. 
Eben hatte Galafre fi in feine Hauptitadt zurücdgezogen, 
die er gegen Yvoirins fiegreiches Heer befeftigen will, als 
Gerasmes Schiff in ven Hafen einlief. Derjelbe Sturm, der 
Hüons Schiff zerichellte, Hatte Gerasme an die Küfte Paläſtinas 


*) Deeron figt bier auf einer Felfenipige „am Duell des Nil”, wie er in 
Shakefpeares Sommernadtötraum I, 1 erzählt, daß er auf einem Borgebirg 
geſeſſen. Auch bei dem fchnellen Kommen bed Sylphen, „jo raſch ein Pfeil vom 
Bogen das Biel erreicht”, ſchwebt wohl die Stelle befjelben Stüdes II, 2 von 
Ruck vor, der Pfeil komme nicht gefhmwinber vom Bogen bed Tartaren geflogen. 
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zurüdgetrieben, wo er nicht unterließ, eine Wallfahrt nach dem 
heiligen Grabe zu maden. Hier war er mit mehrern dhrift- 
lihen Rittern zufammtengetroffen, die ihn baten, fie auf feinem 
Schiff nad) Frankreich zurüdzubringen. Aber ein Sturm hatte 
ihn genöthigt, im Hafen von Anfalerne einzulaufen. Hier er- 
fährt er zu feiner höchſten Freude ESelarmondens Anweſenheit, 
der er fih zu erkennen gibt; eben will er mit ihr den Plan 
zur Ylucht verabreden, als der eiferfüchtige Galafre eintritt 
und ihn mit ſich führt. Auf deſſen Vorſchlag, mit dem Befieger 
jeined Neffen einen Zweikampf zu wagen, geht er bereitwillig 
ein. Der andere Morgen wird zum Kampfe beitimmt, der in 
der Mitte zwifchen beiden Heeren ftattfinden fol. Noch zur 
rechten Zeit erfennt Gérasme im Gegner feinen Herrn; er. jtellt 
fih, al3 ob er verwundet ſei, und bittet um Gnade, dann aber 
fordert er die ihn umgebenden hriftlihen Ritter und Hüon auf, 
fih fjofort auf Galafres Heer zu werfen und Anfalerne in 
Befig zu nehmen. Dies geſchieht. Ypoirin übergibt fich der 
Gnade Galafres, mit deſſen Hülfe er feine Hauptjtadt den Chriften 
zu entreigen gedenkt. - Unterdeffen hatte Hüon bereit3 die Kniee 
Esclarmondens umfaßt, der er alles glaubt, was fie über Die 
* Art und Weife berichtet, wie fie Galafres Werbungen widerftanden ; 
fie Hatte fich nämlich zur Verbindung mit ihm bereit erklärt, unter 
der Bedingung, daß er zwei Jahre warte, weil jie während 
des Sturms gelobt babe, fo lange feine Verlegung ihrer Keufchheit 
zu gejtatten. Diesmal Hatte der gute und weiſe Gerasme fich 
das Wort gegeben, fie nicht mehr aus den Augen zu laffen, 
und fein weißer Bart diente oft als Schlagbaum zwiſchen den 
beiden Liebenden. Nachdem fie Anfalerne in guten Stand gefeßt 
hatten, beriethen fie die Mittel zur Flucht. Am folgenden Tage 
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läuft ein großes Schiff chriſtlicher Ritter in Anfalerne ein. Zur 
höchſten Freude jehen fie von ihm Geragmes Bruder Guire fteigen, 
den Hüon ald Bürgermeifter von Bordeaur verlaffen hatte. 
Bon ihm vernehmen fie, wie er der jchredlihen Zwingberr- 
[haft von Hüons graufemen Bruder Girard entgangen fei, 
und fi nad) den Morgenland begeben habe, um feinen guten 
Herrn aufzuſuchen. Nachdem Hüon nod einen glüdlihen Aus— 
fall gegen die Sarazenen gemacht, verläßt er nebſt E3clarmonden, 
Geérasſsme, Guire und den hriftlichen Rittern Anfalerne, von 
wo ein günftiger Wind fie in acht Tagen nach Stalien bringt. 
Gerasgme und Guire laffen diefe Zeit über Hüon und ESclar- 
monden weder am Tage noch in ber Nacht allein. Sofort be- 
geben fich beide nad Rom, wo Hüon fich reuevoll vor den 
Süßen des Papſtes niederwirft, der ihm feine Sünden vergibt, 
die an der Taufe Edcharmondens noch fehlenden heiligen Gebräuche 
ergänzt und den Ehebund einjegnet. Aber Hüond Leiden 
find hiermit noch nit zu Ende. Sein Bruder Girard überfällt 
ihn, beraubt ihn aller Schäge, auch der vier Badzähne und der 
Haare aus dem Barte Gaudiſſes, da er von ihm ſelbſt erfahren, 
dab diefe in Geragmes Seite verwahrt feien. Hüon wird mit 
Esclarmonden und Geradme in Bordeaux eingeferfert und von 
Girard beim Kaifer des Hochverrath3 angeklagt. Karl der Große, 
der Charlot3 Tod gern an Hüon rächen möchte, eilt ſelbſt nach 
Bordeaur. Die Stimmen der zu Gericht fitenden, durch falſche 
Zeugniffe getäuſchten Pärs waren getheilt, aber der Kaifer glaubte 
fi) durch das Webergewicht der feinigen berechtigt, Hüon und 
Gerasme zum Galgen, die Schöne Esclarmonde zum Scheiter- 
haufen zu verurtheilen. Der Herzog Nayms verließ mit andern 
Pärs das Gericht, indem er gegen die Ungerechtigkeit dieſes grau- 
Bielands Oberon. 2. Aufl. 5 
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famen Urtheils Einfprud erhob. Die Vollziehung ward auf 
den Nachmittag feitgefeßt, wo der Kaijer mit den ihm beijtimmen- 
den Pärs fich bei Tafel diefes ſchrecklichen Schaufpield erfreuen 
wollte. Vergeblich waren die lebhafteſten Vorſtellungen des 
Herzog? Nayms. Nichts ſchien den Hüon von einem fo 
ſchmählichen und graufamen Tode retten zu lönnen. In bem- 
ſelben Augenblid jahen die beiden Koboldritter Gloriand und 
Malembrün Oberons Thränen fließen. „Ach!“ rief er, „Hüon, 
Hüon, wie büßejt du gegenwärtig einen Augenblid der Schwäche! 
Aber du haft dein Verbrechen zu Füßen des heiligen Vaters 
befannt und dir die Gnade ded Allerhöchſten wieder erworben; 
deine Strafe ijt Hart genug, und ich kann dir endlich beiſtehn.“ 
Sloriand und Malembrün umfafjen bei diefen Worten jeine 
Kniee und drängen ihn, ihrem theuern Hüon zu Hülfe zu 
fliegen. „SH wünſche mich”, ſpricht der Feenkönig, „nach der 
Stadt Bordenur an der Spige von hbunderttaufend Mann, 
bon denen zehntaufend alle Eingänge des vom Kaiſer bemohnten 
Palaſtes befegen follen. Ich will, daß ſich eine Tafel zur Seite 
der feinigen erhebe, zwei Fuß höher al? diefe, mit fünf Gededen, 
und auf ihr jollen mein elfenbeinerne® Horn, mein Humpen 
und mein Panzer fich befinden.” Alles geichah im Au. Der 
Kaifer erhebt fi) ungeftüm von der Tafel, da er dieſes bemerkt, 
während Geradme den Herzog Hüon auf Horn, Humpen und 
Panzer Hinweift, die ihn von Oberons Hülfe überzeugen. Bald 
läßt ſich Pauken- und Trompetenfchall vernehmen; die große 
Saalthüre öffnet ſich mit Getöfe; der reizende Zwerglönig Oberon 
tritt ein mit ftolzer Miene in einem von Edelfteinen glängenden 
Gewande: er würdigt den Kaifer keines Grußes, nicht einmal 
eined Blides, während cr beim Worübergehen ihn mit dem 
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‚Ellenbogen ftreift. In demfelben Augenblide fallen Eselar⸗ 
mondend, Hüond und Grasmes Feſſeln ab; fie ericheinen in 
reichen und glänzenden Kleidern, während Girard und Die 
übrigen Berräther in Ketten ftehen und einen GStrid am Halie 
tragen. Oberon ſetzt ſich an der Tafel auf einen hoben goldenen 
Thron; zu jeiner Geite läßt er feine drei Yreunde und den 
Herzog Nayms Pla nehmen. Dann nimmt er feinen reichen 
Humpen, jegnet ihn und trinkt, und der immer von köſtlichem 
Beine gefüllte Becher geht von Hand zu Hand, bis er zum 
Herzog von Nayms kommt, der ihn leert. Oberon nimmt ihn, 
fegnet ihn von neuem und läßt ihn, mit Wein gefüllt, durch 
Hüon dem Raifer zulommen; aber kaum Hat diejer ihn berichrt, 
fo ift er leer, und fofort ruft Oberon ihm zu: „Erfenne, Kaiſer, 
die Schuld deiner Seele und den Schtmpf, den diefer Becher 
dir anthut! Nicht allein durch die Ungerechtigleit und die Rache, 
welche du gegen den Herzog Hüon, Deinen edlen und treuen 
Lehnsmann, ausüben wollteſt, haft du dich ftrafbar gemacht, 
fondern zittre, daß ich bier nicht auch ‚deine übrigen geheimen 
Berbredden verfünde, die dich mit Schande bedecken.“ Karl, 
betroffen durch diefen Borwurf, jenkte das Haupt, ohne etwas 
zu erwiedern. Nachdem Oberon den Girard zum Geſtändniß 
feiner Schurferei genöthigt, wünſcht er die Gaudiffe genommenen 
Badzähne und Barthaare herbei, und er Sprit zu Hüon: 
„Sehe und trage fie deinem Kaifer, jage ihm, daß du Dich feines 
Auftrags entledigft, bitte.dir Deine Neben zurüd und bringe ihm 
deine :Huldigung dar." Hüon gehordt, und Karl, immer mehr 
in Erftaunen gefeßt, wird am Ende durch den Gehorjam des 
Herzogs, durch die Gefahren und Mühen gerührt, welche diefer 
fo fange geduldet, um feinen Befehl zu erfüllen. Er gibt ihm 
5* 
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alle jeine Lehen zurüd, nimmt feine Huldigung am, verzeiht 
ihm die Ermordung Charlot? und umarmt ihn zärtlid. Ver— 
geben3 bittet Hüon den Oberon fupfällig um das Leben feines 
Bruders; dieſer bleibt unbeweglich, und fo fieht man bald die 
Berräther am Galgen hängen. Karl erzeigt dem Feenkönige 
und der ſchönen Edclarmonde alle Ehren. Oberon nimmt ihm 
das Verſprechen ab, fich mit dem Himmel verfühnen zu wollen, 
um aus dem Becher trinten zu können, und unter diefer Be— 
dingung fagt er ihm feine Dienfte und feine Freundfchaft zu. 
Auch Hier Hat der Roman fein Ende noch nicht erreicht, viel- 
mehr fließen ſich Hier die wunderlichſten mweitern Gefährlich- 
feiten Hüons und der Seinigen an, die Treffan nur theilweife 
berichtet. Beim jebigen Abjchiede vergießt Oberon wieder 
Thränen, indem er der Leiden gedenkt, welche feinem geliebten 
Hüon noch drohen. Schließlich fordert er ihn auf, ihn nach 
einigen Jahren in jeinem Zauberwalde, dem Mittelpuntt feines 
Reiches, aufzuſuchen, da er ihm fein Feenkönigreich vererben 
wolle. 

Wieland läßt Hüon, Amanden, Scheradmin, der von Paris 
umgekehrt ift, und die ganz aus eigenen Mitteln ausgeftattete 
Fatme fi) am Hofe Almanjord zu Tunis wiederfinden. Den 
häufig vorkommenden arabifhen Namen Wlmanjor*) dürfte 
diefer der in demfjelben Bande der Bibliothöque des Romans 
mitgetbeilten Erzählung von Maſſuccio entnommen haben, 
wo ein Almanzor als König von Fez erfcheint. Den Namen 
der Almanjaris hat er mit größter Freiheit mit Anfügung 


*) Eigentlid al Manfür, db. 5. bem Gott hilft. Wieland braucht zu⸗ 
weilen mit Wegwerfung bed Artilel3 Manſor. 
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einer griechiſchen weiblichen Endung gebildet.*) Bei dem ben 
beiden Liebenden drohenden Feuertode dürfte die ähnliche Ge- 
ſchichte von Sophronien und DOlind im zweiten Gejange von 
Taſſos befreitem Jeruſalem vorgejchwebt haben. Auch wird 
man dabei an eine Novelle Boccaccios (V, 6) erinnert. Bei 
Arioſt rettet Rüdiger den Richardett vom Yeuertode (XXV, 7 ff.). 
E3clarmonde wird im Brofaromane zweimal vom Scheiterhaufen 
gerettet.**) Der dur) das Horn veranlaßte Tanz ift glüdlich 
vom Dichter benupt, die Entrüdung in den Wunderhain Oberong 
und fpäter nad Paris, ſowie Hüond Turnierkampf um jeine 
Zehen fo trefflich erfunden als ausgeführt. 

Die Romanerzählung läßt den Hüon zweimal fallen, zum 
eritenmal, al3 er beim eriten Thore am Hofe des Amirals 
Gaudiſſe fi) für einen Sarazenen ausgibt, wo aber Oberons 
Zorn durch Hüons ernftliche Reue und die darauf ausgejtandenen 
Leiden befiegt wird, ald Gaudiſſe fein Wort brechen und den 
Ritter, weil er ihn zum Chriftentyum zu befehren jucht, wieder 
in Ketten legen will. Das zweitemal fällt er, weil er feinem 
Verſprechen, die Geliebte unberührt zu lafien, bis der Papſt 
ihren Ehebund eingejegnet, ungetreu wird, und jich nach der 
verbotenen Frucht gelüften läßt. Diesmal hat fih Oberon 


*) Der Name ihrer Bertrauten Nadine war allgemein befannt. Ex 
ſelbſt Hatte Längft eine lüfterne Erzählung in Verſen unter dieſem Namen „in 
Priors Manier” gedichtet. 

”*) Koch S. 46 f. weiſt auf die Geſchichte von Flos und Blankflos hin, bie 
Wieland aus dem deutſchen Volkabuche (jetzt bei Simrock B. 7) und aus ber 
Bibliothèquo bleue gekannt habe. Aber im deutſchen Volksbuche wird das Liebes⸗ 
paar nicht zum Scheiterhaufen verurtheilt, und es iſt ſehr die Frage, ob Wieland 
bie Geſchichte aus ber Bibliothöque bleue oder Boccaccios Il Tilicolo o Filicopo 
kannte. 
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ganz von ihm abgewandt, jo daß er nur auf dringende Bitten 
feiner Geifter einem derjelben geftattet, ihm das nadte Leben 
zu retten, und ihn in die Nähe Esclarmondens zu bringen,: 
ohne aber die Möglichkeit einer Wiedervereinigung mit dieſer 
befonderd zu fürdern. Oberons Born hält jest fo lange an, 
biß er nicht allein vom Papſte Verzeihung feiner Sünden und 
die Einfegnung feiner Ehe erlangt hat, fondern auch, dur den 
ſchmählichſten Verrath feines Bruders um die Yrudt aller 
jeiner Anjtrengungen gebracht, vom Kaiſer, der jeines Sohnes 
Mord zu rächen gedentt, zu ſchmachvollem Tode verurtheilt worden, 
und eben fol er am Galgen feinen Heldenlauf enden, als 
Oberon eintritt: und des Kaiſers fchändlihe Rache zu nichte 
macht. Ein doppeltes Verbrechen Hüons konnte Wieland gar 
nicht gebrauchen, er mußte der endlichen Verſöhnung Oberons 
einen tiefern Grund geben, den er nur in der treuen Xiebe 
finden konnte, welche fih durch alle Noth und alle Prüfung 
fiegreich bewährt. Hierdurch wurde die ganze Umgejtaltung 
der Sage bedingt. Um aber den hohen Werth unerjchütterlicher 
Liebestreue ‘in bedeutfamfter Weife auszuprägen, griff der 
Dichter zu einem: vortrefflihen Mittel, indem er die nad) feiner 
Weiſe gewandte Sage von der Ausſöhnung Oberons mit feiner 
Gattin Titania darein verwebte, und fie mit Hüons Schidjal 
zu unauflöglicher Einheit verſchlang. Er nahm dieſe Sage 
aus Shafefpeares Sommernadtstraum*), wo zuerjt Titania 


*) Bu VI, 99 vgl. Titaniend Worte im Sommernadtstraum II, 1: 
Sein Bett und feinen Umgang ſchwor ih ab, — 
— Seit des Sommers Mitte trafen wir 
Uns nie auf Höhn, im Thal, auf Walb und Au, 
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als Elfentönigin erjcheint, doch fonnte er weder die dort vor⸗ 
kommende Art der Verſöhnung noch die Urfache des Streites 
benugen, welche in einem von Titanien geraubten indilchen 
Knaben befteht, den die Elfenkönigin ihrem Gatten nit ab⸗ 
treten will. Die Veranlaffung zur Trennung nahm er aus 
Bopes Erzählung „Januar und Mai”, einer Bearbeitung der 
Erzählung des Kaufmanns in Chaucers (1323—1400) Canter- 
bury- Erzählungen (8. 9121—10278).*) Nah Wielands 
eigener‘ Aeußerung, fein Oberon fei mit demjenigen dieſelbe 
Berjon, welcher in Chaucer® Merehants - tale und in Shafe- 
jpeare® Midsummer - nights - dream als ein Feen- oder Elfen- 
könig (King of Fairies) erfcheine, ſollte man glauben, Chaucer 
jelbft habe bei der Erzählung Scheragming (VI, 36—104) zu 
Grunde gelegen, allein daß diefes nicht der Fall fei, ergibt 
ih ſchon aus dem Umftande, daß bei Chaucer ftatt Oberon 
und Titania Pluto und Brojerpina ftehen, während Pope den 
König und die Königin der Feen ohne Namensbezeichnung 


Am kieſelklaren Duell, am raufchenben Bad, 
Rod an bed Meeres wogenvollem Strand, 
und Pucks: Sekt treffen fie fih nie im grünen Hain. 

*) January and May or the Merchants tale from Chaucer. Ebaucers uns 
mittelbare Duelle war ein franzöſtſches Fabliau du poirier. In ben in lateini⸗ 
fen Diftihon gefhriebenen Fabeln bes Alphonſus von 1315 findet ſich auch 
unfere Gefchichte vom Birnbaum, doch ohne Einmiſchung heibnifcher Gottheiten, 
Eine englifhe Kabelfammlung von 1500 Bat aud bie bes Alpbonce of the blynde 
man and of his wife. Bon berfelben Art ift bie Erzählung bei Boccaccio VII, 9, 
und aud) in ber aus inbifcher Weberlieferung ſtammenden perfiiden Sammlung 
„Frühling der Weisheit" (XII, 4) und in „taufend und einer Nat” (Nacht 898) 
findet ſich ähnliches. Man vergleiche auch Lafontaines Gageure des trois Com- 
möres. 
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nennt.*) Auch zeigen einzelne Stellen, daß Bope benugt ijt.**) 
Die finnbildlich bezeichnenden Namen des jeltjamen Ehepaares 
January und May hat Pope beibehalten, wogegen Wieland 


*), In dem von Wieland ſelbſt fpäter feinen Gedicht beigegebenen „Gloffa= 
rium über bie im Oberon vorlommenben veralteten ober fremben, auch neu ge= 
mwagten Wörter, Wortformen, Redensarten“, beffen Erklärungen in ber von 
Gruber veranftalteten Ausgabe nad) ber Folge bed Gedichts georbnet find, heißt 
es unter dem Worte Elfen (bei Gruber ift biefe Bemerkung ausgefallen): „In 
Chaucers Merchants-tale ift Dberon König ber Fairies. Unſer Dichter hat biefe 
Elfen zu einer Art von edlen, mächtigen und ben Menfhen gewogenen Sylfen 
erhoben, und Dberon, ihr König, fpielt in biefem Gedicht eine fo wichtige Rolle, 
daß e8 daher ben Namen von ihm erhalten bat.” 

*.) St, 39 unter ſanftem Drud entfpridt Bopes her moving softness,. 
St. 62 ift ber Brunnen aus Pope genommen, ba er bei Ehaucer fehlt, wie auch ber 
Stab (bei Pope da3 Zepter) St. 88. Aus Popes killing words ift St. 95 
dein treue Weib zu morben geflofien. Wenn St. 36 das wielanbifhhe „ein 
Hofmann Übrigens, galant und wohlerfahren“ dem popefchen: 

A wise and worthy knight 

Of gentle manners, as of gen’rous race 
mehr entipriht ala Ehaucerd worthy knight, fo ift barauf weniger zu geben, ba 
Wieland einer weitern Ausführung zum Schluffe ber Stanze beburfte. Auch 
möchte Popes fruitful banks verdant laurel gegenüber Chaucers laurel 
alway grene faum Wielands „Heden von Myrten“ (St. 61) näber ſtehn. Noch 
Bat die meiften biefer Stellen angeführt. Seinen Beweis (S. 54), Wieland fei 
an einigen Stellen offenbar Chaucer gefolgt, finde ich nicht ftihhaltig. Den 
Teifin (St. 36) Tonnte Wieland ebenfogut aus Popes Lombardei, al3 aus 
Chaucers Pavia nehmen. Zum „Schmiegen bes fleifen Haljes in das fanfte 
Soc der beilgen Ehe” beburfte Wieland nicht Chaucers to live under the 
holy band, er führte launig Popes to try the pleasures of a lawful 
bed aus, ber au Ieavein holy bat und vom yoke fpridt. St. 60: „Daß 
nur bie Frage ift, wie man fi nähern könnte?“ fcheint mir keineswegs auf 
Ehaucer zurlidzugehn (There laketh nought butonly day and place 
Wherethatshe mightuntohislustsuffice). Enblid lag e Wieland ſehr 
fern, feinen alten Edelmann am Anfang „an Weidheit ziemlich grün” bar- 
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fie in Gangolf und Rojette verändert hat, doc) haben jene 
ibm VI, 42 die Beranlafjung zu dem Vergleiche geboten: „Sie 
gleichen fih wie Januar und Mai.” Die von Wieland ge- 
brauchten Vornamen fir das hübfche Weibchen und den ver- 
lebten, jteif und fchwer einhergehenden (VI, 53) alten Herrn 
find charakteriſtiſch gewählt.) Auch Walter vertritt glüdlich 
den Damian, Wir geben die Hauptzüge der Erzählung nad) 
Bope. 

Sn alter Zeit lebte in der Yombardei ein Edelmann, der 
fih dem freieften Liebesgenuſſe hingegeben hatte; erſt als er 
das fechzigite Lebensjahr überjchritten Hatte, entſchloß er ſich 
zu heiraten. Nachdem er Yange gewählt, entihied er fich zu- 
legt für die jugendliche Mai, deren Vorzüge ihm immer vor- 
ſchwebten, „ihr zartes Alter, ihre göttlich ſchöne Geſtalt, ihre 
leichte Bewegung, ihre anziehende Miene, ihr liebliches Wefen, 
ihr bezaubernded Gefiht, ihre rührende Sanftheit und ihre 
majeltätifhe Anmuth”,**) wogegen ihre Fehler ihm entgingen. 


zuftellen trotz Popes blest with much sense und sage. Freilihd war Chaucer 
in den Jahren 1775—1778 in einer großen wifſenſchaftlichen Ausgabe erſchienen, 
aber davon, daß Wieland ihn gefannt habe, findet fi) Feine Spur — ein Schweigen, 
das um fo ſchwerwiegender ift, als e3 Wieland jehr nabe gelegen hätte, auf eine 
ober die andere biefer Erzählungen irgend einmal in feinem Merkur oder jonft 
anzufpielen, | 
) Sangolfift Gangwolf. Bol. Wolfgang. Kaum badte Wieland 
daran, daß biejer Heilige auf Anftiften feiner ehebrecherifchen Yrau vom Ehe⸗ 
brecher getöbtet wurbe. — Den Namen Rojette nahm er aus dem italieniſchen 
Gedichte Dama Rovenza del Martello oder vielmehr aus dem Auszug deſſelben 
in der Bibliothöque des Romans im zweiten ZYulibande 1778, wo bie zweite 
Tochter des Königs Balfazor Rofette heißt und ausdrücklich auf bie Bebeutung 
des Namens bingewiefen wird. 
*s) Die von Wieland genannten breiunbbreißig Stüde einer volllommenen 
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Da ſprach January zu feinen Freunden: „Ein Mädchen gibt 
e3, der Liebling meiner Augen, jung, ſchön, ungefünjtelt, un 
ihuldig und weile, keuſch, wenn auch nicht reich, und wenn 
aud) nicht von edler Herkunft, doch von braven Eltern geboren, 
und dies ift mir genug. Um fie will ich mich beiverben, wenn 


e3 dem Himmel gefällt, auf daß ich mein Xeben gut und ruhig: 


hinbringe, und Gott fei Dank! ich werde allein den reizenden 
Preis befiten und meine Seligfeit mit niemand theilen. Könnt 
ihr, meine Freunde, mir diefe Jungfrau verfchaffen, jo wird 
meine Freude vol, mein Glück ficher fein.” Die Werbung er- 
folgt, die Eltern des Mädchens erflären ſich einverjtanden, und 
auch das Herz der erjehnten Braut war nicht ſchwer zu be= 
wegen. Aber ſchon am Hochzeitstag entbrannte Damian, January 
vertrauter Diener, in glühender Liebe zu feiner jungen Herrin. 
Er ſchrieb ein Sonett auf die Geliebte, widelte es in Seide 
und trug es auf feinem Herzen. Erft am vierten Tage trat 
die Braut nach vornehmer Sitte aus ihren Zimmern‘, um in 


der Halle an der Seite ihres Gatten zu fpeifen. Zu feinem 


größten Bedauern vermißte January feinen geliebten Damian, 
den Krankheit auf feinem Zimmer zurüdhielt. Die ſchöne Mat 
mußte ihn auf ihres Gatten Wunſch befuchen, wo er ihr dag 
Sonett überreihte. Ihre Bruft ward von Liebe zum fchönen 
Diener ergriffen. January, bei dem es jtet3 hoch herging, be— 
faß einen wunderfhönen mit Mauern umgebenen Garten, in 
welchem fich ein herrliher Springbrunnen befand, umgeben 
von grünen LXorberbäumen. Die flinfen Elfen trieben um 
weiblichen Schönheit finden fi) in bes Jacques Francois be la Chambre L’art 


de connoitre les hommes (1660)”. Anbere zählen 18, 21, 80, 60 ober gar 
72 Stüde auf. Vgl. R. Köhler in Pfeiffer Germania XI, 297 f. 
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diefen Brunnen ihren Spuf, ihr Zwergkönig und ihre ſchöne 
Königin Hüpften auf dem Grünen in Kreigtänzen, während Die 
wohltönenden Geifter ein Tuftige® Konzert machten und heitere 
Muſik durch den Schatten eriholl. Hierher begab ſich January 
im Sommer häufig mit jeiner Gattin gang allein, da nur er 
den wohlverwahrten filbernen Schlüffel zur Gartenthitre beſaß. 
Allein plöglich erblindete January, und nun ergriff ihn die 
fürdterlichfte Eiferfuht. Seine Gattin durfte fich jest feinen 
Schritt von ihm entfernen, er hielt fie wie gefangen, bewachte 
fie Nacht und Tag, verfürzte ihre Bergnügungen und beichräntte 
ihre Freiheit. Sehr oft ergoß fih die unglüdlihe Mai in 
Thränen und feufzte, aber vergebens. Auf Damian fchaute 
fie mit verliebten Augen: denn ad! es ftand feit, fie mußte 
ihn befigen oder fterben. Und feine geringere Ungebufd quälte 
ihren Xiebhaber, welcher fih nicht enthalten Tonnte, in ge— 
heimen Briefen feinen Schmerz zu enthüllen, wogegen dieſe 
durch Zeihen ihre freundliche Gefinnung verrieth. Endlich ge= 
lang es der Dame, den Gartenfchlüffel, den der Alte ftet3 bei 
fi trug, in ihre Hand zu befommen*); fie drüdte ihn fofort 
in Wachs ab, wonach denn Damian fi einen Schlüffel made. 
An einem ſchönen Sommermorgen**) (Chaucer nennt den Juli) 
fühlte January unwiderſtehliche Luft, den Garten mit feiner 
ihönen rau zu bejuchen,. und fo fang er ihr anflingend an 


+) Nah Wieland nahm fie ihn dem Alten, als er beim Schlafengehen fein 
Ave fang (VI, 68), ein hübſcher Bug, durch welden bie Darftellung frifches 
Leben erbält. 

*) Später hören wir, bie Sonne habe ſchon das Zeichen der Zwillinge 
verlafien gehabt und Jupiter, ber fich erhoben, feinen milden Einfluß auf Erbe 
und Flur geübt. 
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das Hohelied: „Wach' auf, meine Xiebe, öffne deine glänzenden 
Augen, erhebe dich, mein Weib, meine fchöne Herrin, erhebe 
dich! Höre, wie die Tauben in ſchwermüthigen Tönen Hagen 
und in ſanftem Girren den Bäumen ihr Wehe verfünden. Der 
Winter ijt vorüber, Wolfen und Sturm find geflohen, die Sonne 
ihmüdt die Zluren und der ganze Himmel erglänzt. Schön 
bift du ohne Mafel, und jeder deiner Reize verwundet meine 
Bruft, Hält mein Herz gefangen. Komm, laß ung in gegen- 
feitiger Luft und vergnügen, du Freude meines Neben, du 
Troft meines Alters.““s) Die Gattin gibt darauf ihrem Damian 
ein Zeichen, ihnen raſch voranzugehn; diefer eilt in den Garten, 
wo er fi Hinter eine Sommerlaube verftedt, wogegen bei 
Wieland der Birnbaum nach früherer Verabredung gleich be= 
ftiegen wird. Bald darauf fommt January mit der fchönen 
Mai in den Garten. „Hier laß uns wandeln“, fpricht er, 
„von niemand bemerkt, im Genufje der reuden, von denen 
die Welt nichts weiß. So möge meiner Seele Heil widerfahren, 
wie du, mein Weib, der bei weitem liebſte Troft meines Lebens 
bift, und eher wollte ich den Himmel bitten, mich diefen Augen⸗ 
blid fterben zu laſſen, als daß ich deine Liebe verlieren follte, 
Bedenfe, welche Treue ich in meiner Neigung zu dir bewährt, 
da ich dic) ohne Ausfteuer zu meiner Gattin machte, und feinen 
Schatz ſuchte als dein Herz. Alt bin ich und jebt des Gefichtes 
beraubt, allein bleibjt du deinem treuen Ritter getreu, fo fol 
weder Alter noch Blindheit mich des Genufjes berauben. Jeden 
andern Verluft fann ich mit Geduld ertragen, nur deinen Ver— 


*) Wieland VI, 64, 4 f. benugte bie3 in ben Worten: 
„Komm, meine Taube”, fpricht zu feinem andern Ich 
Der graue Tauber. 
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fuft allein fürchte ih. Bedenke denn, meine Herrin und mein 
Weib, die wahrhaften Bortheile . eine tugendhaften Leben?! 
Zuerft gemwinnft du jelbft die Liebe Chrifti, dann bleibt deine 
eigene Ehre unbefledt, und endlich wird, was deinen Sinn ge- 
wiß am meijten bewegen muß, mein ganzes Vermögen deiner 
Liebe zum Lohn werden. Mache ſelbſt die Beitimmungen der 
Schenkung, und ehe die Sonne morgen untergeht, joll beim 
Himmel! fie vollzogen fein. Ich befiegle den Vertrag mit einem 
heiligen Kuſſe, und will ihn, meine Theure, durch diejes und 
jened zur Ausführung bringen. Sei heiter, Geliebte, und 
glaube nicht, dab dein Gemahl böfe feil E3 ift Liebe, nicht 
Eiferfuht, was meinen Geift in Glut jeßt; denn wenn deine 
Reize meine ehrbaren Gedanken bewegen und mein ungleiches 
Alter anziehen, vermag ich nicht von deiner theuern Seite zu 
fcheiden; folche geheime Luſt erwärmt mein fehmelgend Herz. 
Denn wer einmal diefe bimmlifchen Reize befefjen Hat, kann 
der auch nur einen Nugenblid fern von deinen Urmen leben?* 
Die ſchöne Mai eriwiederte darauf mit befcheidener Anmuth 
(idre Stimme war ſchwach und fie meinte, während fie fpradh): 
„Der Himmel weiß es (hierbei ließ fie einen tiefen Seufzer), 
auch ich Habe fo gut, wie du, eine Seele zu bewahren, und 
meine Ehre, deren Erhaltung du meiner Sorge nicht weniger 
anempfiehlit, werde ich bi zum Tode vertheidigen. Dir habe 
ich in der heiligen Kirche meine Hand gegeben und mein Herz 
im geweihten Ehebunde angetraut; wenn du aber hiernach in 
meine Sorgfalt noch Mibtrauen feßeft, jo höre meinen Schwur 
und nimm ihn an! Erftlic) möge die Erde gähnend ihren Bufen 
öffnen und mic) lebendig zur Hölle herabfchlingen oder ich möge 
den Tod fterben, den ich nicht weniger als die Hölle fchene, 
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in einen Sad genäht in das Waffer geworfen werden, ehe ich 
meinen Ruf durch irgend eine Ausfchweifung ſchänden oder 
je der Ehre meines Geſchlechtes entjagen werde; denn wiſſe, 
Herr Ritter, ich ftamme von ehrbarem Blute, ich haſſe eine 
Hure und fchrede jchon vor dem Worte zurüd. Aber eifer- 
füchtige Männer denten an ihre eigenen Verbrechen und lernen 
daraus ihre Gattinnen verdächtigen. Wozu denn jonft, Herr, 
diefe unnöthigen BorfihtSmaßregeln gegen mid), diefe Bedenken 
und diefe Zurcht wegen weiblicher Treue? Doch diejes Beleier 
vernimmt jede Gattin, diefe Weife muß ein Weib immer zu 
hören gefaßt fein.” Wie fehr hat Wieland (VI, 66-75) diejes 
Gejpräh zu heben gewußt, indem er der Rede Gangolf2 das 
Widrige, Gemeine nahm, die Lift Roſettens dagegen feiner und 
geichidter in ihrer die reinjte LXiebe erheuchelnden Rede hervor- 
treten ließ! Bu den Beißpielen von der Untreue der Frauen 
aus der Bibel ward Wieland durd) eine frühere Stelle Popes 
gebracht, mo January umgekehrt aus der bibliihen Gejchichte 
den hohen Werth einer guten Yrau*) nachweiit; auch bier :be- 
währt er der langweiligen Ausführung des engliihen Dichters 
gegenüber feinen feinern Geſchmack und feine lebhaftere Dar- 
ftellung. 

Da fie aljo ſprach, fährt Pope fort, warf fie ihren Blick 
jeitwärts, mo Damian ihr Inieend Huldigte, als fie vorbeiging. 
Sie ſah, wie er auf den Winf ihres Auges wartete, und wählte 
einen Birnbaum aus, deſſen Weite alle voll Birnen hingen, 


*) Als eine ſolche erſcheint bei Ehaucer und Pope Judith, die ihr Volt 
gerettet. Daß bei Wieland Judith als eine böfe Frau gilt, ſtimmt mit ber durch 
Voltaire verbreiteten Auffafiung. 
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fo daß er einen berrliden Anblid darbot. Dorthin richtete 
der gehorjame Diener feine Schritte, klomm herauf und nahm 
in der Höhe de Baumes feinen Sig; der Ritter aber und 
feine Gattin gingen auf den Baum zu. „Es traf fih num, 
daß in dieſer ſchönen Morgenzeit [de8 Sommers] die Feen am 
Rande des Garten? fich erluftigten und in ihrer Mitte ihr 
Monarch und deffen Gattin. So zierlich trippelten die leicht- 
fühigen Damen herum, fo flinf hüpften die Herren über den 
Raſen, daß fie faum die Blumen bogen oder den Boden be- 
rührten. Nachdem der Tanz zu Ende war, durchſuchte der 
ganze Feenſchwarm die Blumenflur nad) Nelken und Maßlieben, 
während, auf eine Bank von jchwellendem Grün bingeftredt*), 
der König fi) alfo mit der Königin beſprach: „Zu offenbar, 
du magft jagen, was du willſt, ift die Falſchheit der Weiber 
gegen die Männer, Tauſend Schriftiteller haben diefe Wahr- 
beit ausgefprodden, und die leidige Erfahrung läßt feinem 
Zweifel Raum. Gott habe dic) jelig, edler Salomo, die Sonne 
fah nie einen mweifern Monardhen; aller Reichtum, alle Ehren, 
der höchſte Grad irdiihen Segens war dir beitimmt. Doc 
weife Haft du geiprodhen: Unter allen Männern Hoffe 
nodh einen guten und geredten zu finden; aber auf 
dem ganzen Erdenrund wirjt du vergeben? nad einem 
guten Weibe juhen. So jprad) der König, der eure Ver⸗ 
derbtheit kannte. Der Sohn Sirachs bezeugt dies nicht minder. 
So möge die Rofe euern Körper befallen oder irgend eine 


*) Hier bat Wieland VI, 85 Shakeſpeares Darftelung ber Elfen benutzt. — 
Er wählt ftatt eines Morgens im uni einen Mittag Ende Auguft. — Borüber 
frebt Hier nach Alterm Gebrauche, wie gegenüber, wie Herber (Segenben 17,6) 
fagt: „Der mir norühberfieht.” 
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andere aufreibende Plage euch zu Grunde richten, wie du jest 
den Leder in dem Baume und diefen ehrenwerthen Ritter fiehft: 
aber weil‘ er blind und alt. ift (ein trauriged Unglüd), wird 
jein Diener ihn vor deinem Angeficht zum Hahnrei machen. 
Nun bei meiner eigenen behren (dread) Majejtät jchwöre ich 
und bei diefem ehrwürdigen Zepter, das ich führe, nicht lange 
fol der verruchte Schelm ungeftraft bleiben, daß er vor meinen 
Augen ein ſolches Verbrechen zu begehn wagt. In diefem 
Augenblid will ich den Ritter aufflären und fein Geficht bei 
friiher That herſtellen, die Buhlerin entlarven zur Warnung 
für folde Damen und für di und für das ganze treulofe 
Geſchlecht, auf daß fie immer getreu bleiben.“ „Und du willſt 
dies in Wirklichkeit?" erwiederte die Königin. „Nun bei meiner 
Mutter Seele! beſchloſſen iſt's, es ſoll ihr in der Noth nicht 
an einer Antwort fehlen. Für fie und alle ihre Töchter und 
das ganze weibliche Geſchlecht in alle Zufunft will ich es zu— 
jagen: die Kunst follen fie befigen, eine Schuld zu bemänteln 
und ihre Berbrechen mit Dreiftigkeit ficher zu ftellen. Ya er- 
greift man fie in engfter Umarmung, fieht e8 mit beiden Augen 
und padt fie auf der Stelle, alle follen, wo es Noth thut, 
widerfprechen, ſchwören, zärtlich feufzen und eine empfindfame 
Thräne vergießen, biß ihre weifen Ehemänner, durch ähnliche 
Künſte gefoppt, fanft, folgjam und zahm wie Gänfe werden.“ 
Die Feenkönigin ſetzt dem Zeugniſſe des „verleumderifchen 
Juden“ Salomo befonderd die vielen Märtyrinnen und aus 
der römiſchen Geſchichte die Beifpiele einer Arria, Borcia und 
Lueretia entgegen, jhilt den Salomo einen argen Sünder und 
Götzenverehrer, will endlich alle nachtheiligen Zeugniffe der 
Schriftfteller nicht gelten laffen, da fie von Feinden ihres Ge- 
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ſchlechts ausgegangen. „Ja, liebe Frau“, ſprach der König, 
„sei nicht böſe! ich geſtehe es ein, aber weil ich geſchworen habe, 
diefer jehr betrogene Ritter jolle wieder jehn können, muß es 
geſchehn. Ich bin ein König, und einer, dem fein Wort immer 
heilig war.” „Und fo ijt es auch bei mir”, eriwiederte dieſe; 
„ih bin Königin: eine Antwort fol fie bereit haben, ic) nehme 
e8 auf mid. Und fo will ih dem ganzen Gtreit ein Ende 
maden: verſuch es, wenn du Luft dazu Haft, und du mirft 
finden, daß unjer Geſchlecht nicht fein Wort bricht. Man ver- 
gleiche Hiermit Wielands kürzere, Träftigere und würdigere Dar- 
ftellung (VI, 86—90), mo Oberon und Titania, wenn auch 
leidenfchaftlich aufgeregt, doch in einem weniger ungünjtigen 
Licht erfcheinen. Er fest auch den Streit mit Recht fpäter, 
in die Zeit, wo Roſette bereit auf dem Baume ift. 

Der Alte kommt endlich unter beftändigen Mahnungen 
zur Treue mit feiner Gattin zum Birnbaum. Die lüfterne 
Dame fchaute aufwärts und ſah ihre Liebe oben zwiſchen den 
Aeſten ſehr hübſch ruhen. Da hielt fie inne, und rief jeufzend: 
‚D ihr guten Götter, welch ein Schmerz, welch ein plößliches 
Reigen ergreift mir die Seite! O diefe reizende Frucht, fo frifch, 
jo grün! Hilf mir, bei der Liebe der unfterblichen Himmels⸗ 
fönigin! Hilf, theuerfter Herr, und rette zugleich) das Leben 
deines Kindes und dein lüſternes Weib!“ Wieland läßt nicht 
Rofetten, jondern Gangolf felbjt die Sorge für feine Nad)- 
tommenfchaft ausſprechen, und er benugt dies auf glückliche 
Weiſe (VI, 79 f.), wobei er den bejorgten Gatten die Schuld 
de3 Webelbefindens auf das zur damaligen Zeit empfohlene 
falte Baden fchieben läßt, welches diefer aber feiner jungen 
Frau am ienigften gejtattet haben dürfte. So ließ er ſich 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 6 
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bier zu einer launigen Zeitanfpielung an unrechter Stelle ver- 
leiten. Tief feufzte der Ritter, fährt Pope fort, als er diejen 
Ruf der Gattin vernahm: allein er ſelbſt fonnte nicht klimmen, 
und fein Diener war in der Nähe. Alt, wie er war, und dazu 
des Augenlichtes beraubt, was konnte ach! der hülflofe Ehe» 
mann thun? „Und fol ich denu verſchmachten und fterben“, 
ſprach fie, „und doc die liebliche Frucht vor meinen Augen 
jehn? Zum wenigften, um der Liebe Luft willen! lieber Herr, 
laßt euch herab, den Baumſtamm zwifchen eure Arme zu nehmen; 
dann möchte ic) von euerm Rüden binauffteigen. Bücke dich 
bloß, und überlafje mir das übrige.” „Bon Herzen gern“, 
erwiederte diefer; „mein theuerſtes Blut wollte ich opfern, deine 
Dual zu erleichtern.” Sofort ftellte er fi), den Rüden gebeugt, 
gegen den Stamm; fie faßte einen Zweig, und fam auf den 
Baum.*) Nahdem Pope ſich bei den Damen entjchuldigt Hat, 
führt er fort: „Welche Thaten die Dame im Baume vollbracht 
haben mag, übergehe ih, da Quftiprünge euch unbefannt find, 
aber fiher war e3 eine luftigere Kurzweil, fie ſchwor es felbft, 
als ſie je vorher in ihrem Leben gehabt Hatte." Wieland über- 
geht die Bejchreibung, indem er gerade Hier ſehr glüdlich den 
Streit zwifchen Oberon und Titania einlegt, den Pope nad 
Chaucer3 Borgang oben an einer weniger paſſenden Stelle 
bringt. 

In dieſem Eöftlichen Augenblide, heißt es weiter bei Bope, 
jiehe da! erhielt der Ritter zu feiner Verwunderung fein Ge- 


*) VI, 82, 6 ift das feit ber erften Ausgabe beibehaltene Spangen nidt 
Drudfehler, ſondern munbartlide Form für Spannen, das nur bie Ausgaben 
von 1789 und 1792 haben. 
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fiht wieder. Den Baum feithaltend, drehte er feine frifchen 
Augen, wie einer, defjen Gedanken auf feine Gattin gewandt 
find, aber als er fein Herzensweib jo umarmt fah, gerieth er 
in unausſprechliche Wuth. Keine wahnfinnige Mutter fann 
beim Tode ihres Kindes mit lauterm Gefchrei die Luft erfchüttern; 
er ſchrie, wüthete, tobte, riß fich die Haare aud. „Tod, Hölle 
und Zurien! was machſt du da!" Vgl. Wieland? viel glüdlichere 
Schilderung VI, 90. f. „Was fchmerzt eud) denn, mein Herr?“ 
ruft die zitternde Dame.*) „Ach dachte, eure Geduld würde 
befjer die Probe bejtehn. Sit dies deine Liebe, undankbarer, 
böjer Mann, dies mein Lohn, daß id) dich von der Blindheit 
geheilt Habe? Wozu lehrte man mid, meinem Ehemann das 
Gefiht dadurch wiederzugeben, daß ich mit einem Manne auf 
einem Baume zu ringen wagte? Habe ich darum die Macht 
der Magie verfuht? Unglüdliches Weib, deſſen Verbrechen zu 
große Liebe war!" „ft dies ein Ringen“, fpricht jener, „fo tft 
e3, bei diefem Heiligen Lichte! ein Ningen auf Mord und Tod. 
So möge mir der Himmel das wiedergefchenkte Geficht bewahren, 
wie ich mit meinen eigenen Augen gejehen habe, daß du ge- 
ſchändet wurdeft, geihändet von meinem Sklaven, treulofe Ber- 
brecherin. Mögeft du jo ficher zur Hölle fahren, wie ich nur 
zu gut gejehen Habe!” „Behütet mich, ihr guten Engel!” rief 
die edle Mai. „Bitte den Himmel, daß dieſe Magie ihre völlige 
Kraft bewähre! Wehe, mein Lieber! e3 ift gewiß, fünntejt du 
jehn, du würdeſt nicht folche tödtende Worte gegen mich ge= 


*) Wieland ſchiebt Hier die lebhaft gereizte Frage Gangolfs treffend ein: 
„Du fragft noch, Unverfhhämte?” wie er kurz vorher (VI, 92) die beit Chaucer und 
Bope vermißte Bemerkung binzufügt, ein unfihtbarer Arm Habe ben blaſſen 
Buhler mit einem Zauberfchleier bebedt. 
6* 
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braucht haben. So möge mir Gott helfen, wie das fein voll- 
kommenes Sehen ift, ſondern nur ein ſchwaches Glimmern von 
ungewiffen Schein." „Was ich gejagt Habe“, ſpricht dieſer, 
„Dabei muß ich bleiben; denn bei den unfterbliden Mächten! 
ed erfchien zu deutlich —“ „Bei jenen Mächten! Wahnſinn 
hat deinen Geiſt ergriffen”, erwiederte Die Dame. „Sit Dies 
der Dank, den ich finde? Sch Elende, Daß ich immer fo gut 
war." Ein tiefer Seufzer drüdte ihr Unglüd aus, die bereiten 
Thränen begannen zu fließen, und als fie herabliefen, mwifchte 
fie fih die Tropfen von beiden Augen; denn ein Weib Tann 
weinen, warın ed will. Der Ritter ward gerührt, und in feinen 
Bliden äußerten fih Zeichen von Neue, da feine Gattin ihn 
fo fehr liebte. Auch bier verdient Wielands Iebhaftere und 
fnappere Darftellung (VI, 96 f.) in jeder Beziehung den Bor- 
zug, nicht weniger bei der unmittelbar darauf folgenden Bitte 
Januarys: „Madame, e8 ift vorbei, und mein kurzer Aerger 
vorüber, Komm herab und quäle dein zartes Herz nicht länger! 
Vergib mir, Theure, wenn ich etwas Uebles geſprochen haben 
follte,; denn bei meiner Seele! id) will dir Genugthuung geben; 
laß meine Reue deine Verzeifung mir zu Wege bringen. Ich 
ſchwöre, ich habe gejehen, was ich nur gedacht.“ 

Die fih unmittelbar anfchließende Nubanwendung der 
jhönen Mai, die ihren Sieg wohl zu benugen verfteht, fo wie 
die Durch Umarmungen und Küſſe befiegelte Verſöhnung Hat 
Wieland mit gutem Fug weggelaffen, dagegen die hierauf er- 
folgende Scheidung Oberons von Titanien (VI, 98—103) felb- 
ftändig Hinzugefügt, da bei Pope Die Erzählung nad) jener Um— 
armungafzene mit einer Anrede an die Ehemänner fchlieht, bei 
Chaucer noch kürzer in gewohnter Weife mit den Worten ab- 
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bricht: „So endet hier meine Erzählung von January. Gott 
ſegne uns und ſeine Mutter, die heilige Maria!“ Oberon wird 
durch den Schutz, den ſeine Gattin der Treuloſen gewährt hat, 
und durch die Unverſchämtheit, womit dieſe ihren betrogenen 
Gemahl foppt, ſo erbittert, daß er das ganze weibliche Geſchlecht 
für treulos erklärt, und ſich von Titanien auf immer ſcheidet; 
nur dann, wenn ein liebendes Paar durch die unerſchütterlichſte 
Treue den höchſten Sieg reiner Liebe errungen, was er 
nicht hofft, ſchwört er ſie wiederſehn zu wollen, da nur dann 
das weibliche Geſchlecht von dem Schandfleck geſühnt ſei, den 
der heutige Tag vor ſeinen Augen ihm angeheftet. Bei unſerm 
Dichter findet ſich die Erzählung in jeder Weiſe veredelt, wie 
wir dieſes ſchon bisher an einigen Stellen bemerkten; doch zeigt 
ſich dieſe Veredlung beſonders in folgenden beiden Punkten. 
Roſette iſt ihrem alten Eheherrn längere Zeit muſterhaft treu 
und leiſtet Walters Bewerbungen allen Widerſtand; erſt als 
der Alte erblindet iſt und ſie mit ſeiner tollen Eiferſucht auf 
das entſetzlichſte plagt, beſchleicht ſie die böſe Luſt, welche ſie 
bald, da ſie immer größern Ekel gegen ihn empfindet, mit 
mächtigſten Banden umſtrickt. Zweitens ſchreibt Wielands Titania 
dieſe Trugkunſt nicht als Erbtheil allen Frauen zu, ſondern 
der jähe Widerſpruch und Aerger über Oberons Anklage ihres 
ganzen Geſchlechts reißt ſie leidenſchaftlich hin, die Entlarvung 
der Schuldigen zu nichte zu machen. So nimmt er der Ge- 
idichte die bittere Schärfe gegen das ganze Frauengefchledht, 
und ftellt fie nur als Beifpiel der leichten Verführbarkeit einer 
jungen rau dar, die von einem alten Eheherrn, ber fie ſich 
unklug zugelegt hat, eiferfüchtig bewacht und von jeder Ver- 
bindung mit der Welt ausgefchloffen, dadurch aber gerade nad) 
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dem verbotenen Genufje lüftern gemacht wird. Titania hebt 
VI, 89 Gangolf Schuld hervor. Auch Oberons jcharfe Ber- 
dammung des weiblihen Geſchlechts VI, 99 f. 100 ift nur 
ein Ausflug feiner bitter aufgeregten Leidenfhaft, wie denn 
der Weheruf über jeden Mann, der fich in Zulunft vom Glauben 
an Liebestreue und von WVeiberlift bethören lafje, ganz ſtumpf 
ausläuft. Stanze 100, die man fonft fehr gern als überflüffig 
ausfcheiden würde, findet gerade in dieſer fiebernden Leiden- 
ichaftlichkeit ihre Erflärung, die aud) aus dem ftarf aufgetragenen 
Vergleid mit: dem „taumelnden, luſttrunkenen Auerhahn“ 


ipright.”) 


*) Der fonft fcheue Auerhahn befindet ſich in ber Brunfizeit, wo er ben 
eigentbümlichen Ton des Balzens hören läßt, in einem fo aufgeregten Zuſtand, 
daß er ben heranſchleichenden Jäger nicht gewahrt. 


< 
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Wieland fegt Schon in der Vorrede von 1784 bie eigen- 
thümliche Schönheit des Planes und der Anordnung feines 
Oberon in die Art, wie er die eben ausführlich nach Pope be- 
fhriebene Erzählung von dem Streit zwiichen dem König und 
der Königin der Elfen in die Gefhichte von Hüon und Rezia 
verwebt habe, und er fegt ein befonderes Verdienft darein, daß 
er die drei Haupthandlungen, aus welchen fein Gedicht zu— 
jammengefegt jei — er nennt als ſolche das vom Kaifer dem 
Hüon auferlegte Abenteuer, die Gefchichte feiner Liebesverbindung 
mit Rezien und die Wiederausföhnung der Titania mit Oberon 
— dergeftalt in einen Hauptfnoten verjchlungen habe, daß feine 
ohne die andere beitehn könne. Ohne Oberons Beiltand, be- 
merkt er, würde Hüon Kaiſer Karld Auftrag unmöglich haben 
ausführen können; ohne feine Liebe zu Rezien und ohne die 
Hoffnung, welche Oberon auf die Treue und Standhaftigkeit 
der beiden Xiebenden als Werkzeuge feiner eigenen Wieder- 
vereinigung mit Titanien gründe, würde diefer Geijterfürft 
feine Urfache gehabt haben, einen fo innigen Antheil an ihren 
Schidfalen zu nehmen. Allein während er das ihm eigens 
thinmliche Verdienſt einer befondern, durch die Schöne Verwebung 
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herbeigeführten Einheit hervorheben will*), überfieht er den 
eigentlichen Plan, der ihn bei feinem Gedichte geleitet hatte; 
dag Ganze ſchwebte ihm damals nidht mehr Har vor, wenn 
er auch im einzelnen noch immer am Oberon gebeflert hatte. 
Keineswegs ift es die Hoffnung, in Hüon und Rezien ein fo 
treue Baar zu finden, welche den Elfenkönig bejtimmt, fich 
Hüons anzunehmen, vielmehr hat diefer unfern Ritter von 
Kindheit an geliebt, weil fein Edelmuth ihn anzog, aus Liebe 
zu ihm hat er ihm das höchſte Glück bejtinmt (II, 40), und 
er ift weit entfernt, ihm harte Brüfungen auflegen zu wollen, 
wie gewiß er auch glaubt, dat Hüon mit Muth und Selbit- 
vertrauen das Schlimmite überftehn wird. Da der Kaifer feine 
Begnadigung an ein böfes Abenteuer gefnüpft hat, worin er 
ohne höhern Beiltand unterliegen müßte, jo bietet Oberon ihm 
hierzu feine Hülfe bereitwilligit an; zunächſt gibt er ihm den 
Becher und das Zauberhorn, von denen das leßtere ihn jelbit 
in dringenditer Noth Heranrufen fol. Nur eines fürchtet er, 
daß der tapfere und edle Ritter in einem unbewachten Augen- 


*) Er nimmt nur eine „Art von Einheit” für bad Gedicht in Anfprud, 
aber die wahre Einheit liegt in Hüons edler Nitterlichkeit und ſittlicher Kraft, 
bie unter Oberons Beiſtand Karls graufamer, jedes Recht verlegenber Verfolgung 
glücklich entgeht. Sonberbar meint Koch (S. 2), die Einheit befiehe barin, daß bie 
Erlöfung ber Liebenden Menſchen auch eine Erlöfung ber Liebenden Geifter, bad 
Schickſal Hüons und Reziend auch das von Dberon und Titania fei. Oberons 
Unglaube wirb burd das liebende Paar wiberlegt und baburd die Wieberver- 
föhnung mit Titanien erwirkt, wogegen Hllon und Nezia ihre Schulb burd uns 
erſchütterliche Liebestreue ſühnen und fi) eben dadurch Oberons Gnabe wieberge 
winnen. Daß gerabe Hüon und Rezia das Baar find, das bie Wieberverfühnung 
erwirkt, ift ein wunderbares Zujammentreffen, bad bie romantiſche Anziehung 
bes Bebichtes hebt, aber nicht feine Einheit begründet, bie unmöglich auf zwei 
parallel laufenden Handlungen beruben kann. 
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blid einmal der allgemeinen menſchlichen Schwäde feinen Zoll 
entrihten werde, ein Gedanke, der, wie ſehr er diefem auch 
fonft vertrauen mag, Oberons Herzen bange Sorge madt, fo 
daß im Augenblid, wo er von ihm fcheidet, ein paar Thränen 
feinem Auge fi entringen. Wenn im altfranzöfiihen Roman 
Oberon ſtarkes Mißtrauen in des Ritters Standhaftigfeit fegt, 
ein Mißtrauen, das die That nur zu fehr bewährt, fo iſt es 
bei Wieland der bloße Gedanfe an die auch nur entfernte 
Möglichkeit einer Schwäche, der das Herz des Feenkönigs mit 
jo liebevoller Rührung bewegt. Ein unverhofftes Glüd, wodurch 
ihm nicht allein die Erfüllung der jedes Maß überfchreitenden, 
bloß fein Verderben bezwedenden Yorderungen Karls erleichtert 
wird, jondern er weit mehr zu leiften im Stande ift, bereitet 
ihm Oberon in der Liebe der Tochter des Khalifen, die er nad) 
Karla Vorſchrift dreimal öffentlich als Braut fülfen fol. Und 
bier bedient fich Oberon eines Traumes, wie auch in Shafejpeares 
Sommernadt3traum der Liebeözauber, freilich durd den 
Saft einer befondern Blume, im Schlaf gefhieht. Nicht allein 
läßt er Rezien Hüons Bild im Traum erjcheinen, jo daß diefe 
von jehnfüchtigiter Liebe ergriffen wird, ſondern aud Hüon 
felbft empfindet im Traume zuerst der Liebe Macht, da ein 
göttergleiches Weib ihm erfcheint, in deſſen Augen ſich ihm ein 
reiher Himmel erſchließt, an deren Bruft er des Lebens ſeligſte 
Wonne empfindet, die feines Herzens Ruhe ihm auf ewig raubt 
— und das reizende Bild, das des Traumes Spiegel auf immer 
in fein Herz geftrahlt, foll er in des Khalifen Tochter wieder 
finden, fo daß die Erfüllung des verderblichen Auftrages, den 
des Kaiſers Rachſucht ihm gegeben, feines Leben? Glüd zu 
gründen beftimmt ift. Hüon felbft vermuthet, Oberon habe 
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ihm das Traumbild gefandt, ja auch der ungläubige Schera3- 
min meint, fie würden wohl die Dame, welche dem edlen Ritter 
fein Herz entriffen, in Bagdad wiederfinden — ein Gedante, 
der bliggleich in Hüons Seele füllt und ihn zu friſchem Muthe 
befeuert. Auf wunderbare Weiſe trifft Hüon in Bagdad, bei 
deſſen erſtem Anblid ihm eine geheime Stimme jagt, hier werde 
er die Geliebte finden, gerade auf die Mutter von Reziens 
Amme, in deren Haufe fie ein bejcheidenes Unterfommen finden. 
Hier erfährt er denn von Reziend Traum, in welddem ihr ein 
ſchöner Zwerg erſchienen mit einem engelgleihen fremden Ritter 
von blauen Augen und langem gelben Haare, deſſen Bild fett 
jenem Augenblid Tag und Nacht vor ihrer Seele jchwebe und 
ihr den Bräutigam, mit weldyem der nächſte Tag fie verbinden 
jolle, verhaßt gemacht; zugleich lernt er in diefem Bräutigam 
den feigen Sarazenen fennen, der den Chrijtengott geläftert 
und ihm feine Rettung fo fchnöde gelohnt bat. Hier muß 
Hüon denn die vollite Zuverfiht und den mächtig erhebenden 
Glauben gewinnen, daß eine höhere Hand fein Geihid auf 
wundervoll verfählungenen Wegen Ieite; er erfennt, daß Karl, 
während er ihn feiner Rache zum Opfer zu weihen gedentt, 
unbewußt den Willen des Geſchicks vollziehe, das ihm gerade 
zu Bagdad in der Tochter des Khalifen die erjehnte Geliebte 
zuführe, die allein fein Herz zu erfüllen vermöge. Den ent- 
ſchiedenſten Gegenfaß zu feinem Todfeinde, dem mächtigen Kaiſer, 
erfennt er im fchönen Zwerge, der mit feinen Lilienjtab ihn 
berührt und ihn im Traume zur Quelle jeines Glüdes hin— 
geleitet habe (IV, 59); daß gerade die Tochter des Gultang, zu 
dem er hingeſandt iſt, die Geliebte feines Herzens werden jollte, 
dünkt ihm ein Knoten, den das Schidfal jelbft gemunden (IV, 60), 
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und biefem überläßt er fich getroft, wenn auch die nahe Ent- 
fheidung ihn mit gejpannter Unruhe erfaffen muß. Scheras⸗ 
mins Vorſchlag, das haldbrecherifche Abenteuer aufzugeben und 
fih mit der Entführung Reziens zu begnügen, weit Hüon mit 
verachtendem Stolze zurüd, der ſich auch in der eine gewiſſe 
Entfremdung andeutenden Anrede „Herr Scheragmin” und 
dem dazu gehörenden „hr“ Fund gibt.*) Wie Hüons, jo wird 
auch Reziens Seele zu friſchem Muthe belebt, da die Alte ihr 
die Nachricht don der Ankunft ihres im Traum erjchauten 
Ritters bringt**); daß diefer wirklich gelommen jet und ihr 
Schickſal ſich glüdlich menden werde, dieſer Glaube jteht bei 
ihr unerjchütterlich feft, und fo läßt fie fich gern zum heutigen 
feftlihen Tage, vor dem ihr geftern noch gegraut hatte, von 


*), Hüon braucht dem Scheradmin gegenüber nur das vertraulide Du, 
während diefer feinen Herren immer mit dem würdigen Ihr anrebet. Rezia und 
Fatme duzen fih gegenfeitig. Ihr ſteht im Oberon meiftentheilö bei ber An⸗ 
rebe bes höhern ober bes gleich edel geborenen Ritters, und wenn Hüon ben 
Kaiſer Karl Du anrebet, fo ſpricht fi hierin das edle Selbſtgefühl des geborenen 
Pärs aus, während ber feige Amory zwifhen Du und Ihr ſchwankt. No 
weniger kann es auffallen, daß Hüon als Geſandter bes Kaiferd bem Sultan 
nur bad Du gibt. Auch Hüon wirb als Lehnsmann vom Kaifer gebuzt. Das 
Sie ift von ber epifhen Dichtung auögefchloffen. 

*%) In ber urfprüngli arabifch geichriebenen Liebesgeihichte zwiſchen Joſeph 
und Belida, von welcher bie Bibliothöque des Romans im Juniband 1778 einen 
Auszug brachte, jehen fih auf ganz ähnliche Weife Joſeph und Zelida im Traume. 
Die Art, wie Joſeph unb Zelida zufammentommen, ift freilihd durchaus vers 
fdieben, aber auch bort madt eine Amme die Vermittlerin. Weber bie fon von 
Bobmer 1753 behandelte Sage (bas Gedicht war Wieland befannt) von Joſeph 
(Huffuf) und Zelida (Zulika, Suleika) vgl. die Erläuterungen zu Goethes Divan 
II, 1 (&. 245). Eine ähnliche durch ben Traum vermittelte Liebe findet fi in 
„taufend und einer Nacht” in der Geſchichte bes Prinzen Kamaralzaman und ber 
Prinzeffin Baboure. 
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ihren Jungfrauen auffhmüden, melde das aus ihren 
Augen jtrahlende Feuer, ihre drängende Ungeduld und das 
„laufende“, ftill finnende Verlangen, das ihre Lippen in jehn- 
füchtiger Luft fehwellt und ihre Wangen glühend röthet, mit 
Bewunderung erfüllen müffen. In allem erkennt man Oberong 
glüdliche LXeitung, der den unruhig auf feinem Lager ſich hin- 
und herwälzenden Hüon am Morgen durd einen „Dunft von 
Mohn- und Flieder- und Kilienduft* (V, 23)*) in Schlaf ver- 
fentt. Bon einer Ausſicht des Feenkönigs, durch dieſes Liebes— 
paar werde ſich der Fluch löſen, der ihn von Titanien trennt, 
iſt keine Rede; er ſinnt nur darauf, den von Kindheit an ge— 
liebten Ritter wahrhaft zu beglücken, nichts liegt ihm ferner 
als ihn durch eine Schule von ſelbſtverſchuldeten Leiden zu 
führen, ihn die Feuerprobe des Unglücks beſtehn zu laſſen. 
Eine Schönheit von Wielands Plan, den der Dichter ſelbſt 
ſpäter nicht mehr durchſchaute, liegt gerade darin, daß das von 
Oberon beſchützte und geſegnete Liebespaar ganz unerwartet 
die von dieſem einſt in bitterm Zorne ausgeſprochene Bedingung 
ſeiner Wiedervereinigung mit Titanien erfüllt; auf eine ſolche 
hinzuarbeiten und nur deshalb die reine Liebe zu beſchützen, 
widerſpricht ganz Oberons edler, uneigennütziger, überall das 
Gute mit innigem Antheil fördernder Natur. 


*) Neben dem ſchlafbringenden Mohn und Flieder nennt Wieland die Lilie, 
deren Duft ſich mit jenen vereinigt, weil die Lilie, das Zeichen der Reinheit, 
von Dberon beſonders geliebt wird; feine Ankunft iſt von Lilienduft begleitet, 
einen Lilienftengel, ben bie neuere Bühnenbarftelung auch auf Shalefpeares 
Sommernadtdtraum übertragen hat, führt er ald Zepter. Der Lilienftengel 
wird als Zeihen reinen Sinnes in ber bildenden Kunft vielfach verwandt. So 
findet er ſich zwiſchen Marien unb Joſeph, was Goethe in den Warberjahren 
(I, 2) benugt Bat. 
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Noch ehe Oberon Hüon feine Hilfe verheißen, bewährt 
diejer jeine Nitterlichkeit im Kampfe mit den wegelagernden 
Arabern und feinen allen Schreden trogenden Muth im Gegen- 
fage zu Scherasmins beforgter Angſt. Aber auch jebt darf er 
nit ohne weitere Abenteuer nach der Khalifenjtadt gelangen, 
er muß auch im Befite von Oberond Horn feine Tapferkeit 
und feinen Edelmuth ald Ritter ohne Furcht und Tadel und 
als Beihüger der rauen gegen den in fchönen Gegenfag zu 
ihm tretenden Ritter vom Libanon und gegen den furdhtbaren 
Riefen zeigen, deſſen Harem ihn ganz ungerührt läßt. BBor- 
trefflich Hat Wieland beide Kämpfe miteinander in Verbindung 
gefegt, das Abenteuer bei jeinem ungläubigen Oheim zu Tourmont 
bei Seite gelaffen (nur einzelne Züge davon benugt er) und 
Oberond Warnung vor dem Kampfe mit dem Rieſen aufgegeben. 
Gleichſam zum Lohne des heldenhaften und enthaltfamen Ritters 
führt Oberon ihm Rezia im Traume vor und läßt dieje in 
Liebe zu dem ihr ſchon früher gleihfalls im Traume gezeigten 
Hüon entbrennen. 

Ein glüdlicher Zufall bringt ihn mit dem Bräutigam Reziens 
zufammen, den er von dem Löwen befreit. Der feige Schurke, 
der fi) durch Oberons Becher als Schelm verrathen und nad) 
dDiefer verdienten Beitrafung den Chriftengott geläftert hat (Died 
jollte beftimmter IV, 28 hervortreten), flieht vor Hüons Schwert 
auf defjen eigenem Roſſe. Gerade diefen findet er dann zu Bagdad 
an der Geite des Khalifen als Reziens Bräutigam. Durch 
deſſen Ermordung erfüllt er in glücklichem Zuſammentreffen 
nicht allein Karls an ſich ungerechten Befehl, ſondern übt auch 
ein gutes Werk, und durch Vollziehung des zweiten aller Ritter⸗ 
zucht widerſtrebenden halsbrechenden Befehls, deſſen Erfüllung 
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ihm dur den von Oberon gejandten Traum zur Herzens- 
lache geworden, begründet er dag Glück feines Lebens. Er er- 
wirbt ſich die Geliebte durch feine tapfere und edle Ritterlichkeit, 
wie Rezia durch die kühne Entjchlofjengeit, womit fie ihre vom 
Schickſal beftimmte Liebe offen befennt und fi), um des Vaters 
und be3 Geliebten Leben zu retten, zwiſchen die gezüdten 
Schwerter wirft, des edlen Ritter volllommen würdig zeigt. 
Mit ihm ift fie bereit fofort zu fliehen, twa8 aud) der nicht weniger 
als ritterlihe Scheragmin verlangt, und fie geräth in ärgjte 
Herzensnoth, als fie vernimmt, daß nod) das Schwerjte zu thun 
übrig bleibt, da fte für ihren Gelichten und die Erfüllung 
ihres fehnfüchtigen Wunſches des innigiten Zuſammenlebens mit 
diefem alles fürdten muß. Noch hat er den Auftrag Karls 
nicht ganz erfüllt, er muß den Sultan um vier feiner Badzähne 
und eine Hand voll Haare aus feinem Barte bitten, was er 
mit möglichſter Schonung und Ehrerbietung thut.*) Allein 
da Hion wohl erfennt, daß mit einer folden, den Sultan 
fürdterfih aufregenden Forderung nicht? gemonnen fei, und 
er den Vater der Geliebten nicht gern alfo ſchmähen, fondern 
friedlich von ihm fcheiden möchte, fo erlaubt er fich, an die 
Stelle diefer Forderung eine andere, keineswegs entehrende, ja 
jeinen wahrhaften Vortheil, fein Seelenheil bezwedende zu ſetzen, 
die Annahme des chriftlicden Glaubens, überzeugt **), daß der 


*) Daraus erllärt fih auch, daß Hüon von des Sultans „Silberbart” 
ſpricht (V, 56), während Karl (I, 67) feinen „grauen Bart” genannt hatte. 

*) Daß nad dem böfen Willen Karla nicht zu erwarten ſtand, er werde 
biefe Veränderung feines Auftrages, wie ebel und kühn fie au) immer war, gut⸗ 
heißen, durfte ber Dichter bier außer Acht laffen, da kaum jemand bei biefer 
unerwarteten Wendung ein ſolches Bedenken auffloßen wird. 
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Kaifer ſich dadurch gewiß viel befriedigter finden werde ala 
durch dag, was er nur in leidenjchaftlichem Zorn verlangt habe. 
Hatten die beiden erjten Aufträge Karls, jo wunderlich fie auch 
auf den erſten Anblid fchienen, plößlich eine höhere Bedeutung 
gewonnen, waren zu Pfliht und Recht geworden, fo zeigten 
fid) Dagegen die an den Sultan zu ftellenden Forderungen als 
ein bloße Schmähung bezwedendes Unredt, das Hüon um fo 
weniger zu erziwingen fich entichließen konnte, als er der Tochter 
Herz dadurd) zu verlegen fürchten mußte; wie verdienftlich war 
e3 dagegen, den Sultan dem driftlihen Glauben zu gewinnen! 
Rezia wird durch diefe Wendung, worin fie Hüons innigjte 
Liebe nicht verfennen fann, noch herzlicher zum edlen Ritter 
bingezogen, allein nur zu bald muß fie bemerken, in welche 
Gefahr diefer fi) gerade Hierdurch geftürzt, da eine ſolche Zu— 
muthung, den Glauben abzufhmwören, den Sultan und alle 
die Seinen nod gewaltiger aufregt: Hatte die unverſchämte 
Horderung dieſen wüthend entflanımt, jo macht eine folche Gotte3- 
läfterung ihn rajend, fo daß er nicht weiß, auf welche Weife 
er feinen Abjcheu gegen Mahomets Feind äußern fol. Zwar 
übt Hüon, der bei feiner mit fanftem Ton, aber unerfchütterlichem 
Muthe dem Sultan vorgetragenen Bitte da8 Schwert abgelegt 
hatte, mit der einem der Männer entriffenen Stange Wunder 
der Tapferkeit, jo daß der gute Scherasmin feinen alten Herrn 
Sigewin im Kampfe vor fih zu ſehn glaubt, allein wie ver- 
möchte er den von allen Seiten eindringenden Yeinden Stand 
zu halten? Reziens Angſt um den in höchſter Gefahr jchwebenden 
Geliebten läßt fie einen gewaltigen Schrei ausſtoßen. Noch 
zur rechten Zeit bläft Scheragmin in dag Horn, worauf Oberon 
feine Macht bewährt; Hüon hatte diefen nicht, wie im Romane, 
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durch fein Verleugnen des chriftlichen Glauben? von ſich ab— 
gewandt, vielmehr hatte er fich al3 muthiger Belenner, ja fühner 
Ausbreiter deffelben erwiejen. Nachdem alle Sarazenen nieder- 
geſchmettert find, erjcheint diefer jelbft auf einem Wölfchen, 
während ein Liebliches Gefäufel den Sal mit friidem Lilien- 
duft erfüllt. Die Verbindung der Liebenden beftätigt er mit 
dem gegen fie geſenkten LXilienjtengel, nachdem Rezia*) auf 
feine ernite Vorftellung durch eine von einem Thränenguffe 
begleitete Umarmung ihre Bereitwilligfeit erklärt bat, ihrem 
Hüon, wohin e8 auch fein möge, zu folgen. Die Thräne, 
welche aus Oberons Auge auf die Stirn de3 Holden, fih warm 
umſchlungen haltenden Paares fällt, ift eine Thräne innigfter 
Theilnahme an ihrem Glüde, während er im Roman weint, 
weil er Hüons Fall fürditet. Oberon, der noch immer feine 
Ahnung Hat, daß Hüon und Nezia feine Wiedervereinigung 
mit Zitanien zu erwirfen beftimmt feien, fchafft die Liebenden 
auf feinem Schwanenwagen nah Askalon, nachdem erjterer 
die Geliebte, deren Blide kummervoll auf den wie im Todes— 
ichlaf erftarrten Bater gerichtet geblieben, mit zärtlicher Gewalt 
weggeriffen und die Stufen des Balaftes hinabgetragen hat. 
An Askalon trifft der Feenkönig wieder mit den Geliebten zu- 
ſammen. Hier übergibt er dem Hüon ein Käftchen mit den Bart- 


*) Sehr ſchön ift es, daß bie plögliche Wundererſcheinung ihr Herz, das ſich 
Hüon ganz zugewanbt ‚hatte, zuerft mit einem heimlichen Grauen erfüllt (V, 69), 
da fie in Dberon, ber zu ihrem Schmerze auch ihren Vater wie leblos bingeftredt 
bat, eine höhere Macht ahnt, weshalb fie verebrungsvoll (zu ber Kreuzung ber 
Arme über ber Bruft vgl. V, 883) wie neben einem erhabenern Wefen zur Seite 
ftebt, allein ihr glühendes, ſchamvoll geſenktes Antlig verräth, daß fie ihre Liebe 
nicht zu befämpfen vermag, baß biefe ihr Herz auf ewig bezwungen. 
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baaren und den vier Zähnen de? Sultans, deffen Inhalt er, 
um Reziens kindliche Gefühl zu jchonen*), nicht näher be— 
zeichnet; hat der Kaifer den Hüon aud nicht augdrüdlich ver- 
pflichtet, ihm diefe Pfänder zu bringen, (ſchon die Kühnheit der 
Forderung reichte Hin), jo gibt fie ihm Oberon doc), damit fie 
bei diefem zum Beweiſe dienen jollen, daß er wirklich dieſe 
Forderung, wie Karl verlangt, an ihn geftellt. Weshalb Hüon 
nicht auf jener Forderung beitanden, haben wir oben gejeben, 
und wir fanden jenen ſchon im altfranzöſiſchen Ritterbuch ge- 
gründeten, von Wielands trefflich benugten Verzicht durchaus 
an der Stelle. Wenn Goethe gegen Edermann bemerkte, dag 
Fundament von Wieland? Dberon jei ſchwach, der Plan vor 
der Ausführung nicht gehörig gegründet worden, wenn es 
diefem gar nicht wohl erfunden jchien, daß zur Herbeiſchaffung 
der Barthaare und Badzähne ein Geiſt benutzt werde, wobei 
der Held fih ganz unthätig verhalte, fo ift diefer Tadel ein 
durchaus unbefugter, defjen Möglichkeit ich bloß daraus erklärt, 
daß Goethe fich des Gedichtes nicht mehr ganz genau erinnerte; 
gerade im Plane des Oberon läßt fich die verjtändigfte, mit 
‚weifeiter Einficht berechnete Anordnung bei eingehender Unter- 
juhung am wenigiten verfennen. 

Als aber Dberon zu Askalon fih vor der Einfchiffung 
von Hüon und Rezien trennt, muß er ihnen die ftrenge Ber- 
pflihtung auflegen, ſich der ehelichen Yreuden zu enthalten, 
bis der Papſt**) ihre Verbindung beftätigt habe; weshalb gerade 


*, Eine gleiche Schonung kann Hilon felbft fpäter (VII, 3. XI, 92) nicht 
üben, wo fie aber auch weniger nöthig fcheint, da bdiefer nur bem Winke bes 
Schickſals folgt und fi nicht felbft durch Gewalt jene Pfänder verfchafft hat. 

**) Der Papft Silvefter verbankt bloß dem Reime feinen Ariprung, ba bie 
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der Bapit die Ehe einjegnen müfje, wird nicht angegeben, mie 
wünſchenswerth died auch geweſen wäre. Wieland erkannte 
wohl, daß Hier die Sage einen ſehr ſchwanken Boden babe, 
und es ſchien ihm zwedmäßiger, darüber jo leicht als möglich 
hinwegzugehn als durch eine ungenügende Begründung auf 
die unleugbare Schwäche den Blick hinzuwenden; indeſſen mödhte 
doch die Andeutung nicht unpaſſend geweien fein, daß Reziens 
Aufnahme in den Bund der Kirche wur dur, den PBapft voll- 
fommen gejhehn könne, und daß hiervon die Schließung Der 
Ehe abhängig fei. Auch könnte e8 faft fcheinen, daß der Papſt 
hierbei befjer aus dem Spiele geblieben wäre, wie er denn aud) 
fpäter in Wirklichfeit ganz unbetheiligt bleibt, ja daß Die 
Ehe richtiger von der Bewilligung des Kaiſers abhängig gemacht 
worden wäre, aber die Nothwendigkeit der Erlaubnik des Papftes 
tit bier weit wirkſamer. Oberon ſelbſt fühlt tief, welche ſchwere 
Entjagung er mit diefer Bedingung, von der er feine weitere 
Hülfe abhängig mahen muß, dent geliebten Paar auferlegt, 
und da er fi) der menſchlichen Schwäche erinnert, jo kann er 
nur mit ftilem Kummer und fchwerer Beſorguiß fie verlaffen; 
die ganze Natur fcheint feinen Schmerz mitzuempfinden, Der 
fih gleich einem dumpfen Nebel verbreitet, wie feine freundliche 
Ankunft mit einem Liliendufte die ganze Luft erfüllt. Eine 
traurige Ahnung des kommenden Unglücks bejchleicht ihn, ohne 
daß er deſſen nothwendiges Eintreffen vorausſähe, viel weniger 
begt er die Hoffnung, das Unheil, in welches die Schuld das 


beiden erften Päpfte biefed Namens bem vierten und zehnten bis elften Jahr⸗ 
hundert ängehören, doch ift ein ſolcher gefchichtlicher Verſtoß in einem romantifcgen 
Epos nicht beſonders anſtößig, das unbebentlih Babylon unb Bagbab für bie- 
telde Stadt nimmt und die Sultanstochter zu einer Perferin (V, 69) macht. 
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holde Liebespaar jtürze, werde für ihn heilvoll werden, feine 
Wiedervereinigung mit Titanien herbeiführen. Nur aus Liebe 
zu Hüons Edelmuth jteht er ihm bei, und er macht jedes Element 
ihm dienjtbar (VII, 1). 

Hüon ſucht „das ſchwerſte Übenteuer der Tugend” helden— 
mäßig zu befiehn. Auch Hält er am Anfange wader aus. 
Aber faum Hat er die Geliebte, jo gut es ihm möglich ivar, 
ind Chriſtenthum eingeweiht und fie dur die Taufe*) und 
einen hriftlicden, feine Liebe zu ihr andeutenden Namen (Amanda, 
die Liebwerthe)**) ſich noch näher gebracht, als fein guter Geift 
von ihm gewichen fcheint, die Kiebe ihn unwiderftehlich hinreißt. 
Auch Rezia fühlt fi ganz ihm Hingegeben; die legte Schranfe 
zwiſchen ihnen fihien gefallen. Scheragmin und. feine Yatıne 
wenden alle Mittel an, die gefürchtete Uebertretung des jtrengen 
Berbotes zu Hindern. Mit gutem Bedacht Hat der Dichter 
gerade Hier, wo die Trennung Oberong von Titanien wichtig 
zu werden begimnt, diefe in einer nur zu märdhenhafter Unter- 
haltung beitimmten Erzählung Scheradmind und vorzuführen 
gewußt. Daß die Erzählung in Neziend Gegenwart etwas 
anftößig ift, verzeihen wir dem nicht feinen Gefchmad des treuen 
Alten, wie es auch ganz feiner beſchränkten Gutmüthigfeit ge- 


*) Der Dichter kann bier den fchalkHaften Zug nicht unterbrüden, baß her 
Mönch die Taufe nur gegen bie Stolgebübren, die geiftliden Sporteln, übernimmt. 
*#) Auf bie Bebentung bed Namens weift Wieland VI, 31, 5—8 bin. Viel⸗ 
leicht ſchwebte ihm hierbei ber befannte Schäferroman bed fiebzehnten Jahrhunderts 
von Amäna (bie Liebliche) und Amandus vor. Im folgenden wechſelt Wieland 
nad Beblirfniß mit ben Namen Rezia und Amanda. Wo der Reim es forbext, 
fegt er Amanbe, bad -aber VI, 81. VII, 76. EX, 28, XI, 25 gam unberechtigt 

ſcheint. Vgl. oben ©. 55. 
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mäß ift, daß er die Folgen derjelben nicht ahnt. Auf die 
glüdliche Verwebung derjelben mit der Geihichte von Hüon 
und Nezien durfte fih Wieland mit Recht etwas einbilden, 
nur hätte er nicht VI, 35 die Bemerkung einfügen follen, daß 
diefe etwa mehr ald ein Märchen fei.*) Daß Oberon fich 
wirklich in diefer Weife von Titanien getrennt, würden wir 
jpäter noch frühzeitig genug erfahren, auch das Wbfichtliche 
diefer Einfügung fih noch mehr als jebt dem Blicke des Leſers 
entziehen, wenn es bier nur als ein Märchen vorgeführt würde 
oder als eine Geichichte, die der leichtgläubige Scherasmin fich 
hat aufheften laſſen. Uebrigens ahnt der Leſer Hier eben fo 
wenig als Oberon, daß unfer Liebespaar die von diefem al? 
Bedingung feiner Wiedervereinigung mit ber Feenkönigin aus— 
geſprochene Probe beitehn folle; nur die drei Schlußverje von 
. Strophe 105 möchte man ander? gewandt und jede leichtfertige 
Hindeutung auf die fchweren Proben, welche Oberon von dem 
erwünfchten Baar fordert, vermieden jehn. Die Bedingung, 
woran DOberon die Löfung des Fluches bindet**), ift eine ſolche, 

*) Scherasmin will das Märchen von einem Kalender in ber reichen Handels⸗ 
ftabt Basra (Baflora) am perfifden Meerbufen vernommen haben. Die aus 
„tausend und einer Naht”, auch aus Wielands „golbenem Spiegel” belannten 
Kalender (ber Name bedeutet reines Gold) find eine Abart ber Derwiſche, bie 
das Land burdftreifen, und durch Erzählungen und allerlei Boffen fi reichlichen 
Unterhalt zu verſchaffen wiffen. Die Angabe, wie Scheraamin zur Kenntniß bes 
Märchens gelommen, hätte man dem Dichter gern erlaffen. 

**) Der furdtbare, ben Geiftern felbft unnennbare Name, bei bem Oberon 
ſchwört, ift wohl, obgleich biefer ein dhriftgläubiger Geiſt, nicht auf eine chriſt⸗ 
lie Macht, auf Ehriftus ſelbſt ober bie Dreinigkeit, ſondern auf ben Oberherrn ber 
@eifter zu beziehen, und wenn bie mit jener chriftlichen Vorftelung in Wiber- 
ſpruch zu ftehn fcheint, fo erinnere man fi, daß es Scherasmin if, ber ein von 
einem Kalender vernommenes Märchen berichtet, womit man e8 eben jo wenig 
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deren Möglichkeit er in dieſem Nugenblide nicht erwartet, noch 
weniger fpäter; daß diefe aber gerade in jeder Beziehung bei 
Hüon und Rezja zutreffen fol, ift einer der wunderlichen 
„Knoten“ des Schickſals. Die „Keufchheit" und „Tchufblofe 
Keinheit” dieſes Paares denkt ſich Oberon offenbar nur im 
Gegenſatz zur ehelichen Untreue, durch welche fich Roſette ver- 
gangen hat. Strophe 102 ift eine in leidenfchaftlicher Auf- 
regung hinzugefügte fteigernde Ausführung der drei legten 
Berfe der vorhergehenden Strophe, wie wir ein ähnliches Ber- 
bältniß oben in Strophe 99 f. bemerften. 

Hüon entledigt fich zu Lepanto des ald Warner ihm läſtig 
gewordenen Scheradmin unter einem nichtigen WBorwand*), 
aber kaum hat er dieſen von fich entfernt, als er es bereut, 
da er feine Schwäche fühlt, den Reizen der Liebe zu widerftehn. 
Vergeben gibt er jih das Wort, den Kampf der Liebe und 
Pflicht ehrenvoll durchzukämpfen, vergeben? will auch Rezia 
fih zurüdhalten. Sn einer Naht, wo Hüons tiefe Seufzer 


genau nehmen barf ald mit dem, was er über Oberons fpäteres Auftreten VI, 104 
(vgl. U, 11) erzählt. Fauſt beihwört ben Mepbiftopbeles bei dem „nie ent⸗ 
ſproffnen, unaudgefprochenen, dur alle Himmel gegoffenen, freventlih durch⸗ 
ſtochenen Namen“ (Zejus) und broht zulegt mit dem ftärkiten bei dem „breimal 
glũhenden Licht (ber Dreieinigkeit)“. Man könnte allenfalls an den Namen Gottes 
denken, der unausſprechlich ift (Klopſtocks Meifind I, 246—251). 

2) €3 Tann auffallen, daß Wieland feinen treuen Scherasmin ſich VIL, 6 
nit von Fatmen verabſchieden läßt, und eine fo erwünfchte Gelegenheit zu einer 
launigen Darftellung nicht benugt, allein bier galt es, bie Bedeutſamkeit bes 
entfeibenden, Scherasmins tiefſtes Herz aufregenden Augenblid3 burch Feine 
nebenſächliche Ausführung zu ftören, und jo bediente Wieland fih denn be3 Rechtes 
des epifhen Dichters, manches mit Stilfchweigen zu übergehn, was den Haupts 
eindrud ſchwächen würde. 


102 IH. Blan und Entwidlung. 


bie nur durch eine dünne Wand von ihm getrennte, gleichfalls 
ſchlafloſe Rezia mit ängſtlicher Sorge ergreifen, eilt die Geliebte 
zu ihm; fie ift zu reizend, zu liebevoll, zu innig hingegeben: 
zwar hält Oberond Wort die erjten glühenden Aufregungen 
in ihren graufamen Schranten, aber die wilde Gier, die ihn 
nun verzweiflung3boll ergreift, löſt Reziens Herz und Bruft 
in Thränen auf, fie ftürzt auf des Geliebten Lager hin, und 
in leidenfhaftlidem Selbftvergeffen bridt Hüon das Oberon 
und fich jelbft gegebene, fo lange in bitterm Kampfe gehaltene 
Verſprechen. In finjterm Grimm raufcht der Feenkönig an 
ihnen vorüber, er muß fie dem Schidfal überlaffen, das der 
Schuld die Strafe unmittelbar auf dem Fuße folgen Yäßt: 
er felbjt ift Hier nur der Bollftreder des hoch über ihm feinen 
Gang wandelnden Schickſals, deffen gerechte Entiheidung er 
diesmal mit tiefftem Schmerz über Hüons Wortbruch anerkennen 
muß. Ein fhredlicher Sturm erfaßt das Shhiff*); die Liebenden 
erfennen ihr Verbrechen und Oberons umerbittlihen Born, 
der ihnen auch Becher und Horn raubt. Ber Hauptmann des 
Schiffes ahnt, daß diefer Sturm die Folge göttliher Rache an 
einem unter ihnen weilenden Verbrecher fei; dad Loos fol 
als Gottesgeticht diefen, deffen Tod den Zorn de3 Himmels 
verjöhne, ihnen entdeden**): e8 trifft auf Hüon, der ſich felbit 


*) Wieland nennt bad Schiff außer dieſem allgemeinen Ausbrude bald 
Barke bald Pinte bald Pinaffe, obgleich dies eigentlich verfchiebene Schiffs- 
arten find. Nah Abelung, bem Wieland wohl folgte, ift bie Pinke eine Art 
ſchneller (breimaftiger) Laftfchtffe mit flachem, hohem Hintertheil, wogegen bie 
breimaftige (vielmehr zweimaftige) Pinaffe, die fich ſowohl der Segel als ver 
Ruder bedient, ein vierediges Hintertheil bat. Die Varke tft ein breimaftiges 
Kauffarteiſchiff mit plattem Verdeck. 

**) Den Zug nahm Wieland aus ber Geſchichte von Jonas (I, 7.15). Damit 
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ins Meer zu flürzen gezwungen iſt. Mit dem Belenntniß feiner 
unfterhlichen Liebe, deren Allgewalt er nicht zu widerftehn ver- 
mocht, dem bitterjten Schmerze, von Rezien fcheiden zu müffen*), 
der jelbjt die Menge einen Augenblick ergreift, und mit der 
rührenden Bitte an Oberon, nicht die unſchuldige Geliebte in fein 
Berderben zu verwideln, fügt er fi) bem gerechten Schickſals⸗ 
fprud. Sein Verbrechen ift ja nicht? als meunſchliche Schwäche, 
an bie ihn Oberon gleich bei feiner erften Erſcheinung gemahnt 
‚ batte (TI, 39), und was ihn dazu trieb, war nur Liebe, moher 
er feine Reue darüber zu empfinben vermag; nur das Ungfüd 
ber Geliebten ſchmerzt ihn. Dieje aber, der daS Leben ohne 
ihn zur brüdendften Laſt fein würde, will mit ihm in den Tod 
gehn, und fo reißt fie den ſchon an des Schiffes Bord getretenen, 
zum Tod bereiten Hüon in fieberhafter Glut mit fich ind Wellen- 
grab. Oberon vermag leider nichts für fie zu thun, da feine 
Macht den Schuldloſen allein Hülfreich fich erweilt; er kann nur 
meinen über ihr Unglüd und, indem fein von Leid belaftetes 
Herz ſich abmwendet, fie ihrem Schickſal überlaffen. Die Liebenden, 
die ſich feſt umſchlungen Halten, rettet der Ring an Reziens 
Haud, den der Dichter auch noch im folgenden zu feinem Zwecke 
treffend benugt. Er webt ihn hier jehr geſchickt in die Erzählung 
ein. Im Dritten Gefange nimmt Hüon dem Riefen Angulaffer 
den von diefem dem Oberon geraubten Zauberring (III, 5), 


das 2008 bie Wahrheit entbede, wirb die Hülfe bes Priefterd unb ber Kelch in 
Anfprud genommen. Daß ber Priefter der Mönch fei, der Rezien getauft, ift 
nit bemerkt. 

*) Hier wirb daß Herz ibm groß (VII, 27), nad äAlterm Gebrauche 
son bem ihn übermwiltigenden Schmerze, befien Anblid er der Menge durch bie 
vorgehaltene Hanb entzieht. 
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der, wie wir dort vernehmen, außer andern Eigenihaften — 
nur zwei derfelben werden daſelbſt gelegentlich angeführt, daß 
er fih biegfam jedem Finger anpaßt (TU, 31) und aud ein Eöft- 
liches Mahl gleich zur Stelle. fchafft (III, 49), wie dies häufig 
in Bauberjagen vorkommt — die Kraft befigt, jtichfejt zu machen 
und Zauber zu löſen (III, 5. 26. 31). Dieſen Ring hat Hüon 
gleich nach dem zweiten Kuſſe feiner Geliebten zur Verlobung 
an ben Finger gejtedt (V, 41), ohne mit deſſen Wunderfräften 
befonders vertraut zu fein, deren hier erjt zugleich mit jeinem 
von Salomo fich Herfchreibenden Urfprung ausführlich gedacht 
wird.*) Bauberringe jolcher Art finden wir feit ältejten Zeiten 
fehr Häufig; unferm Dichter ſchwebte dabei wohl jener eine 
große Rolle Spielende Ring bei Arioſt vor, der, am Finger ge- 
tragen, jeden Zauber vernichtet, in den Mund genommen, un 
fihtbar macht (III, 69. X, 108). Salomos Zaubergemwalt ift 
feit dem erſten chriftlihen Sahrhundert allbefannt*", und die 
verjchiedenen Zauberfräfte, Die dem Ringe zugejchrieben werden, 
fommen ſonſt häufig genug vor. 

Wie hülflos aud) die Liebenden fi” auf dem fremden 
Strande finden, wo fie mit genauer Noth der Verſchmachtung 
entgehen, ihre Liebe jteht unerjchütterlicher als je. Mag auch 
Oberons Zorn fie verfolgen, der ihrer graufam fpottet, indem 


*) Schon III, 30 bemerkte ber Dichter, Hüon Babe fi burg diefen Ring un⸗ 
wifiend zum Oberherrn ber Geifter gemacht. 

**) Beſonders feinem Siegelringe fchrieb man bie bebeutznbften Wirkungen 
zu, wie auch den nad) demfelben gemachten Zauberringen. Viele böfe Geifter 
waren nad dem Koran ihm untertban. Bol. Wielande „Wintermärden“ 
(I, 101 ff.), da3 aus dem erften Theil von „taufenb und einer Rat” (Nacht 
9—11) genommen ift. 


Rettung. Glüd der Liebenden auf der wüften Inſel. 105 


er ihre Hoffnung durch eine glänzend prangende, aber innen 
faule und gallenbittere Melone täufcht*), dad Geſchick will 
nit ihren Untergang: auf Hüons verzweiflungsvolled Gebet 
zeigt fi) ihm ein riefelnder Duell ala Retter in höchſter Noth. 
Zwar ergreift den edlen Ritter tiefjter Schmerz über die Noth, 
in welche er die an Pracht und reiche Bequemlichkeit gewohnte 
Sultanstochter geftürzt Hat, aber dieje will von feiner ungerechten 
Selbſtanklage nichts wiffen: ihr Glaube an die Vorfehung, die 
fi ihrer bisher bei allem Mißgeſchick, das fie betroffen, jo 
fihtlih) angenommen, ift unerſchütterlich, und jollte auch die 
Wunderhand, die fie umfängt, fih von ihnen abwenden, ſollte 
Rezia auch auf diefem öden Strande ihr Grab finden, nie wird 
fie bereuen, daß fie ihm gefolgt ift, da fie das höchſte Glüd in 
Hüons Liebe gefunden, deſſen Leiden allein ihr felbjt Leiden 
zu bereiten vermag. Diefer, ganz im Vollgenuß reinfter Liebe 
befeligt, thut den heiligen Schwur, nie durch Kleinmuth ic 
zu quälen oder Durch Zaghaftigfeit fein Herz zu entweihen, fondern, 
der Tugend ewig treu, durch edelfte Liebe beglüdt, alle Prüfungen 
heiter gefaßt zu beſtehn. Das Geſchick jcheint durch dieje hehre 
Würde, die das alle Tiefen ihres Weſens durchzüdende Gefühl 
unendlicder Liebe beiden verleiht, einigermaßen verföhnt, jo daß 
es den Liebenden bei aller Bejchränktheit ihrer Lage eine Zeit 


*) Daß hierbei Dberon wirkſam ſei, ift nach des Dichters eigener Aeußerung 
VO, 54 unzweifelhaft, obgleich wir jenen, ber nad) Strophe 83 weinend ſich weg- 
gewandt bat und geflohen tft, und lieber dabei ganz unbetheiligt denken möchten. 
Koch (S. 37) will freilih Oberons Betheiligung nicht zugeben, aber wie foll man 
anders Wielands Worte fafjen: 
Kannft bu, au firenger Geift, in ſolchem Jammerftand 
No Tpotten ihrer Noth, no ihre Hoffnung trügen? 
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ungeftörten wonnigen Yriedend und reinen ehelichen Glückes 
gewährt und fie mit einem theuern Xiebespfand beichentt. 
Bugleih ſucht Hüon, auf die Mahnung des frommen Einfiedlers 
Alonſo, den das Glück fie auf biefer Inſel finden läßt, feine 
Schuld durch Strenge Enthaltſamkeit vom vorzeitig fich zugeeigneten 
Liebeögenuffe zu jühnen; ihr Glaube, daß Oberon fih nit 
ganz von ihnen abgewandt habe, fondern noch unfichtbar über 
ihnen ſchwebe, wird von Alonfo beiten? genährt. Allein dieſer 
kann nichts für fie thun, er muß dem Scidjal feinen Lauf 
laffen; ihm ſelbſt ift der Blick in ihre Zukunft verſchloſſen, 
jo daß er nur ihren gegenwärtigen Zuftand, und zwar durch 
bie ihm inne wohnende halbgöttliche Natur, auch aus weiteſter 
Ferne zu erfchauen vermag. Noch jest Liegt ihm jede Ahnung 
fern, in Hüon und Rezien fei dag Liebespaar gefunden, welches 
feine Wiedervereinigung mit Titanien herbeiführen werde, viel- 
mehr hält er eine ſolche noch immer für unmöglid). 

. Sehr mweife berechnet iſt e3, daß in diefem Augenblid, wo 
Oberon ſich vom liebenden Baar ganz ubgewandt hat, Titania 
zu innigftem Antheil an ihnen veranlaßt wird. Bergebens 
bat diefe den Dberon nad feinem im Zorn ausgeſprochenen 
Schwure in ihre Arme zurüdzurufen gefucht; ruhelos ift fie 
durch die weite Luft auf Sturmesflügeln bingeeilt, bis fie 
endlich eine wüſte vulkaniſche Inſel unter fich erblicdt, die ſich 
zum düftern Site ihres verzweiflungsvollen Lebens zu eignen 
fhien. Hier weilte fie fieben Jahre lang in hoffnungslojer 
bitterer Reue und unendlidem Leid; nur ein Troſt dämmerte 
noch zuweilen in ihrer gepreßten Seele auf, das ahnungsvolle 
Gefühl, daß Oberon fie noch immer liebe, daß feine Trennung 
von ihr ihm nicht weniger jchmerzlich werde, und wie wehe 
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that ihrer Liebe dieſer Schmerz des Geliebten! Aber kein noch 
fo tiefes Leiden widerſteht der alles Lindernden Zeit, und fo 
hatte denn auch Titania ſich wieder frohern Ausſichten zugewandt, 
die Hoffnung, Doc noch einmal mit Oberon vereinigt zu werden, 
hatte fie wieder aus der Ferne angelädelt und fie fchon bie 
düftern Feljenklippen, auf denen fie ihren Trauerfiß genommen, 
in ein Elyfium voll blühender Naturſchönheiten umgewandelt, 
auch drei ihrer Elfen (drei nach der Zahl der Grazien) zum 
freundlihen Dienjte Hierher berufen. Ein glüdliher Zufall 
at den aus der Welt ſich zurüdziehenden Alonfo mit einem 
ihm treu gebliebenen Diener hierher getrieben, defjen reine? 
Herz fie ihm bald jo innig befreundet, daß fie den frommen 
Greis mit ihrer wohlthätigen Zaubermacht lieblich umifptelt. 
Daß dreißig Jahre nah ihm das Meer auch unfer Baar an 
diefer Inſel, doch an dem von Titanien nit verwandelten 
Klippenftramd, landen läßt, ift freilich ein Zufall, aber ein folcher, 
wie er dem romantischen Epos ganz gemäß tft. Die edle Gatten- 
liebe rührt Titaniens liebe- und renevolles Herz, ja fie zuerit 
Ihmeichelt fih mit dem Gedanken, dieſes fei das alle Prüfungen 
treu beftehende Paar, deſſen Möglichkeit der Wunſch ihrer 
Wiedervereinigung mit Oberon ihr vorgefpiegelt, deſſen Erfcheinen 
fie jo lange ſehnſuchtsvoll entgegengejehen hat. So nüpft fi 
an das von Oberon aufgegebene Baar der jehnlichite Wunſch 
ihres Herzens, defjen Erfüllung jie mit ahnungsvollem Sinne 
vorfhaut, während Oberon in feiner Erbitterung auf das 
Frauengeſchlecht an einer jolchen völlig verzweifelt. Die augen- 
blickliche Teichtfinnige Luſt an berüdender Frauenſchlauheit Hat 
fie bitter gebüßt; mit unendlihem Wohlgefallen ruht jest ihr 
Sinn auf dem von wärmſter Gattenliebe befeelten Weibe, in 
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deffen Schidjal fie die Erlöjung von Oberons jchredlichem 
Fluche ahnt. Mit ihren drei Elfen leiht fie Rezien auf ge— 
heimnißvolle Weile bei der Geburt ihre Hülfe Länger als 
zwei Jahre erfreuen Hüon und Rezia, jebt durch ein holdes 
Söhnchen beglüdt, fich heitern Friedens, aber dad Schidjal, 
das ihnen nur eine furze Raft gegönnt, hatte ihnen neue Leiden 
aufgejpart, durch welche fie zum volliten Genufje ihres ehelichen 
Glückes eingehn folen. Wie reih fih auch Hüon in Reziens 
Beſitz fühlte, jo Hatte er fich Doch reuevoll die Harte Buße der 
Enthaltſamkeit aufgelegt, und wie fehr mußte er fih aud) 
der Geliebten und feines Heinen Hüonett wegen in Die Welt 
zurüdjehnen! Wie Alonſo diefen Wunſch natürlich begründet 
findet, jo fann auch das Schidjal diejes fehnjüchtige Verlangen 
dem edlen Paare nicht als Schuld zurechnen, aber vorab müfjen 
fie noch die ſchwerſte Prüfung beftehn, fi) in der Feuerprobe 
der Leiden bewähren, damit die frühere Verlegung der fittlichen 
Ordnung und des gegebenen Wortes gefühnt und zugleich Oberong 
Schwur gelöft werde: denn das Scidfal hatte, wie jich jegt erft 
ergibt (Oberon hatte davon nicht? geahnt), in geheimnißvoller 
Vorausſicht das Glück diefer beiden Ehen in einen Knoten zu— 
fammengewunden. 

Titania ſchaut in den Geftirnen Reziens nächſte Zukunft; 
das dieſer al3bald drohende jchredliche Unheil ergreift ihr Herz 
mit tiefftem Mitgefühl. Den Knaben dem Verderben zu ent- 
reißen, raubt fie diefen, und übergibt ihn ihren drei Elfen zur 
Pflege, in der fichern Weberzeugung, daß Hüon und Rezia im 
Unglüd ihre unerjhütterlide Treue bewähren, und dadurd) 
nicht bloß ihre eigene, fondern auch Oberong Wiedervereinigung 
mit ihr jelbft erwirfen werden. Sn diefem Augenblide werden 





Titaniend Beiftand. Trennung der Xiebenden. 109 


die drei Roſen, welche fie den Elfen gibt, ſich in Lilien ver- 
wandeln, zum Zeichen, daß fie mit Oberon wieder verbunden 
ift; deshalb ſollen die Elfen immer auf jene drei Rojen adten, 
und Jobald fie diefe Veränderung wahrnehmen, mit Hüonett 
herbeieilen. Wenn Oberon noch immer nidht daran dentt, 
daß die beiden Xiebenden, die fi einmal vergangen, die ſchwerſten 
Riebesproben beftehn werden, fo tritt dagegen Titaniend Glaube 
an die unerjchütterliche Treue diefer unzertrennlich verbundenen 
Seelen in glängendftem Lichte der das Edle ahnungsvoll er- 
ſchauenden Weiblichkeit bedeutfam hervor; hatte fie früher, 
leidenſchaftlich gereizt, Roſettens argen Treubruch beſchützt, 
ſo ſehen wir ſie jetzt von reinſtem Gefühl der vor dem Tode 
nicht zurückſchreckenden Liebeſstreue innig durchdrungen. Muß 
ſie auch Rezien durch den Raub des Knaben eine neue ſchwere 
Wunde ſchlagen, vermag ſie auch nichts zur Abwehr des drohenden 
Unheils, das dieſe in furchtbaren, ihr ganzes Glück zerſtörenden, 
unmittelbar auf einander folgenden Schlägen trifft, ſo erſcheint 
ſie ihr doch im Traume als Tröſterin, verkündet ihr, daß Sohn 
und Gemahl noch leben, ja fie gibt ſich als Feenkönigin zu er⸗ 
kennen, welche ihrer Treue die Wiedervereinigung mit DOberon 
zu verdanften haben werde. Daß fie bald wieder mit Oberon 
verbunden fein werde, dafür bürgt ihr der im Sande von ihr 
gefundene Ring, den Rezia beim Ringen mit den Räubern 
verloren hatte; denn wir vernehmen, daß fie diefen von Hüon 
dem Rieſen Angulaffer abgenommenen Ring bei der Trauung 
dem Oberon gegeben und ihn dadurch als ihren Herrn an 
erfannt hat, wobei wir freilich gern erfahren möchten, wie 
diefer Ring, der, wie e3 früher hieß, feinem entriffen werden 
fonnte, der ihn nicht geraubt, dem Oberon entlommen ijt, mag 
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die8 auch Titanien jelbit ein Räthſel fein, welche in diefem 
Funde ein Schiefalszeichen erkennt. Bekanntlich gilt das Ver- 
lieren des Trauringes als ein fchlimmes Zeichen, wogegen das 
Wiederauffinden durch einen der Gatten als günftig gelten muß. 

Oberon bat ji von dem Liebespaare abgewandt, aber 
das ſchreckliche Wehe, das dieſes jetzt erfaßt hat, erregt, als er 
es aus der Ferne ſchaut, Hoch fein Mitgefühl, jo daß er darüber 
in trüben Schmerz nerfinft; den Blick zu dem eben aufgehenden 
Morgenftern gewandt, der jo freundlich auf die Welt herab- 
Ihaut, verhüllt er jich in eine trübe Wolle. Da naht fich ihm 
einer feiner @eifter*) — der Dichter uennt ihn nicht mit Namen, 
obgleich der Profaroman und Shafefpeare ihm ſolche darboten 
(vgl. ©. 61) —, deffen ſprechende Blicte ihn um den Grund feiner 
Trauer fragen, worauf diefer ihm in einem Wolfengebilde, 
in einer Fata Morgana, Hüons Unglüd zeigt.**) Der Geift 


*) Wieland wechjelt mit ben Auäbrilden Beift, Elfe (beider bedient ſich 
auch Shakefpeare) und Sylahe, Mit dem lektern werben eigentlich LZuft- 
‚geifter begeicänet, wie bie Unbinen und Salamander Wafler- und. Feuexgeiſter 
find. Bgl. oben ©. 72*). 

) Es ift ein unleugbarer Wiberfpruch, wenn es X, 19 beißt, Oberon habe 
bem Geifte bie „Befchichte bed treuen Paares“ ober, wie es früher lautet, „ber 
‚beiden Liebenben” im Bilbe gezeigt, ba er ihn nad X, 15 nur das Bilb bes 
bülflos am Baumftamm feft gebundenen Hüon jehen ließ. Noch auffallenber ift 
e3, daß, nachdem ſchon X, 18 f. ber Geiſt unfihtbar die Stride von Hüon Hat 
abfalten laffen und dieſer in einem unfichtbaren Arm (offenbar den bed Geiftes) 
geſunken ift, Oberon bam Geifte erft befiehlt, jenen loszumachen (21, 1) und 
biefer feine Bande auflöft (22, 8). Dieſes tft keineswegs, wie Koch (S. 41) meint, 
bie Folge. von Wielands halbem Veibehalten und halbem Aenbern ber ihm vor- 
liegenden Erzählung. Wir Baben bier offenbar zwei verfchiebene Fafſungen. 
Urſprünglich follte Hlion nicht rebenb eingeführt werben. Auf-X, 16, 4 folgte 
19, 5, wo nur „ber Syiphe” ober „ber Geiſt da“ ftatt „er” ftanb. Bei fpäterer, 
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legt feine Fürbitte bei feinem Herrn und Meifter ein, allein 
diefer faun für Hüon, feit er fi) vergangen, nicht® mehr thun, 
feine Zauberkraft ift für diefen verloren, und doch will er ihn 
nicht hülflos untergehn laffen, fondern ihm die Möglichkeit ver- 
ſchaffen — und dies fteht in feiner Macht —, ſich in der Ge- 
fahr kräftig zu bewähren und in Reziens Befiß zurüdgzugelangen. 
Unficytbar löſt der Geilt Hüons Bande (Oberon kann nidt 
mehr durch jeine Zauberkfraft aus der Ferne auf Hüon wirken) 
und trägt ihn auf feines Herrn Geheik nad Tunis, wohin, 
wie er weiß, Rezia von den Seeräubern gebradjt werden wird. 
Auch im diejer ärgften Noth Hat den Hüon feine Hoffnung auf 
die ihn ſchützende Hand, in welcher er Oberons Hülfe vermutbet, 
nit ganz verlajien. | 

Hüon, den ein glüdlicher vom Schickſal bereiteter Zufall 
wieder mit Scheradmin*), und atmen zuſammengebracht, be- 
fteht ſiegreich die ſtärkſten Verfuchungen**),. wenn auch die 


freilich vor bem erſten Drude gemadter Durdfiht ließ Wieland Hüon 

bier jelbft reden und machte ben Uebergang zu 19, 5, ohne ben klaffenden Wider⸗ 

fpruch zu bemerten, auf den er auch von Feiner Seite aufmerffam gemacht wurde. 
*) Seine Ankunft zu Tunis tft IX, 16 zu wenig begründet. 

*+) Auch hierbei fcheint dem Dichter bie bereitö oben S. 91**) erwähnte 
Liebesgeſchichte von Joſeph unb Zelida vorgeſchwebt zu haben. Zolicka, die Ge⸗ 
mahlin des Vezirs Azir⸗Katfir, fucht vergebens ben Joſeph, ben Sklaven ihres 
Gatten, zu verführen. In einer Nacht begibt fie ſich verfchleiert in ein Gebüfch 
“ in befien Nähe Joſeph dad Vieh weidet. Als am Morgen Sofepb erfiheint, ent- 
ſchleiert fie fih und yeigt ihm alle ihre Reize, aber Joſeph, wie fehr er aud 
durch dieſen Anblid fi hingerifſen fühlt, bleibt ber Tugend treu. Später be 
wirkt fie, daß er zum Verwalter ihrer Gärten nabe bei ber Stabt ernannt wird, 
und nachbem fie verſchtedenes vergeblich verfucht, läßt fie an ihren Pavillon 
fieben große, auf bad reichfte und verführerifchite ausgeſchmückte Säle anbauen, 
buch welche fie eined Tages ben Heißgeliebten führt. Im lekten angelommen, 
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Widerſtandskraft zulegt zu erliegen droht. Gern leidet er für 
feine ftandhafte Treue den peinlichiten Yeuertod, womit er alle 
frühere Sündenfchuld abzubüßen Hofft; nur die Sorge um die 
Geliebte quält ihn, und daß zu dieſer das verleumderiſche Ge— 
rücht von feiner Treulofigkeit, von feinem wollüftigen Ueberfall 
der wunderreizenden Almanſaris gelangen werde, deffen Schuld 
Hüon doch, beſonders Reziens wegen, nicht jo ganz leidend auf 
fih figen lafjen dürfte, wie es unſer Dichter XII, 25 darftellt. 
Die Sorge für die Geliebte und feine Ehre überläßt der von 
den Schlägen des Schidjals fait erfchöpfte, ganz lebensmüde 
Held vertrauensvoll feinem Oberon, der noch immer nicht Hülf- 
reich einzutreten vermag, da nur die alleräußerſte unerjchüttert 
beitandene Noth die Schuld völlig zu tilgen im Stande ift. 
Doch nicht allein Hüon, der feiner Treue und Ehre alles opfert, 
auch Rezia muß ihre liebevolle Standhaftigfeit bis zum jchred- 
lichſten Tode heldenhaft bethätigen. Erft als beide, an denfelben 
Pfahl gebunden, leider de3 ſüßen Trojte® beraubt, fich ins 
treue Auge bliden zu dürfen, auf einem Holzitoß vereinigt 


fchließt fie ihn mit feurigfter Glut in ihre Arme und bittet ihn unter Thränen 
und Seufzern, fi) ihrer Liebeönoth zu erbarmen. Aber alle Mittel waren ver- 
gebend, der keuſche Joſeph floh und ließ feinen Mantel zurüd. Auch bier wirb 
Sofeph von ver Verführerin angeklagt; er geftebt das Verbrechen keineswegs zu, 
enthält fih aber auch aller Gegenanklage. Der beleibigte Gatte Läßt ihn ins 
Gefängniß werfen, woraus ihn enblid der Ruf von feinen Traumbeutungen bes ' 
freit. Wieland Spielt zweimal (XI, 8. XII, 19) auf die Berführungsgefichte von 
Sofeph an. Daß Almanſaris ihre Verführungsfünfte immer fteigert, tft natür⸗ 
lich, doch bleibt es freilich möglich, dad Wieland au Bobmers oben a. a. D. er 
mwäbntes Gedicht vorſchwebt, in weldem fi Zelidas Geſang mit Joſephs Er- 
wieberung und eine Ähnliche Badeſzene findet, nur nahm er bie Hauptzüge aus 
jener Erzählung in ber Bibliotheque. 
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jtehen (vgl. oben ©. 69), als die Flamme jchon gezündet, iſt 
ihre Schuld gefühnt. Oberons ſchreckliche Donner erfchüttern 
die Zuft, die Flamme erlifcht, die Fefjeln fallen von ihren Händen 
und zum fihheriten Zeichen der Verſöhnung fieht Hüon das Horn 
wieder an feinem Halfe hängen, als in demjelben Augenblid 
Almanfor, Almanfjaris*) und Scheragmin heranfprengen, um 
Einhalt zu thun. Noch einmal ſoll das Horn denfelben Dienft 
verjehn, wozu es Oberon bei feiner erſten Erjcheinung, Hüon 
und Scheradmin im Palaſt des Sultan? benugt. Kaum find 
die Getreuen in feligem Entzüden fi an die Bruft gefunten, 
von Scheradmin und Fatmen beim Herunterfteigen vom Scheiter- 
haufen, der für fie zum Siegesthron geworden, mit jubelnder 
Herzlichteit empfangen, ala ſich auch Oberons Schwanenwagen 
herabfentt, der fie zu feinem Zauberſchloſſe in wunderbarer 
Schnelle hinbringt, aus weldem einjt dem Hüon und Scheras- 
min der ſchöne Zwerg mit dem mahnenden Rufe nachgeeilt 
war. Wunderſchöne Jungfrauen fommen ihnen entgegen, die 
„ber reinen Liebe unjterblichen Preis“ fingen und des fchönen 
Siegeskranzes Kohn ihnen verkünden. Ihre wunderbare Treue 
hat Oberons Schwur gelöft, der jegt auf? neue mit Titanien 
verbunden tft und wieder den Ring an feiner Hand trägt, mit 
welhem er einft der Gattin angetraut worden. Erſchien er 
früher immer als jchöner Zwerg, jo war die nur eine Ber- 
wandlung jeiner wahren Geitalt, welche durch feine unglückliche 
Trennung von Zitanien veranlaßt worden, wie wir hier zur 


°) Beide find von einer bewaffneten Schar umgeben, worauf ber Ausdruck 
„in zwei verfchiebenen Reihen” (XII, 60) zu deuten ift, wie dies in ber frübern 
Saffung der Stelle beutlicher hervortrat. 

Wielands Oberon. 2. Aufl. 8 
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rechten Zeit erfahren; jeßt fehen wir ihn als jchönen Jüngling 
wieder in feinem urfprünglichen Glanze auftreten, im Bräutigams⸗ 
ſchmucke, da er ſich heute von neuem der Geliebten antraut. 
Auch Titania Hat den ihren Blick trübenden Zug jehnfüchtiger 
Schwermuth abgelegt, fie erjcheint neben der „Morgenſonne“ 
Oberon3 in „milderm Mondesglanz”*); wie Oberon den Ring 
trägt, jo ſchmückt fie jeßt die Roſenkrone, welche diefer ihr zum 
Beichen ihrer Herrihaft zugetheilt hat. Wie die Lilien dem 
Oberon eigenthümlich find als Zeichen der Reinheit, fo erfcheint 
die liebliche Feenkönigin überall in NRofenduft, in Roſenlicht, 
mit einem range von Roſen (IX, 34), der aber von der 
Roſenkrone unferer Stelle wohl zu unterjcheiden ijt.**) Der 
Myrtenkranz, das Zeichen treuer Liebe, empfangen Hüon und 
Nezia aus den Händen de3 neuverbundenen Herricherpaarg ***), 
und unmittelbar darauf erjcheint auch der dritte im glüdlichen 
Liebesbunde, Hüonett, den die drei Elfen heranbringen, an 
deren Bruſt fi) die von Titanien ihnen gegebenen Rofen zum 
Zeichen der glüdlichen Wiederbereinigung in Lilien verwandelt 
haben. 


») Der Gegenfat gegen bie frühere Trübung ihres Blides follte bier bes 
ftimmter ausgeſprochen fein; in dem Beimort „milbern” Liegt berjelbe keineswegs, 
da biefes nur bie wejentlihe Gigenihaft bed Mondſcheines bem Sonnenglanz 
gegenüber hervorhebt. 

**) Auffallen muß ber VILI, 60 genannte Myrtentrang, der mit ber folgenden 
Darftelung nicht ftimmt. Uebrigend war bort bie Wahl des „Myrtenkranzes“ 
durch die gewünſchte Abwechälung bed Ausdrucks veranlaft, da „in feinem Roſen⸗ 
leide” vorberging. 

“.) Keinen Anftoß Tann e8 erregen, wenn XU, 73,1 Oberon allein genannt 
wird, obgleich biefelbe Rebe auch Titanien in ben Munb gelegt wird; bad Für⸗ 
mwort ihrer ſchien bier zu ſchwach. 
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Aus Oberons Palaſt werden die Glücklichen im Schlafe 
auf eine Moosbank in die Nähe von Paris verjekt, und zivar 
eben noch zur rechten Zeit, da Kaifer Karl im Begriff jteht, 
dem Gieger in dem hierzu ausgeſchriebenen, bereit3 drei Tage 
Dauernden Turnier Hüons Land und Lehen zu ertheilen, weil 
er an defien Rückkehr nicht mehr denkt. Hierbei ſchwebt wohl 
die befannte Sage von Heinrich dem Löwen vor, den der Teufel 
aus der Ferne nach dem Giersberg bei Braunſchweig an dem 
Tage bringt, an weldem feine Gattin fih von neuem ver- 
mählen will, da feit Heinrich Entfernung fieben Jahre ver« 
gangen.*) Hüon befiegt den Ritter, der bisher alle befiegt hat **), 
und da niemand ſich weiter zum Kampfe zu ftellen wagt, be- 
tritt er mit der verjchleierten Gattin den Balaft, nimmt den 


*) Koch (S. 49) denkt an bie Ähnliche nächtliche Rüdführung bed Torello 
durch den Zauberer Saladind bei Boccaccio X, 9, die freilich Wieland bekannt 
gewefen fein wird. Der eble Möringer wird in gleicher Noth burch einen Engel 
zurilckgebracht, Gerhatd bei Eifarius von Heiſterbach (dialog. VII, 59) durch 
ven Teufel. 

**) Wenn Wieland biefen Ritter als einen Sohn bes Ältern Doolin von 
Mainz bezeichnet, jo ward er bazu wohl durch den Profaroman veranlaßt, wonach 
der Kaifer Dietrich von Deftreih in Guyenne einfällt, Bordeaux belagert, das 
Sand ſich unterwirft und bie ſchöne Eſsclarmonde mit fi nach Mainz führt, wo 
er fie auf das äußerfte bebrängt, bis Oberon fih ihrer annimmt. Der ältere 
Doolin von Mainz, der Sohn von Buy, hatte acht Söhne, unter ihnen Haymon 
von Dorbogne, Bottfried von Dänemark und ben jüngern Doolin, ven Stamm⸗ 
vater bed als verruͤtheriſch bekannten Haufes von Mainz. Des ältern Doolin 
Schidfale enthält ver au Wieland wenigftend im Auözuge ber Bibliothöque 
universelle des Romans befannte Roman: La fleur des batailles d’Oolin de 
Mayence (1501), den 3. 8. von Alxinger feinem „Doolin von Mainz” (1787) 
zu Srunde legte, einem felbft in einzelnen Ausdrücken Wieland nachahmenden 
Gedichte, das aber eben fo wenig von der Mufe eingegeben tft als der nachfolgenbe, 
aus dem Audzuge im erften Aprilband 1779 der genannten Bibliothöque ge⸗ 

8* 
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Helm ab und erflärt dem Kaifer, daß er feinen Auftrag pünkt— 
fi) vollzogen habe und in der Sultanstochter ihm fein ge= 
liebte Weib vorftele. Titania unterläßt nicht, auch hier ihre 
Neigung zu Rezien dur die That zu bewähren, indem fie an 
ihre Seite ſich ungeſehen anfchmiegt und ihr die wunderbarften, 
alle Herzen bemwältigenden Reize verleiht. Karl läßt feinen 
alten Groll fahren und ſchüttelt Liebevoll dem Helden die Hand, 
der ein Muſter ritterlicher Kraft fei (diefe ift unter der Tugend 
zu verjtehn. Vgl. XI, 82), wie es feinem Reiche nie fehlen 
möge. 

ALS eigentlicher Inhalt unferes Gedichtes ftellt fich die Dar- 
legung der von Raifer Karl dem Helden auferlegten abenteuerlichen 
Fahrt Hüons heraus, welche diefer mit unerſchütterlichem Ritter- 
muthe und unverbrüdlicher Ritterehre unter Oberons Beiftand 
glüdli) vollendet. Hüons Auftrag ift ein durchaus aben- 
teuerlicher, der nur durd) die Zwiſchenkunft einer übermenfchlichen 
Gewalt zur Ausführung gelangen kann. Eine folcdhe erjcheint 
uns in Oberon, von weldem Wieland bemerkte, daß er mit 
dem Feenkönig in Shakeſpeares Sommernadtstraum eine 
und dieſelbe Perſon jei. Uber dies ift keineswegs der Fall. 
Denn dem Oberon Shafefpeares wie feinem ganzen Elfenreiche 
fehlt der bei Wieland fo ſchön hervortretende fittlihe Sinn; 
alle diefe Geftalten find reine Naturwefen, die ihr Glück allein 
im Sinnengenufje finden, die nur heitere Luſt und Freude 
“ lieben, fein Gefühl für das Rechte und Gute Haben. Freilich 
tritt bei Shafefpeares Oberon aud) ein gutmüthiger Zug her- 


nommene „Bliomberi3" (1791), wenn auch beibe zur Zeit ihre Freunde fanden, 
ia ber erftere ſich eines Prachtdruckes erfreute. 
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vor, aber diefer ift nur ein unbemwußter, auf feinem Hange, 
überall Luft und Freude zu fehn, beruhender Trieb, ohne alle 
fittlihe Würde. Dem hohen, edlen Haufe des Thefeus ift er 
geneigt, er wünſcht der Verbindung des Helden mit der Amazonen⸗ 
königin Hippolyta allen Segen, aber zu ber legtern fühlt er 
fih von finnlicher Neigung hingezogen, wie Titania den Thejeus 
eiferfüüchtig liebt. Seine Theilnahme für Hermia ftammt nicht 
aus der Tiefe der Seele, ift mehr eine gutmüthige Laune. 
Dem Streit mit Titanien mangelt jede fittlihe Bedeutung, 
und auch die Wiederverjöhnung entbehrt jedes feelenhaften Ge— 
haltes. Wielands Oberon dagegen ift dem Guten und Reinen 
innigft zugewandt, und er kann deshalb auch nur ſolchen hülfreich 
beiftehn; feine Trennung von Titanien geht aus fittlicher Ent- 
rüftung hervor über die Treulofigkeit der Weiber und die Art, 
wie Titania in ihrem launenhaften Widerjpruche die Schuldige 
befhüst. Wielands Feenkönig ift ein Mittelwejen, das den 
Gang des Schickſals nicht aufzuhalten, aber dem Guten feine 
Wunderkraft zuzumenden vermag, wodurch gerade ‚der Wille 
des Schidjals zur Ausführung fommt. Vgl. X, 20. Die Grund- 
züge zu Diefer Darftellung bot dem Dichter fon der Roman, 
doch ericheinen fie bei ihm mejentlich gehoben und verklärt. 
In gleicher Weife wie mit Oberon verhält es ſich mit Titanien, 
deren ſchöne Weiblichkeit herrlich in der Ahnung von Reziens 
reiner Treue hervortritt, welche Ahnung dem Oberon fern liegt. 
Die von beiden beſonders auserkorenen Elfen jtehen ihnen an 
ebler Würde wenig nach), wogegen Wieland bei der allgemeinen 
Schilderung der Elfen die Züge von Shakeſpeare hernahm, bei 
dem fie den Mond lieben, in jeinem Scheine tanzen und fcherzen, 
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während des Tages aber in Blumen ruhen. Vgl. VI, 85. 
VID, 60. | 

Bildet die abenteuerliche Fahrt, in welche die übernatürliche 
Gewalt Oberons zur Förderung und Rettung des in feinen 
Tod gefandten muthigen und edlen Ritters mächtig eingreift, 
den Inhalt unjeres romantifhen Epos, jo liegt dagegen der 
eigentlihe Gehalt deffelben nicht in der Feier wahrer Ritter- 
tugend, als deren Mufter Kaifer Karl den Hüon am Schluſſe 
binftellt, jondern in der Verherrlihung unerfhütterlider 
Liebestreue, melde als duftende Roſe auf lebensfriſchem 
Blütenftengel aus reihem Blätterfhmude ung entgegenladt. 
Keineswegs fol unjer Epos eine allgemeine Wahrheit zur 
Darstellung bringen, was dem epiſchen Gedichte überhaupt fremd 
it, in Hüons und Reziens Schidjal offenbart fih und Die 
Algewalt treuer Xiebe, welche allen VBerfuhungen und Scred- 
niffen bi3 zum bitterjten Tode fich muthig gefaßt entgegenitellt. 
Diefe ift e8, deren erhabenes Bild und jo ergreifend entgegen— 
leudjtet, die wie ein friiher Odem unjere Brujt wonnevoll an- 
weht. Man thut unferm Dichter entſchieden Unrecht, wenn 
man meint, Oberon folle zeigen, wie ein Menſch, der einer 
Schwäche unterliege, nicht eben ein ſchlechter Menſch fein müſſe, 
ſondern fich ein andermal eben fo ſtark beweifen könne als vorher 
ſchwach. Eben fo wenig trifft man Wielands bei genauerer 
Betrahtung unmöglich zu verfennende Abficht, fuht man in 
unferm Gedichte die dee, treuer Glaube und feites Vertrauen 
jeien allein im Stande, Ueberſinnliches und Sinnliches, SJen- 
jeit3 und Dieſſeits, Schidfal und Freiheit im Leben des Menjchen 
zu vereinigen und auszuföhnen, wonach dad Ganze eine Vers 
herrfihung der Vorjehung fein würde, zu deſſen Sprud) man 
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gewifjermaßen die Aeußerung Amanden® (VII, 75) machen 
dürfte: 

Mir ſagts mein Herz, ih glaub, und fühle, was ich glaube: 

Die Hand, bie und durch biefes Dunkel führt, 

Zäßt uns dem Unglikt nicht zum Raube. 
Könnte für denjenigen, der das Gedicht ruhig auf ſich wirken 
läßt, noch irgend ein Zweifel an der ſich ung hier offenbarenden 
Seite des menſchlichen Herzens übrig bleiben, jo würde fich 
diefer völlig heben durch die Art, wie ber Dichter Oberong 
und Titaniens Wiedervereinigung mit dem Schickſal Hüons 
und Reziens verflocdhten Hat. Auch ift e8 wohl nicht ohne 
Abficht geſchehen, daß Wieland in der Anrufung der Mufe am 
Anfange des Gedichts das Schickſal feines Paares nur bis zu 
dem Punkt und vorſchauend umreißt, wo die Bewährung ihrer 
ftandhaften Liebestreue, das eigentliche Endziel, das Hohelied 
diefer ganzen anmuthigen Dichtung, eigentlich anhebt. 

Freilich kann man hiergegen die dichterifche Einheit geltend 
machen, da ja die fchwere Prüfung der Liebeötreue erſt im 
zehnten Gejange, im lebten Biertel des Gedichtes, eintrete. 
Allein das romantische Epos hat feine eigenen, durch das Weſen 
des ihm zu Grunde liegenden Mbenteuerlichen begründeten Ge— 
jege. Das Abenteuer ift der Kreis, in welchem es fpielt und 
durd eine reihe Fülle wunderbarer, den Geift fpannender und 
anregender Begebenheiten anmuthig unterhält. Aber in diefem 
Kreife muß ſich eine in fi) gejchloffene bedeutungsvolle Hand- 
fung allmählich) anfpinnen, die nicht allein unfer theilnehmendes 
Gefühl zu unausgejeßter Theilnahme bewegt, fondern auch in 
ihrer Vollendung als eine ſchöne Enthüllung menſchlicher Natur 
uns entgegentritt. Von diefer Art ift in Taſſos befreitem 
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Serufalem der Zauber Armidend, deren eiferjüdhtiger Haß 
endlich vor Rinaldens rein theilnehmendem, von edlem Bewußt⸗ 
fein feiner Xiebe, feines Glaubens und feiner Pflicht geweihten 
Sinne weit. In Arioſts rafendem Roland bilden troß 
des Titel und der den Roland an erfter Stelle aufführenden 
Einleitung die wunderlichen Liebesſchickſale Rüdigers und 
Bradamantens, die nad) manchen Srrungen fi) doch endlich 
zum erjehnten Chebunde vereinen, den einheitlichen Faden, der 
fih durch diejes Labyrinth mannigfachfter Liebes- und Kampf- 
abenteuer hindurchſchlingt. Die wunderbar durch Oberon an- 
geregte Liebe ziwifchen Hüon und Rezien ift die mit viel ftrengerer 
Einheit als bei Tafjo und Arioſt ſich entwidelnde Kernhandlung 
des wielandiſchen Epos, die in die glüdlidh bewährte Liebes— 
treue ausläuft und in Die felige Wiedervereinigung des zur 
Sühne der in leidenjhaftlidem Sinnesrauſche begangenen 
Schuld getrennten Paares. 

Erſt naddem Hüon den treuen Scherasmin gefunden, 
nachdem des Kaiſers durch den Zorn über die Ermordung feines 
Sohnes veranlaßter, auf Hüons Verderben abzielender Auftrag 
berichtet, von Oberons Verſprechen und der Gewährung feiner 
Wundergaben ausführliche Nachricht gegeben iſt, nachdem Hüon 
den Riefen Angulaffer befiegt und fich mit dem wunderbaren 
Ning entfernt Hat*) — nachdem alle diefe Fäden angefnüpft 


*) Den Ring bat Wieland an die Stelle des Panzers gelegt, ben Hüon bem 
Niefen läßt. Im Roman ftammt ber Ring vom Amiral und er eröffnet Hüon 
ben Eingang am Hofe. Bemerkenswerth ift ed, daß Hüon weiter ben Ring über 
haupt nicht benugt. Pal. S. 108 f. Wieland hatte gerabe ber Wundermittel 
zu viel, unb beöhalb ließ er ihn zur Seite. Aber es wäre zu wünſchen, baß bie 
etwas dunkel gehaltene Erzählung, wie burd des Ringes Kraft eine wohlbeſetzte 
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find, da3 Bild des tapfern, edlen und fittenreinen Ritter lebhaft 
vor und ſteht, fpinnt fi die Liebesgefchichte an: denn im 
abenteuerlien Befehle Karla, die Sultandtochter dreimal dffent- 
lich al3 Braut zu küſſen, Tann man unmöglid) den Anfang3- 
punkt derjelben erkennen, wenn auch Oberon gerade darauf 
feinen Beglüdungsplan gründet. Der Feenkönig zeigt im Traume 
feinem Schügling Reziens Bild, und diefer, defjen unbefangenes 
Herz der Liebe bisher nod) feinen Raum gegeben bat, wird 
bon innigfter Sehnfuht zu dem munderreizenden Weſen Hin- 
gezogen*), fo daß er, in der feiten Ueberzeugung, dies könne 
fein eitler Traum geweſen fein, jein Leben, das ohne fie ihm 
nicht3 fein würde, an ihren Beſitz fegen muß. Zwar macht 
die gewaltfame Art, wie das liebe Bild ihm im Traum ent- 
rifjen wurde, ihn etwas bedenklich, ja er beginnt faft an der 
Erfüllung feines Glüdes zu verzweifeln, doch Scherasmin weiß 
das Aengſtliche de Traumes leicht durch feine Töftliche Be— 
ſchreibung zu verjcheuchen, wie efle Nachtgefpeniter häufig ung 
im Traum erihhreden, und er frifht Hüond Glauben an, daß 


Tafel bie Geſellſchaft in Angulaffers Thurm überraſcht (IT, 49), ganz wegbliebe, 
weil es jegt zu fehr auffällt, daß Hüon ſich im folgenden biefes für ihn fo 
koſtbaren Ringes nicht bebient. 
*) Roc behauptet (6. 29), Wieland habe zur Schilderung Reziens IV, 6 
die Stange aus Idris I, 70 benugt. Dort lauten Anfang und Enbe: 
Stel’ etwas Schöners als bie Tiziane kennen, 

Mehr als den ſchönften Traum ber Phantafie bir vor — 

So haft bu doch von ber, bie meine Bruft bejeelet, 

Nur einen Schattenriß, dem Farb’ und Ausbrud feblet. 
Hier entſpricht diefem: Dent bir ein Weib im reinften Jugendlicht — 

Den! alles und du haft den Schatten faum von ihr! 

Mit welchem Recht man dies Benusung nennen kann, fehe ich eben fo wenig, als 
was ber babei angeführte Brief Wielands an Merck vom 20. November 1779 fol. 
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gerade Oberon ihm das Zraumbild gefandt, er die Erjehnte 
wohl in Bagdad finden werde. Nicht weniger hatte der Feen— 
tönig der Schönen Sultandtochter den fremden jungen Ritter 
mit blauen Augen und langem gelben Haar im Traum ent- 
gegengeführt, und ihr Herz mit unmiderftehlicher Liebe zum 
reizenben Traumbild erfüllt, jo daß ihr Bräutigam, mit Dem 
fie in nächſter Zeit verbunden werden fol, ihr unausſtehlich 
wird. Diejen Traum hatte Oberon Rezien bereit? vor einigen 
Wochen gejandt, da er Hüons Ankunft feft erwartete; die lang 
gehegte Sehnſucht nad ihm follte die Blut des Verlangens 
zum höchſten Grade fteigern, ehe der Wunberjüngling erſchien, 
und die Erfüllung der Traummweiffagung nad) langer vergeblicher 
Hoffnung um fo ſchlagender wirken. Daß die Liebe gerade 
durd) einen Traum angeregt wird, den der holdgeneigte Schuße 
geift jendet, ift höchſt treffend erfunden; ergreift ja die Liebe 
die Seele traumartig, indem fie nicht dag wirkliche Bild, jondern 
ein ideal erfaßtes und vorjpiegelt. Die Nachricht von Reziens 
Traum und ihrer dadurch erregten glühenden Xiebe*) befeuert 
Hüon, wie jene durch die Kunde von der wirklichen Ankunft 
de3 im Traum vorgefchauten Ritter mit muthigftem Vertrauen 
erfüllt wird. Nicht ſowohl die Vollziehung von Karls Auftrag 


*) Er erhält fie dur die Mutter von Reziend Amme, bie Hlon und 
Scherasmin in Bagdad auf ber Straße finden; diefe gutmlütbhige „Baucis” bietet 
den Ermübeten ein Nadtquartier bei fih an. Im Romane werben bie Reifenben 
ähnlich in Tourmont von einem dem Chriftenglauben treu gebliebenen Freunde 
bed Sultans Floriac aufgenommen, ber fie bei Hofe einführt, Die Amme felbft 
bie fpäter fo bebeutend werben fol, nennt Wieland Fatme, welden Namen er, 
wie Koch bemerft, in einer Novelle von Agnolo Firenzuolo in bemfelben Hefte 
ber Bibliothöque fand, worin ver Roman von Hüon fteht. Berühmt iR bes 
Propheten Tochter Yatime. 
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als der Beſitz der Geliebten ift e8, der jebt alle Kräfte unferes 
Helden mädtig anfpannt, wogegen Rezia, ungerührt von allem 
Blanz und allen eftlichleiten, in fi) verfunfen, nur der Er- 
füllung ihres der Verwirklichung nahen Glüdes entgegenharrt. 
Die Allgewalt der Liebe, die fich ſchon in der urplötzlichen Um⸗ 
fHimmung ihres Herzen? durch ein bloßes Traumbild bewährt 
bat, tritt bier glänzend hervor. Zwar windet Rezia bei Hüons 
eriter „liebestüihner”, vor dem ganzen Hofe gewagter Umarmung, 
im Rampfe zwiſchen Niebesfeligkeit und holder Scham („jung- 
fräulidem Gram“)*), bald glühend roth bald leichenblaß, ſich 
in feinen Armen, als wolle fie fi) ihm entziehen, aber ſchon 
der zweite Kuß und dad durch den Ring bethätigte Bekenntniß 
feiner ihren Befiß erjehnenden Liebe entwaffnen ihren Wider- 
ftand, mit dem dritten ift fie ganz ihm hingegeben, fo daß fie 
im Augenblid, wo Hüond Leben von hundert Klingen bedroht 
ist, fih muthig zwifchen die Kämpfenden wirft, und durch das 
unverholene Belenntniß ihrer Liebe den blutigen Streit bei- 
zulegen freilich vergebens fi) bemüht. Hüon aber wird durd 
Reziens ſchmerzlichen Angſtſchrei, weldher der Gefahr ihres Ge— 
liebten gilt, fo mächtig von dem aud) Diefer, die ihn noch mit 
einem Arm umſchlungen hält, drohenden Tod ergriffen, daß er, 
fie zu retten, mit feinem Horne den ganzen Saal in Tanzwuth 
zu verfegen fich genöthigt fieht. Und als er nun feine Geliebte 
in Sicherheit gebracht, feinem treuen Scheradmin aber, unter 
defien Schuß er fie läßt, für den äußerſten Nothfall fein Horn 
überlaffen, eilt er, ſich aud) des legten Auftrags feines Kaiſers 
zu entledigen, doc Liebe und Edelmuth bejtimmen ihn, an 


*) V, 40. Bgl. IV, 48. V, 4.43.74, VO, 10. 
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die Stelle von Karls beleidigender, zmwedlofer Yorderung eine 
andere wichtigere und die Möglichkeit einer freundlichen Ver- 
bindung mit feinem fünftigen Schwiegervater fihernde zu ſetzen. 
Rezia wird durch Diefe von der Liebe und Hüons edlem Herzen 
eingegebene Milderung entzüdt, aber leider hat fie aud) die 
gerechtejte Urjache, mit Schaudern der Aufnahme diefer Forderung 
entgegenzufehn. Nur zu bald ſchwebt Hüon in der fchredlichiten 
Gefahr, die Rezien, nachdem fie einige Zeit fi an den glänzenden 
Proben feiner Heldenhaftigfeit geweidet, in einen fürchterlichen 
Angftichrei ausbrechen läßt, worauf Scheragmin durch Oberons 
Horn deffen Hülfe herbeiruft. Wir haben bereit? oben (©. 96 *) 
hervorgehoben, wie ſchön NRezia, als Oberons Hülfe den Ge— 
liebten gerettet hat, ihre Liebe zu Hüon verräth. Um aber 
die Allgewalt der Liebe noch ſprechender herauszuftellen, deutet 
Oberon auf das große Glüd Hin, welches fie bier zurüdlafien 
werde, und auf die Gefahren, die eine joldhe Reife in die weite 
Welt, auf die fie fi) eben begeben wolle, bei fo mandjen drohenden 
Unglüdsfällen nothwendig mit fih bringe, ja er jtellt es ihr 
frei, noch hier zurüdzubleiben, da er in diefem alle alles wieder 
ins Gleiche zu bringen verſpricht. Aber Rezia kann von Hüon un- 
möglich ablaffen. Und wie unendlich beglüdt von der Liebe Macht 
finden fich beide, ald fie in Oberond Zauberwagen nebeneinander 
figen, wie Töft fi ihr ganzes Sein in diefem einen Gefühl 
auf, das fie jeelenhaft ineinander verſinken läßt, jo daß fie 
wachend vom zauberifchjten Traume der Wonne fih umfangen, 
fih von höherm Leben befeligt fühlen! 

Der ſüße Rauſch der Leidenschaft, einer Leidenſchaft, welche 
Rezien zwingt, Vaterland, Hof, Thron und Vater aufzugeben, 
läßt beide endlich auch troß aller langen bittern Kämpfe das 
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dem Oberon gegebene Wort verlegen, ſich nicht eher der Liebe 
vollftem Genufje binzugeben, biß der Papſt ihren Bund ge- 
ſegnet; ja gerade Hüons jtrenge, mit fajt breddendem Herzen 
bewahrte Enthaltjamteit veranlagt feinen Fall. Umſonſt erhebt 
die Ritterehre ihre bei Hüon fo einflußreide Stimme, umfonit 
tönen Oberong Zorn und die gedrohten Gefahren wie Schreckens⸗ 
rufe vor feinen Ohren, die Macht der feligen Leidenſchaft läßt 
alle Rüdfichten ſchwinden; wie ſinnlos überläßt er ſich ihren 
gierigen Lodungen; auch Rezia vermag nicht zu widerftehn. 
So pflüden fie denn in „herzberauſchtem wollüftigem Vergefjen“ 
vor der Zeit die „jühe verbotene Frucht“. Und als nun Hüon 
ein Opfer feiner Schuld werden foll, al3 er fich in die Tiefe 
des Meeres jtürzen muß, da fpricht fi) neben dem Schuld- 
bemwußtfein, „beraufht vom füßen Gift“, des gegebenen Wortes 
und der Warnung des Schubgeified vergefien zu haben, das 
tiefe Gefühl der „heiligen Glut“ der Xiebe, die fein Wellengrab 
erjtidt, die unfterblich auch jenjeit des Todes fortdauert, mit 
zartejter Innigkeit aus. Nezia aber zeigt fih von gleichem 
Liebesdrang begeiftert, als fie auf Hüon, dejlen Tod allem 
Mitleid zum Troß der zum zweitenmal jtärfer fich erhebende 
Sturm fordert, einer Rajenden gleich losſtürzt und, feit ihn 
umſchlungen baltend, ihr Dafein mit ihm enden will. Netten 
fie auch aus dem tobenden Meere faft nicht? als das nadte 
Leben, fo fühlen fie fi) doch in gegenfeitigem Befige unendlid) 
reih, von göttliher Seligkeit durchzudt. Mit welcher ver- 
zweifelnden Aufopferung fehen wir dann Hüon zur Erhaltung 
der dem Verſchmachten nahen Geliebten alle feine Kraft auf- 
wenden, und als endlich der äußerften Nothdurft Genüge ge- 
ſchehen, wie feurig jpricht fich Reziens Liebe aus, die in feinem 
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Beſitze Die ganze, volle Seligkeit geniegt, die nur, wenn Hüon 
leidet, Kummer und Noth empfindet! Diefe ihre Xiebe ijt es, 
welche ihm Muth und Zutrauen wiedergibt, die ihn den freudigen 
Schmwur leiften läßt, nie der Tugend untreu zu werden, nie 
der Geliebten erhabenen Werth zu verlennen. So ift es der 
Liebe hehre Macht, die fie in allem Leid, in aller Noth auf- 
recht hält. 

- Neues, ungeahnte? Glück durchſtrömt ihre alle Entbehrungen 
heitern Muths ertragenden Seelen, ald Rezia fig und ihrem 
Gatten die frohe Gewißheit gefteht, daß fie ein Liebespfand 
unter ihrem Herzen trage: inniger als je fühlen fie fig zu 
einem Daſein verjchlungen; die Geligfeit reinjter Elternfreude 
beiligt ihren auf ſüßer Einftimmigfeit ruhenden Xiebesbund. 
Rezia findet hierin zugleicd) ein Pfand der vorforgenden Hand 
der Gottheit. Aber kann fie auch mit einem Strahl dieſes 
ahnungsvollen Gottvertrauend Hüons Herz erwärmen, diejer 
fühlt fih um der Geliebten und des erjehnten Kindes willen 
jet auf das allerdringendfte aufgefordert, fi) nad irgend 
einer Hülfe umzufehn, die ihm der bereits faft nach allen Seiten 
vergeben durchſuchte Klippenftrand eröffnen könne. Seiner 
durch Liebe gejtärkten, verzweiflungsvoll das Aeußerſte wagenden 
Ausdauer gelingt es endlich, die furchtbaren Felſen zu über- 
jteigen, wo er dann in ein paradiefiiches Land gelangt. Dort 
findet er den aus den. Stürmen des Lebens hierher geflohenen 
Einfiedler Alfonfo, in deſſen Hütte ein Leben heiterften Liebes— 
glüdes unjerm edlen Paare mehr als zwei Jahre lang be— 
ſchieden iſt. Mit tiefer Einfiht fühlte Wieland, daß in dem 
ihönen Bilde edelfter Liebe der ftille, mit überirdiſcher Wonne 
und anmwehende Genuß glüdlihen Familienlebens nicht fehlen 
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dürfe. Nicht ohne Abſicht läßt er Alfonfo felbft, nachdem er 
als Opfer der Hofintrigue aus höchfter Höhe, welche fich menſch— 
licher Ehrgeiz erjehnt, gejtürzt ift, zehn Sahre lang den Segen 
einer ihm treu anhängenden, mit ihm unzertrennlid verbundenen, 
eine reihe Quelle lauterjter Freuden ihm öffnenden Yamilie 
genießen: allein das Schidjal entriß ihm raſch Hinter einander 
Kinder und Gattin; aud den einzigen Yreund verlor er, nur 
ein alter treuer Diener folgte dem von Gram zerrifienen ein- 
ſam jtehenden Manne auf jeiner Flucht in dieſes verlaffene 
Eiland, wo er jeßt dreißig Jahre in gottesfürdtigem Wandel, 
zwiſchen Arbeit und ftilem Naturgenuffe getheilt, dem Jenſeits 
entgegenharrt, zu welchem fchon vor zwölf Jahren ihm aud) 
fein alter Diener vorangeeilt it. Mit ihm, der ein ſolches 
Glüd vor feinem Ende nicht mehr gehofft hatte, follen fie nun 
wonnigen Yamilienlebend, das jenem längft ausgegangen iſt, 
in heiterm Frieden genießen, den auch die mancherlei Be- 
ſchränkungen und Entbehrungen anfangs nicht im geringiten 
zu trüben vermögen. Vortrefflich ſchildert Wieland, mit welcher 
Heiterkeit das hochgeborene Baar fi den niedrigiten Arbeiten 
unterzieht, die Alfonjo dem Hüon als Mittel gegen die feinem 
Vorſatz gefährliche müſſige Träumerei anempfiehlt, wie fie aber 
dann auch am Abende fi nicht allein an den lebhaften Er- 
zählungen des adhtzigjährigen, noch immer feinen Garten 
pflegenden Alfonfo, jondern aud an Sang und Spiel erfreuen, 
indem Hüon Reziens Geſang mit der Harfe begleitet. Und 
melden Genuß gewährt ihnen die jchöne, reich wechſelnde Natur! 
Was ihre heitere Zufriedenheit erhöht, ift das erhebende Gefühl 
der Enthaltſamkeit, zu welcher fie fi) zur Sühne ihrer Schuld 
verpflichtet Haben. Indeſſen naht die Zeit, in mwelder fie ihre 
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füßefte Hoffnung erfüllt zu fehn Hoffen dürfen, die fie ſchon 
borahnend empfinden. Freilich fehlt es auch Rezien, je näher 
ihre Stunde rüdt, nicht an drüdender Beängftigung, da fie fich 
bier ohme alle weibliche Hülfe findet, fie jehnt fich oft nach 
ihrer leider verlorenen Fatme in forgenvollfter Betrübniß, und 
der Kummer zerreißt ihr Herz um fo fchneidender, weil fie ihr 
ihrem Gatten, den fie nicht betrüben mag, zu verbergen ſucht. 
Und ald nun durch Titaniens Hülfe die fchwere Stunde glüd- 
lich vorübergegangen, als ein holder Knabe, „frifch wie eine 
Morgenroje und wie die Liebe ſchön“, auf ihrem Schoße liegt, 
welch ein nie genoſſenes Wonnegefühl belebt mit Heiliger Weihe 
ihr mütterliches Herz, und wie wird ihr Glück zur höchſten 
Bollendung gefteigert, als ihr Hüon, der fie lange vergebens 
gejucht, in der durch der Elfenkönigin Gunft geöffneten Blumen- 
grotte fie findet, den Lieben Säugling an der Bruft! Allein 
dieje jeligjte Freude fol feinen langen Beitand haben. Hüon 
fühlt doch immer dringender das Verlangen nad) dem Getümmel 
der Welt, mo er feine Heldenfraft bewähren fünne, und auch 
um de3 Kleinen Hüonett willen muß er jehnlichjt wünſchen, wieder 
zu Land und Thron zu gelangen. Nicht weniger drängt e3 
Rezien nad) einem weitern Kreife, wo ihre edle Tugend in 
ihönfter Thätigfeit fich entfalten fünne. Selbſt der dem Leben 
ſchon abgeftorbene Greis Alfonfo muß die Natürlichkeit dieſes 
Triebes anerkennen; deshalb jtärkt er ihre Seelen zu friſchem 
Hoffnung3muth, daß fich ihr Schidjal bald wenden werde. Diefe 
Wendung war freilich jehr nahe, allein fie ſoll das edle Paar, 
das der Xiebe reinjte Wonne, wenn e3 ſich auch der verbotenen 
Freuden enthalten mußte, länger als zwei Sahre in glüdlichem 
Familienleben genofjjen hatte, durch eine der ſchwerſten Prüfungen 
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durchführen, in welcher feine Treue ſich auf das Herrlichite be- 
währt. So nähert fich denn die Handlung ihrer durch die big- 
berige Schilderung de3 in Iauterer und inniger Einſtimmigkeit 
gegründeten Yamilienlebens jchön vorbereiteten Entwidlung. 
Nachdem der Dichter den unendlichen Schmerz der gewalt- 
ſam Getrennten ergreifend geſchildert, die {don am Scidjal 
zu verzweifeln beginnen, al3 Titania Rezien friihen Muth in 
die Seele gießt, Hüon durch die wunderbare Entführung und 
das BZujammentreffen mit Scheragmin und Fatmen fich ge- 
hoben fühlt: jehen wir den legtern bereit, es koſte, was es 
wolle, die bald darauf an demſelben Hofe eintreffende Geliebte 
fi wiederzugewinnen.*) Er verjchmäht es nicht, ſich als Gärtner- 
burſch annehmen zu lafien, da er jo der Geliebten von feiner 
Nähe Kunde zu geben Hofft: allein das Schidfal Hat beichlofjen, 
alle feine Verſuche zu einem Abenteuer zufammenzumweben, in 
welchem er jeine Treue dur Standhaftigkeit und Leiden fieg- 
reich bewähre. Rezien zu jehn, die er im Harem glaubt, findet 
er fein anderes Mittel, ald am Abend über die erlaubte Zeit 
hinaus im Garten zu bleiben, und dort in einem Gebüſch die 
vorbeigehende Geliebte zu erwarten. Drei Nächte hat er hier 
ſchon vergeben? gewacht, und am vierten Abend will er fich, 
von Scherasmin, Fatmen und Ibrahim“**) gewarnt, eben ent- 


*) Als höchſt geſchicktes Hemmungsmittel der epiſchen Handlung hat ber 
Dichter bier dad in Folge der gewaltigen Erfhütterung eintretende, dvei Tage 
anbauernbe Fieber benugt, wobei Scheradmin und Fatme fi als treue Pfleger 
und Wächter bewähren. 

**) Bei bem alten Ibrahim, dem Nufieher der Gärten des Serails, an 
befien Schwelle fih Hion findet, fiehen Scheradmin und Fatme in Dienft. 
Sceradmin beftimmt biefen durch einen ſchönen Diamanten, den Hüon für feinen 
Schwefterfohn von Damascus auszugeben (X, 54), wobei ed auffällt, baß Scherasmins 
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fernen, als die Fürſtin Almanſaris erjcheint, die in leichtem 
Nachtgewande fi im Garten ergehn will, wo fie ihn nicht ohne 
Staunen bemerft. Er jtürzt fih zu ihren Füßen, um Ber- 
zeihung zu erflehn, fie aber wird von Liebe zum ſchönen Gärtner 
ergriffen, die, immer gewaltiger wachſend, fie unruhig Hin und 
her treibt, in leidenſchaftlichſter Sehnſucht, dem Geliebten wieder 
zu begegnen. Die durd) die jchöne Fremde, Rezia, welche Hier 
als Zoradine erjcheint*), in Almanfaris erregte, ſchlau verftecte 
Eiferfucht war jegt dem ſüßen Verlangen gewichen, jenen jungen 
Gärtner in ihre Arme fchliegen zu dürfen. Indeſſen verjucht 
Hüon, da ihm fein eriter Plan mißglüdt ift, auf Fatmens Vor- 
ſchlag einen andern, er jendet Rezien einen bedeutfamen Blumen- 
jtrauß; allein das ihm abgeneigte Schidjal benußt gerade diefen **), 
ihn der lüfternen Almanſaris zuzuführen, doch alle ihre Fünfte, 
alle ihre Reize vermögen nichts über jeine feufche Treue und 
reine Tugend. Da feine bisherigen Verſuche, fih Rezien zu 
nähern, einen jo unglüdlichen Erfolg gehabt, ja ihn und feine 


früherer Einfall, wonach er fein eigener Neffe Haſſan von Halep fei (X, 26) — 
Haſſan heißt er auch jegt —, nicht beibehalten if. Im Roman trifft Hüon 
den Spielmann Moufflet (vgl. S. 83), „einen Keinen, aber noch frifchen Alten“ > 
Ibrahim ift „ein langer Mann mit grauem Bart, doch frifh und roth von 
Wangen”. Bgl. dagegen bie Schilderung Alfonfos, VI, 4. 

*) Woher Wieland den Namen nabın, weiß ich nicht. 

**) Die Art, wie dieſer Blumenftrauß in bie Sand der Almanfaris geräth 
und Fatme getäuſcht wird, ift fehr unklar bargeftellt. Mahneh ift der türkifche 
Name; paſſender wäre bier der arabifhe Seläm (Friede). Auch ift ber bier 
zufammengefegte Blumenftrauß wenig orientalifch, beſonders nicht bie Anfang3- 
buchitaben der Namen. Die Jonquille bebeutet: „Habe Mitleid mit meiner 
Leidenſchaft.“ Vgl. Sammer „Seläm ober bie Blumenfpradhe” (1828), Goethe in 
den Anmerkungen zum Divan, 
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Zugend in hödjfte Gefahr gebracht, will er jebt, wie es gleich 
am Anfang feine Abficht gewejen war, als gewappneter Ritters⸗ 
mann in den Balaft dringen, um dem Almanfor feine fchöne 
Beute zu entreißen; nur Scherasmins und Fatmens vereinigten 
fußfälligen Bitten gelingt e3, ihn zu beftimmen, daß er nod) drei 
Tage ausharre, ob er Zutritt zu Rezien gewinne. Allein Al- 
manſaris hat ihm eine neue, nod) gefährlichere Verſuchung be- 
reitet, in die er arglo3 bineingeräth, doch auch diefe befteht er 
mit heldenhafter Anftrengung aller Tugendfraft und Liebes— 
treue. Aber damit nicht genug, foll er feine Treue auch im 
Angeſicht des fchmerzlichften und ſchimpflichſten Todes bewähren. 
Almanfor tritt, vom Bilde feiner ihn verjchmähenden neuen 
Geliebten unruhig verfolgt, zufällig in die Grotte. Almanfaris 
weiß fi zur rechten Zeit zu faffen, und das liftige, von rach⸗ 
gierigem Schmerz geftachelte Weib Elagt den ihren Armen mit 
Mühe fi) entreißenden jungen Gärtner eines ſchamloſen Ueber- 
falls an. Hüon wird zum Feuertod verurtheilt. Aber Al- 
manjari3 Tann ihre gierig glühende Liebe zu ihm nicht be— 
wältigen; fie jelbjt erfcheint vor dem Morgengrauen in feinem 
Gefängniß, „in jhimmerndem Gewand, die Krone auf dem 
Haupt”, da fie Hofft, in dieſem königlichen Glanz mächtiger 
auf den fpröden Geliebten zu wirken; fie bietet ihm nicht bloß 
Befreiung, fondern auch durch ihre Vermittlung den Thron 
an, wenn er ihrer Liebesſehnſucht fich geneigt erweife. Umſonſt 
verjucht fie alle Mittel, den hartnädig ihr glänzendes Anerbieten 
von der Hand weifenden, auf feine Ehre und Treue fich be— 
rufenden Trotzkopf zu bewegen, fie läßt nichts unverjucht, „was 
feine Treue durch alle Stufen üben und jeinen Muth ermüden 
kann“; wiederholt entfaltet fie alle ihre Reize, dann ſtößt fie 
9* 
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die ärgſten Drohungen aus, und als alles nichts fruchten will, 
flegt fie ihn an, ja fie fällt vor ihm nieder, und beſchwört ihn, 
fih ihrer Liebesnotd zu erbarmen: nicht? kann feine Liebe 
erihüttern, ihn feiner Treue abwendig machen. 

Auch Rezia muß ihre Treue glänzend bewähren. War 
auch Almanfor der allerihönfte Maun, den je die Sonne be- 
Ihienen, wie Wieland ihn uns mit wenigen Worten XI, 26 
bejchreibt, während er der Almanfari3 Schönheit, die einen 
Sturm auf Hüons Tugend madt, mit Recht in allen ihren 
lüſternen Reizen ausführlid ſchildert XI, 7—11), konnte feiner 
Liebenswürdigfeit auch fein meibliches Herz widerftehn, Rezia 
weiß, durd) ihre Würde, ihre Gleichgültigkeit und Kälte ihn 
von ſich fern gu halten, den Ausbruch feiner gewaltigen Glut 
zu hindern; doch dieſe erzwungene Ruhe kann nicht lange Be- 
ſtand Halten. Schon jehen wir ihn wüthend über den ftarren 
Widerftand der alle feine Sinne bewältigenden Frau im Garten 
umberirren „gleich einem angeſchoßnen Wild“. Gegen diejen von 


wüthender Liebesgier entflammten Gebieter muß Rezia, als _ 


die Rahridt von dem ihrem Hüon drohenden Yeuertode wie 
der Schreden des letzten Welttags ihr Herz trifft, die Bitte 
um das Leben des Sklaven wagen, welcher der ärgjten Ver- 
legung der Geſetze des Harems ſchuldig erklärt worden: aber 
was vermag nicht die Liebe! Je freudiger die Ausficht, fi) Der 
Geliebten gefällig erweifen zu können, den Almanjor überrafcht, 
um fo beitürzter wird er über den Inhalt ihrer Bitte, und 
bitterer Ingrimm erfaßt ihn, als er vernimmt, der vermeinte 
Gärtner jei ihr Gatte, der nur durch ein unfeliges Schidjal 
von ihr geriffen worden. Das Belenntnig, daß fie ihn über 
alles Liebe, und die von innigfter Ahnung eingegebene Ver— 
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theidigung gegen die falſche Beſchuldigung reizen den Alman- 
for noch mehr, fo daß er feit erflärt, ihr Gatte müfſe fterben. 
Reziens Schrei der Verzweiflung beftimmt ihn zum Borfchlage, 
durch ihre freie Hingabe daS Neben des Gatten zu retten, den 
er mit reichen Gaben entlafjen wolle. Eine ſolche unwürdige, 
die heilige Reinheit treuer Liebe verfennende Zumuthung mweift 
Rezia mit Berahtung zurüd, und fie erflärt mit edelfter, ihrer 
vollen Hoheit bewußter Würde, daß fie eher den Tod wählen 
würde, al3 ihm mwillfahren, daß er fie beide zu Grunde richten, 
äber nie fie zu feinem Willen zwingen könne. Nod einmal 
wendet Almanjor, deſſen Liebesglut dur ihren edlen Zorn 
und ihren hochherzigen, die Schönheit verflärenden Muth noch 
leidenſchaftlicher geſchürt wird, alle Mittel der Meberredung an, 
er ſucht ihre Seele durch den zartinnigften Erguß feiner Liebe 
fi) zuzumenden, er fleht fie um Mitleid mit feinem armen 
Herzen, er windet ſich im Staube zu ihren Füßen: aber nichts 
vermag, fie in ihrer Treue wankend zu maden, die fich durch 
Almanfor3 unwürdigen Sinn noch mächtiger gehoben und zur 
Erduldung aller Qualen ermannt fühlt. Sein Shredlicher Schwur 
läßt ihr nur die Wahl zwilchen feiner Hand und dem Feuer— 
tode. Ihre Antwort ift ein zürnender Blid, der beredter als 
jede3 Wort die ſchon entjchieden zurüdgewiefene Zumuthung 
itraft, und als er darauf zum zweitenmal fie zum Entſchluſſe 
drängt, da ſpricht fie ihren Abfchen gegen den Tyrannen, defjen 
Anblid fie nicht ertragen könne, in fcharfen Worten aus. So 
führt ihre unerjchütterliche Liebe fie nicht weniger al Hion dem 
Sceiterhaufen zu. Die edelſte Treue hat fich herrlich bewährt, 
und fo ift Oberons Zorn gefühnt, der reichfte Lohn wird dem 
jeltenen Liebespaar zum ſchönſten Theil. Mit der Ausführung 
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diefer glüdlihen Wendung ihres Verhältnifjes fchließt dad Epos 
ab, nachdem die eigentliche Heldenthat, auf die alle Hindeutete, 
im fiegreihen Kampfe Hüons und Reziens gegen die Iodenden 
Reize von Almanfarid und Almanjor fih auf das berrlichite 
offenbart bat. Den tapfer errungenen Sieg krönt das heitere 
Siegesfeſt. Oberons und Titaniend? Segen folgt dem treuen 
Kiebespaare, das ihre Wiederverjöhnung möglid) gemacht; Karls 
grimmer Zorn weicht liebevolliter Anerkennung und lobpreifender 
Erhebung wader bewährten Rittermuthes. 


IV. Ausführung und Darftellung. 


Wenden wir und vom Inhalt zur Ausführung, fo liebt 
das romantiihe Epos die buntefte Berfhlingung mannig— 
facher Geſchichten zu einem reich ſich entfaltenden Gewebe. 
Am meitejten hat dies Ariojt getrieben, der in dem häufigen 
raſchen Abipringen von einer Erzählung zur andern meift bloßer 
Laune und dem Verlangen nah Abwechslung folgt, wobei er 
auf eine wenigſtens ungefähr gleiche Zeitdauer der fich unter- 
brechenden Geſchichten gar nicht geachtet zu Haben fcheint. Wieland 
hält hier eine ſchöne Mitte. Schon die Einflechtung des Streites 
zwiichen Oberon und Titanien und der Betheiligung beider Gatten 
am Scidjal des Liebespaard nöthigt den Dichter, zumeilen 
feine Erzählung abzubrehen und zu einer andern überzugehn. 
Dazu kommt, daß am Anfange Hüons und Reziens Zuftände 
neben einander hergeben, ſpäter die Geliebten wieder von ein— 
ander getrennt werden. Eine noch größere Verſchlingung ver- 
jchiedener Fäden gewann der Dichter durch die Schickſale Schera3- 
min3 und der ganz aus eigenen Mitteln ausgeftatteten Fatme, 
die fih endlih mit Hüon wieder wunderbar zufammenfinden. 
Auch die Erzählungen von Rofetten und Gangolf und von den 
Schickſalen Alfonfo3 bieten einen Lieblihden Wechſel und eine 
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nit unerwünfchte, dem Wefen des Epos ganz gemäße Unter- 
brediung. Iſt der Uebergang von einer Erzählung zur andern 
auch zumeilen rein äußerlih, wie V, 22. IX, 1. 6.32, jo er- 
freut und dagegen an manden Stellen eine mit bejonderer 
Kunst unmerklich fi) bildende, leiſe fih anfchmiegende Ver— 
bindung. Man vergleiche in diefer Beziehung VIIL, 55 f. 68 f. 
IX, 42. X, 12—14. 15—19. XI, 24. 32. Ein auffallende3 Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen der Dauer der ſich durchſchlingenden Be- 
gebenheiten dürfte faum nachzumeifen, dagegen möchte VIII, 39 
die vorgreifende Bemerkung von den mehr als Hundert Wochen, 
welche Hüon die gelobte Entfagung ftandhaft gehalten, nicht 
ohne allen Anftoß fein. Troß aller Verſchlingungen ift der 
Berlauf der Begebenheiten ein durchaus Flarer, da der Dichter 
überall auf da3 folgende paffend vorbereitet und auf da3 vor- 
bergehertde fich zurüdbezogen hat, wie 3. B. Scherasmins Auf- 
ſuchung feined Herrn zu Rom im Lateran VII, 12—14 dur 
Hüons Aufforderung VII, 4 veranlaßt ift. Sehr glüdlich tritt 
auch VII, 35 f. eine kurze Wiederholung von Hüons Scid- 
jalen ein, die uns einen lichten Rüdblid gewährt, wogegen 
XI, 25, 5—8 fid) eine unnöthige Rückweiſung findet. 

Bon bedeutender Wichtigkeit für die Yortipinnung des 
Hauptfadens der Erzählung ift der Punkt, mit welchem ber 
epiſche Dichter anhebt. Bor und nad) Horaz hat man in diefer 
Beziehung Homerd Gedichte mit verdientem Ruhm erhoben, da 
diefer uns gejchidt in die Mitte der Handlung hinein zu ver— 
ſetzen und unfern Antheil immer höher zu fteigern, immer leben- 
diger zu fpannen wiſſe. Auch Wieland bewährt ſich hier als 
denfender, geſchmackvoller Künftler. Er beginnt nicht etwa mit 
dem Kampfe zwiſchen Hüon und Scarlot oder mit der Szene 
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am Kaiſerhofe, wodurd) er nicht allein einen viel zu bedeutend 
hervortretenden Anfang erhalten haben würde, gegen den das 
zunädjft folgende nothwendig matt abfiele, jondern die Erzählung 
würde ſich dadurch auch, bejonders im Verhältniß zur Haupt- 
handlung, viel zu lang binftreden, ohne febhaften Antheil zu 
gewinnen. Treffend wählt der Dichter den Augenblid, wo 
Hüsn*) vom Papfte mit feinem Segen entlafjen und dringend 
ermahnt wird, nad) dem heiligen Grabe zu wallfahrten, was er 
al3 frommer Chrift und treuer Sohn der Kirche nicht verfäumt, 
wodurd er denn an Muth und Glauben doppelt fühn wird. 
Daß er im Stande der Gnade fid) befindet, ift für Oberons 
Hülfe von ganz befonderer Bedeutung. Vgl. II, 40 f. Nachdem 
er fo als frommer Ritter und entgegengetreten, fehen wir ihn 
gleich feine abenteuerlihe Fahrt beginnen, wo er denn bald 
glücklich auf Scherasmin trifft; erit als dieſer erſte Vorſchritt 
der Handlung geſchehen iſt, ergreift der Dichter die Gelegenheit, 
Hüon ſelbſt die Veranlaſſung zu ſeiner abenteuerlichen, von 
Karl ihm befohlenen Fahrt erzählen zu laffen. Gleich dem An- 
fang iſt aud) der Endpunkt treffend gegriffen, indem dag Gedicht 
mit dem Erlöſchen von Karl3 Zorn und der rühmlidhften An— 
erfennnng von Hüons bewährter Rittertugend endet. Wie Die 
Liebesgeſchichte, welche wir als menjchlich bedeutjames Ereigniß 
des Gedichtes erkannten, in dem jubelnden und preijenden Em- 
pfang in Oberons und Titaniens Palaſt ihre Vollendung ge- 
funden, fo wird der diefeg umgebende Rahmen des im Zorne 


*) Wieland bezeichnet ihn gleich ala einen auf Abenteuer auöziehenden Ritter, 
als einen Paladin; auch wird er III, 4 fo angerebet. Später beißt er fo in 
ber urfprünglichen Bebeutung als einer der Heldenritter auß bem Kreiſe Karla 
bed Großen. 
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befohlenen verderblihen Abenteuer in der Szene am Kaijer- 
hof gejchloffen. Wie viel bedeutfamer aber wirkt dieſe letztere, 
ald wenn das Gedicht gleich mit dem Kaiferhofe begonnen hätte! 
Wieland erkannte jehr wohl dad Bedürfniß eines glüdlichen 
Wechſels, der ihn unter anderm auch beitimmte, den Hüon bei 
der Rückkehr nicht wieder beim Papſte vorjprechen zu laſſen, 
obgleich der päpftliche Segen am Schluffe eigentlich noch immer 
fehlt, ein Mangel, den die lebhafte Darftellung den gejpannten 
Zubörer völlig überfehn. läßt In der durch die Hin- 
reißende glüdliche Darftellung gelungenen VBerdedung folder 
dem nüchtern nachſpürenden Verſtande fich ergebenden Mängel 
beſteht ja eine bejondere, nicht immer richtig gewürdigte Kunſt 
des epifchen Dichterd. So fällt ed dem Lefer 3. B. gar nicht 
auf, daß Hüon fi in der arabifhen Spradhe zu Bagdad und 
überall fonft leicht zu verftändigen weiß, obgleich Wieland ung 
I, 12 ausdrüdli jagt, daß er die Sprache des Landes nicht 
verftanden, wogegen Scheragmin fie fich angeeignet Habe. Wenn 
der Dichter bier feinen Helden im Araberlande in feiner hei- 
miſchen Sprache den Weg nad) Bagdad erfragen läßt, fo ift 
Died einer der launigen Züge, deren fih Wieland nicht ent= 
halten fonnte. Schon IV, 56 Sprit Hüon gebrochen arabiſch, 
obgleich er furz vorher (TV, 27) diefer Sprache noch nicht mächtig 
ſcheint. 

Von ganz eigenthümlicher Art iſt der Anruf der Muſen am 
Anfang unſeres Epos. Der Dichter fühlt ſich von einer beſon— 
dern Luft ergriffen, noch einmal einen Flug in dag romantifche 
Land zu wagen, weshalb er die Mujen auffordert, ihm den 
Hippogryphen zu fatteln, und bald fieht er ſich von einer mächtig 
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ihn fortreigenden Bifion umfpielt.*) Den von Arioft (IV, 18 f.) 
geihhaffenen Hippogryphen (Roßgreif) maht Wieland hier 
zum Vertreter der romantischen Dichtung, zum Dichterrofie, 
und er gibt den Gegenjtand feines Epos dadurd) noch beitimmter 
zu erfennen, daß er das „alte romantiſche Rand” nennt.**) 
Der Gegenja zum eigentlichen heroiſchen Epos, das die Perſon 
des Dichter? ganz aus dem Spiele läßt, erjcheint auch ſchon 
darin, dag Wieland fi auf feine frühern Gedichte dieſer Art, 
auf Idris und Amadis bezieht, die aber freilich von ganz 
“ anderer Art find, da der Dichter dort auf dem Boden der Berfi- 
flage ftebt, der das ganze phantaftifche Spiel nur eine nedifche 
Spielerei ift. Wieland verfjegt fich gleich mitten in den Kampf 
Hüons im PBalaft des Sultans Hinein, und er verfolgt Die 
Handlung in den Hauptpunkten big zu dem Augenblid, wo fie 
auf die Klippeninfel ſich troftlos verfchlagen, auf den dürftigften 
Lebensunterhalt fich befchränkt ſehen. Auffallend iſt es, daß 
der kurze hier gegebene Abriß, der als Gegenjtand das Liebes— 
jchidfal eines treuen Paares darftellt, von dem ihr Schutzgeiſt 
Oberon id) wegen Verlegung feine® Geboted hat abwenden 
müffen, von der folgenden Darſtellung in mehrern Punkten 


*) Hierbei ſchwebt ohne Zweifel die Stelle be3 Horaz carm. II, 4, 5—7 vor, 
wo ber Dichter die Seligen im Elyfium zu jehn glaubt, und fragt: „Hört ihr? 
oder täufcht mich ein glüdliher Wahnſinn?“ 

**) Im folgenden find die beiden Fragen: „Wer ſchlang bad magifche Band 
um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen u. |. w.“, eng miteinander zu 
verbinden. Priefter und Wahrjager, auch) Apoll als Dichtergott, tragen Binden, 
denen Wieland hier bie magifche Kraft zufchreibt, die Bilder der Vorwelt vor den 
Bliden des Dichterd zu enthüllen. Daß Götter den Nebel, ver die Augen ber 
Sterblihen umfängt, augenblidlih ſchwinden laſſen, findet fi Thon bei Homer. 
Schiller Kaſſandra liegt bier fehr nahe. 
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abweicht, was fi) dadurch erflärt, daß dem Dichter beim An- 
fang die weitere Entwidlung noch nicht im einzelnen genau fo 
vorſchwebte, wie er fie fpäter gab, und er hiernad) den Anfang 
zu verändern unterließ; indefjen tritt diefe Abweichung wenig 
hervor, da ein bedeutender Theil des Gedichtes dazwiſchen liegt. 
Für und haben Ddiefe Abweichungen faft nur infofern einige 
Wichtigkeit, als fie auf den zuerjt vorſchwebenden Plan Hin- 
deuten. Zunächſt ift zu bemerken, daß bier nur des erjten Ge- 
brauches des Hornd gedacht wird, nicht de3 zweiten gewaltigen 
Blaſens von Scheragmin, auf welches Oberon felbft erjcheint.*) 
Eine freiwillige Trennung Scheradmind von Hüon vor dem 
Beginne ded Sturms beabfichtigte Wieland früher nicht; dieſer 
jollte auf demfelben Schiffe bleiben, bis zwei Tage vor der Be- 
endigung der nach Stalien gerichteten Fahrt die Berlegung des 
heilig gegebenen Wortes den Sturm veranlaßt; denn anders 
fönnen die Worte: „O rette, rette fie, getreuer Scherasmin, 
wennd möglich iſt!“ kaum gefaht werden. Finden wir weiter 
al3 einzige Koſt des nadt und hülflos an? öde Ufer verfchlagenen 
Paares „Beeren wilder Art” genannt, „die färglich Hier und 
dort an fahlen Heden ſchmoren“, jo ſtehen an deren Stelle VII, 
63 ff. die Früchte von Dattelpalmen. Freilih werden auch 
VII, 44 „Heidelfraut und dünne Brombeerheden und Difteln“ 
erwähnt, die jich auf dem kahlen Grund verfteden, und fpäter 
VI, 86 Wurzeln, eine Hand voll Beeren, ein Möwenei, ein 


*) Die Worte: „Triumph, Herr Ritter, Triumph! Gewonnen ift bie Schöne!” 
find, troß des ganz ähnlichen Verſes in Yatmend Mund: „Triumph, Prinzeffin, 
Triumph! Der Ritter ift gefunden!” (V, 12), nit etwa bem Scheradmin zu⸗ 
zufchreiben, fonbern der Dichter, ver ſich mitten in bie Handlung verfekt, ſpricht 
bier, wie in ber ganzen folgenden Stelle. 
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Halb verzehrter Fiſch als zeitweilige Nahrung genannt, aber die 
längjte Zeit erhielten fie jih von Datteln. Die ganze Epijode 
von Alfonſo jcheint nad) L, 6 urjprünglich gar nicht in Wielands 
Blan gelegen zu haben. Auch Oberons Thränen I, 7 jtimmen 
nicht mit der |pätern Darjtellung, wo der Feenkönig fich ganz 
von Hüon abgewandt Hat, und erſt dann fein Auge wieder zu 
ihm wendet oder vielmehr fein Unglüd aus der Yerne fieht, als 
er einfam, am Baumſtamm feitgebunden verzweifelnd jammert. 
Der Dichter bricht feine freilich für den Leſer, der dad Gedicht 
noch nit kennt, räthfelhafte Bifion gerade in dem Augenblid 
ab, wo die Leiden anheben, in welchen das Liebespaar feine 
Treue bewähren muß, indem er die Mufe auffordert, von ihrer 
trunfenen Schwärmerei abzulafjen, da der Hörer ja, wie er 
launig bemerft, gar nicht begreife, was das für Gefichte feien, 
durch die fie ihn in Aufregung verjete; deshalb möge fie ruhig 
die Sache erzählen. Die ganze Viſion 1, 7 bis 7, 4 betrachtet 
er als Eingebung der aus ihm fprechenden Muſe; er erwacht 
aus diefer Bifion wie aus einem Traume. Die Mufe fol ihm 
ganz gelajjen berichten, wie ein Freund, der neben un? auf dem 
Kanapee fit, worauf diefe fi) denn beruhigt, und nun durd) 
feinen Mund die Sade von Grund aus erzählt. 

Schon dieſe launige Anrufung der Mufen zeigt, daß wir 
e3 keineswegs mit einem durchaus ernſt gehaltenen Epos zu 
tun haben, fondern mit einem ſolchen, das feinen Ton zu- 
weilen berabjtimmt und fich in beitern Schilderungen nicht un- 
gern ergeht, das nicht in vollem Pathos einherjchreitet, ſondern 
einen anmutbigen Scherz liebt, und wenn es auch die Theil- 
nahme lebhaft jpannt, ja zumeilen uns zu hoher Rührung 
hinreißt, doch die äußerſte Gefühlserregung vermeidet, welche 
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die Seele blutig zerreißt. Nirgend3 finden fi hier fo er- 
fhütternde Klagen wie die Achills über feine? Patroklus, der 
Andromade über Heltor® Tod; wie traurig auch Neziens 
Trennung von Hüon fein mag, die Graufamleit ihres Schid- 
ſals ift nur vorübergehend, Titania jelbit jpricht ihr Troſt zu, 
und wenn Hüon, am Baumjtamme von den Seeräubern feit- 
gebunden, fajt verzweifelt, jo hat doch der Zuhörer keineswegs 
die Hoffnung der Rettung aufgegeben, und gar bald ſehen wir 
ihn durch Oberon feiner verzweiflunggvollen Lage halb entriffen. 
Wieland will gerade den Zuhörer heiter unterhalten, aber dabei 
einen anmuthigen Blid in die menjchliche Seele eröffnen. Schon 
in jeinem Idris (1767) hatte er den Sat ausgeſprochen: 
Ergegen ift der Mufen erfte Pflicht, 
Doch Spielend geben fle den Heften Unterricht. 

Sm DOberon bemerkt er am Ende der Anrufung der Mufen, 
die Zuhörer ließen fich willig’ täuſchen, und er fei entichloffen, 
dDiefe zu ergeßen, fofern fie noch ergeßbar jeien. Es erinnert 
dies an Goethes Erzählung, Wieland habe Häufig geäußert, 
man fönnte die Leute wohl amüfiren, wenn fie nur amüfabel 
wären. Hierzu fonnte ihm nicht gelegener erfcheinen als eine 
abenteuerliche, faſt märchenhafte Gefchichte, welcher er da3 Un- 
glaubliche durch lebhaft hinreißende Darjtellung, durch Schilderung 
ſchönſter rein menſchlicher Gefühle (wir erinnern, um der er=- 
greifenden Hauptpunkte der Liebesgeſchichte nicht zu gedenfen, 
nur an II, 8 f. IV, 21 f.*), fo wie dur die Einfügung 
ganz gewöhnlicher fait an dad Komifche anftreifender, aber durch 
ihre reine Gutmüthigfeit erfreuender Charaktere (man dente 


*) Daß ihm bei ber legten Stelle fein Geburtsort Biberach vorgeſchwebt, 
verrieth er der Grau von La Roche im Briefe vom 4. Februar 1780. 
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bejonder® an Scheragmin und die Mutter Fatmens) glücklich 
zu benehmen weiß; laffen wir ung ja gern täufchen, wenn nur 
im allgemeinen der Schein der Wirklichkeit erhalten wird, und 
wir fühlen ung über manche Bedenken binweggehoben, wenn 
friſche Lebensluft uns aus der ganzen Darftellung heimifch an- 
weht. Die jchöne, herzliche Theilnahme Oberons, der als Schuß- 
geift dem von Kaifer Karl auf die ungerechtefte Weife in fein 
Verderben gejandten Hüon entgegentritt, umgibt nicht allein 
fein Bild mit dem Glanze der Wirklichkeit, ſondern wir laffen 
auch den wunderbaren Becher und das Zauberhorn gern gelten, 
die fich beide gleich an befter Stelle glüdlich bewähren. Hüons 
Traum wird uns durch Scherasmins launige Darftellung, mie 
ihn der Alp in feiner Jugend oft gedrüdt Habe (IV, 18 ff.), 
viel näher gerüdt, und jein Zmeifel, ob e3 wirklich Geifter 
gebe, im Gegenfaß zu dem Ammenglauben feines treuen Dieners 
(II, 19—24), erhöht unmerflih unfern Glauben an die von 
ihm nicht bezweifelte Wahrheit von Oberons Erſcheinung — 
nit als ob dieje vor unferm Verſtande dadurd mehr Wirklid- 
feit gewänne, aber unjere Einbildungsfraft fühlt ſich dadurd) 
zur leichtern Aufnahme diefer Wundererfheinungen gejtimmt. 
Wenn der Dichter bei den Hauptpunkten feiner Erzählung 
einen derartigen Glauben zu erwecken fich beftrebt, jo Tann er 
dagegen bei nebenſächlichen Darjtellungen feinen Humor frei 
ipielen laſſen und durd) den mehr fcherzhaft gehaltenen Ton 
eine Andeutung des Märchenhaften geben, wie dies im dritten 
Gefange bei der Erzählung vom Prinzen Alexis, feiner &e- 
liebten Angela und dem Riefen Angulaffer offenbar der Fall 
ist, defien Nadtheit der lüfterne Dichter Iaunig verwendet, wo— 
gegen fein „ſchwarzes Gift“ (III, 37, 8) nur eine launige Ueber- 
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treibung fcheint.*) Die lebhafte Darftelung von dem dreimal 
dur das Horn hervorgebrachten Tanze läßt gerade durch ihre 
Ergeglichkeit feinen Zweifel an ihrer Wirklichkeit aufflommen. 
So weiß unfer Dichter überall, wo er es nicht abfihtlich ver- 
meidet, un? in den Glauben an die Wirklichkeit des Erzählten 
hineinzuverjegen, fo daß Oberon und Titania nicht geringere 
Gegenftändlichfeit für und haben als Hüon, Rezia, Scherasmin 
und die dem ehrlichen Graukopf jchalfhaft beigegebene vier- 
unddreißigjährige Amme Fatme. 

Die Charaktere Hat Wieland mit lebendiger Friſche in 
Ihönem Ebenmaß durchgeführt, wenn er ihnen aud) nicht jene 
rein umfchriebene Klarheit verleihen konnte, welche fie zu jelb- 
jftändigen, vom Glanze höherer Wirklichkeit umflofjenen Ge— 
italten voll ewigen Leben? zu erheben vermöchte. Dies ift ihm 
faſt allein bei feinem Scheradmin gelungen, der in feiner gut- 
müthigen Treuherzigkeit, feiner breiten Gejchwäßigfeit, feiner 
Sorge für leibliche Genüffe, feiner derb kräftigen und tapfern, 
wenn auch durch abergläubifche Vorſtellungen beſchränkten Natur 
treffend ausgeprägt ift. Wie Sancho Panſa, mit dem er manche 
Aehnlichkeit hat**), Tiebt er Sprichwörter und ſprichwörtliche 
Redensarten; der tüchtige Volksausdruck ift ihm vor allem 
recht. Hierher gehören das nicht wörtlich angeführte „Träume find 

*) Von andern Beifpielen biefer anmuthig fcherzenden Laune erwähnen wir 
bier außer den fchon früher bezeichneten Stellen I, 9, 2. 12, 5—8. VI, 27, 8, 
80, 1 nod II, 28 f. III, 48, 8. IV, 2 f. VL, 24. IX, 15. XI, 49, 8 f,, wo ber 
mwoltenumgebene Wagen ber Benus als bloßer Dichtertraum bezeichnet wird. 

**) Wie diefer, muß er auf einem Maulthier in Bagbab einreiten, wie biefer, 
unterhält er fi mit feinem „guten, treuen Jungen”, ja er verforgt fein Thier, 
das non allen uneblen Gedanken frei fet, mit einem guten Tropfen aus Oberond 
Becher. 
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Schäume” (III, 66), „Man macht dabei (bei der Hoffnung) zum 
mindſten rothe3Blut* (IV,10), „Nur®old genug, fo iſt die Welt zu 
Kauf u. j. w.“ (XI, 42), „auf der Hauben haben“ (II, 15), „Das 
Iupft mir (vor Schreden) den Hut“ (II, 20), „der Nafe nach— 
gehn” (TI, 26), „den Zuftpaß (den Weg in die freie Xuft) frei 
lafjien® (IV, 61), „aus dem Waſſer ziehn“ (IV, 64), ‚in die 
Brüde gehn" (IX, 11). Ganz diefem Charakter gemäß ift es, 
wenn er fi ſelbſt „Deine Excellenz“ (IX, 8) wie fein Pferd 
al3 „treuen, guten Jungen® (IV, 34) anredet, und er IV, 61 
„Dulcinea* in „BDulcimene* verwandelt. Auch der kräftige 
Fluch ventregris (OH, 20. vgl. IX, 14)*) Eleidet dem Gascogner, 
der ſich mit herzinniger Liebe feiner Heimat erinnert (IV, 21 f.), 
dagegen läßt fi die vom großen Ban aufgefchnappte Rede— 
weife (II, 18), was auch Wieland in der Anmerkung dafür 
jagen mag, faum vertheidigen. Neben Scherasmin, den der 
Dichter mit offenbariter Vorliebe behandelt, dürfte Yatmens 
Mutter Wieland am meiften gelungen fein, am mwenigjten Rezia 
und Alfonfo, die ihm etwas zu meit ablagen; find fie auch 
feineöweg3 verzeichnet, fo fühlt man doch dad Gemachte, daß 
ihre Schilderung nit aus voller Anſchauung flo. 

Die Darftelung ift im einzelnen jugendlich lebhaft, friſch 
und rein gemüthlidh, da ung faft überall des Dichters gut- 
müthiger, berzliden Antheil nehmender Sinn freundlich be- 
gegnet, der in feinem Oberon unvergänglich fortlebt. Die 
aufgetragenen Yarben find rein, natürlid und glücklich ver- 
ihmolzen, fo daß uns das Bild anmuthig entgegenglängt, ganz 


*) Vielmehr ventre-Baint-Gris! ein Heinrich IV. beliebter Fluch. Gangbare 
Flüche find ventre! (wozu de dieu gedacht wird) und ventrebleu, feltener ventre- 
bille, ventrejoy. 

Wieland Dberon. 2. Aufl. 10 


146 IV. Ausführung und Darftellung. 


in der dem romantiihen Epos entipredhenden Weiſe. Yehlt 
dem Dichter auch die reihe Blütenpradht und die mit unendlicher 
Leichtigkeit fpielende bezaubernde Anmuth Arioſts, jo übertrifft 
er diefen weit an Gemüthlichfeit, wobei er ung lieblich anzuziehen 
und die mannigfachſten Bilder in frifchefter Auffaffung und 
Ausführung an ung vorüberzuführen weiß. Freilich mit Goethes 
ſchöpferiſch verförperten Geftalten, mit feiner ureigenen, aus 
dem innerften Kern bervoriprofjenden, durchſichtig Haren Wahr- 
heit, mit feiner friihen Xebengodem athmenden Natürlichkeit 
kann Wieland feinen Vergleich beftehn, aber einer ſolchen, au3 
tieffter Tiefe mit inniger Empfindung ſchöpfenden Daritellung 
bedarf das mehr auf äußere Unterhaltung und reiche Bejhäftigung 
der Einbildungsfraft geftellte romantische Epos aud) viel weniger, 
ja man Tann jagen, daß fie feinem Wejen widerſpreche. An 
lebhafter Schilderung, friſcher Verfinnlihung, anjchaulicher Ver— 
gegenwärtigung fehlt es unjerm Dichter eben jo menig als 
an raſch ergreifender Einbildungsfraft und Herzlich fich be- 
theiligendem Gemüthe. Bei der Beichreibung der Schönheit 
bedient er fich Häufig der Vergleihung mit der aus Dichtung 
und Kunſt bekannten Idealen in der ihm gangbaren, jchon 
längft von Leſſing als erfältend gerügten Weile. Nur an 
wenigen Stellen hat ihn feine Kraft verlaffen, wie VI, 2. VII, 
13. 24, 5—8, mo man jede Andeutung, wie Alfonjo zu dem 
Baugeräth und dem Stoff für feine Mleidung gefommen, gern 
entbehrt Hätte. 29, 6—8. 46. IX, 25. 41. Wenig treffend 
ift auch VII, 70, 3 die Bezeichnung Hüons als „alter Freund“ 
Alfonſos. 

Manchmal wirkt eine ungehörige Zwiſchenbemerkung ſehr 
erfältend, wie II, 26, 5. III, 39, 4—8. VI, 97, 14. VIII, 44, 
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1—3. 46,1. X, 4, 5—8. 50, 4. X, 40, 3 f. XIL 56, 3—5. 
Auch die Stellen, mo Wieland eine Beichreibung aus dem Grunde 
ablehnt, weil er fi dazu zu ſchwach fühle (V, 22. 57. VIIL, 
29. 80. XII, 17), jtören die Dichterifche Stimmung. An manden 
höchſt treffenden Beichreibungen und Schilderungen fehlt e8 
dem Oberon keineswegs (wir erinnern hier nur an VI, 10 f.), 
aber mehrfach Hat Wieland der Lebhaftigfeit der Anfchauung 
durch Beziehung auf mehr oder weniger befannte Kunſtwerke 
oder mythologiſche Hindeutungen gefchadet (III, 18. 28. 48. 
VI, 47. XI, 8 f. 48), wie wir auch ſonſt einzelne gelehrte 
Anfpielungen oder Hindeutungen auf fremde Eigenthümlid;- 
feiten wegwünſchten. Was nüßt die Hervorhebung des Idſchoglan 
und ber Kurde (X, 49. XI, 43), die Erinnerung an Combabu3, 
an den Schwanenwagen der Benus, an die Liebesgejchichten 
des Jupiter (V, 33. 82. XII, 16)? Auch die Bezeichnung des 
Meer als Thetis (VII, 10) nah dem Vorgang der römiſchen 
Dichter wirkt etwas erfältend, wogegen dafelbft die Befchreibung 
der frühejten Morgenzeit durch dag Niederjenken des fchon nad) 
Homer „jpät untergehenden* Arktur nicht zu mißbilligen ift. 
Die Hindeutungen auf Alquif (I, 22), auf Aureng-Zeb, den 
fpätern Großmogul (VII, 80), auf die Sage von den Giganten 
(IN, 27), die, wie es häufig geihieht, mit den als Söhne des 
Titan*) bezeihneten Titanen vermwechjelt werden, auf den Wagen 
der Venus (XI, 49), die bier Eythere, wie II, 28, 9 in 
der gleichfall3 gebräudlihen Form Cythere heißt, auf Amor 
als Löwenbändiger, wie er auf Gemmen erjcheint, deſſen au 1771 
im Amadis (VI, 7) gedadt war (V, 8), auf die auch im ge- 

*) Erſt in nachklaffifder Zeit wird ein Titan, ben man zum Bruder be3 


Soturnus macht, ald Vater ber Titanen bezeichnet. 
10* 
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nannten Gedichte (IV, 19) erwähnte Farneſiſche Kolofjaljtatue des 
ruhenden Hercules *) von Glykon dem Lyſipp nacdhgebildet (III, 28), 
auf Helenens Bruft, die den Zorn des Menelaus gelöſcht (vgl. 
im Amadis III, 6) auf das Knie der im Wettlauf unerreicd)- 
baren Atalante, Ledas Arm, die Tippen der Erigone, der Ge- 
liebten de8 Bacchus (XI, 9), wobei die Bildhauer Alkamenes 
und Lyſippus erwähnt werden, wie in ähnlicher Weije Die 
Maler Apelles und Tizian XII, 17, auf den Fuß der Genevra, 
der Gattin von König Artus (IV, 2), und auf Merlin (IV, 20) 
nad Xrioft II, 70 ff. II, 6 ff. u. a., ſchwächen entjchieden die 
ſinnliche Anſchauung, jtatt fie zu erhöhen. Nur ein einziges 
ausgeführtes Gleihniß findet fih im ganzen Oberon, und 
zwar ein aus der griehiihen Mythologie genommene? (V, 37). 
Dagegen fehlt e8 nit an manchen mehr oder weniger an— 
gedeuteten Bergleihungen. Sehr felten tritt die Vergleichung 
als felbjtändiger Sa hervor, wie VOL, 27: „E38 war ein Bliß, 
der im Entjtehn verſchwand“, 56: „So finkt, im Sturm zer- 
fnidt, der Lilie welfend Haupt“, VIII, 20: „Er fteht, ein ein 
famer, vom Sturm entlaubter Baum, Die Quellen find ver- 
fieget, wo feine Freuden quollen”, XI, 55: „Beim frobjten 
Göttermahl Reicht ihrem Hercules den vollen Nektarbecher Mit 
füßerm Lächeln felbjt die junge Hebe nicht." Bon ähnlicher 
Art ift VI, 4: „Und junger Epheu Tann am Stamm nicht 
brünftger Heben, Als fie um feinen Leib die runden Arme 
ſchränkt“, ein wohl dem Arioft (VII, 29) entnommener Bergleid), 
obgleid) er auch in Shafefpear8Sommernadtstraum (IV,1), 
ja ſchon bei Horaz (carm. 1, 36, 20) fich findet. Dagegen wird 


*) Diefer beißt gar „Sohn ber langen Wunbernadt”. gl. Idris I, 43. 
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VII, 30 da3 Bild von der Rebe hergenommen. III, 43 heißt e8: 
„Wie eine schöne Vaſe, Bon Amors eigener Hand gedreht.“*) Ge- 
wöhnlih find die Vergleihungen durch wie oder gleich an- 
gefnüpft, oder der Ausdrud ift bloß bildlih. Aus vielen Bei- 
jpielen vgl. man III, 37. 40. 61. VI, 33. VII, 10. VIII, 49. 
XI, 9.) Bibliſch ift der Verglei) von dem unter Rofen 
weidenden Rebe (V, 17, verglichen mit dem Hohenliede IV, 5) ***), 
eigenthümlid der mit einer dem Fegfeuer entrinnenden 
Geele (VII, 63). Das ftarre Bild auf einem Leichenfteine und 
das Engel3bild auf einer Todtengruft (III, 68. V, 68) erinnern 
an Shakeſpeare's (Was ihr wollt II, 4) Vergleich mit dem 
Bilde der Geduld auf einem Grabdentmal. Vgl. dagegen 
Goethes Hermann und Dorothea VII, 93 f. Auch der 
Engel3ton der damal3 nod) in Berlin glänzenden eben dreißig- 
jährigen berühmten Sängerin Mara, einer geborenen Schmehling, 
wird einmal (III, 56) zum Bergleich herangezogen. Die Mutter 
der Amme wird IV, 38 eine „neue Bauci3* (nad) Ovid) genannt. 

Im allgemeinen ift der Ausdruck Mar, treffend bezeichnend, 


*) Vgl. Goethes Gedicht der Becher (1781): 
Nein, ein ſolch Gefäß hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch befeffen. 
**) Gigenthümlich ift die Wenbung I, 15, 7 f., wo ber allgemeine Sag „Der 
Mann — erbeben” die Schredlichleit des dunkeln Waldes ausführen fol, 
++) Aus der Bibel ftammt aud der „Bräutigamdfhmud” der Morgenfonne 
(Pſalm 19, 6). Sonft bezieht ſich einmal ber auf den Himmel vertrauende Hilon 
(VL, 58) auf ein Bibelwort, Pfalm 147, 9: „Der dem Vieh jein Futter gibt, 
den jungen Raben, die ihn anrufen.” Die Anführung bes ſalomoniſchen Spruches 
(7, 29) im Munde Oberons (VI, 87) ift aus Pope genommen , ber auch andere 
Bibelftellen in feiner Erzählung January and May berbeizieht. Den Ebeteufel 
Asmodi (XII, 6) nahm Wieland nicht aus dem Buche Tobiaß, fonbern aus Te 
Sage, wie feine Bemerkung zum Amadis V, 18 zeigt. 
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oft mit gemüthlicher Färbung, beſonders auf den leichten, lieb- 
lichen Fluß der Sprache große Sorgfalt verwandt. Der Perioden- 
bau, worin Wieland einer der kunſtvollſten Meifter, deffen un— 
endliche Berioden freilih in den Kenien verjpottet wurden, ift 
meiftens einfad) und läuft raſch und Har ab, obgleich es auch 
nit ganz an dunklen und durh Einſchiebungen vermidelten 
PBerioden fehlt. Vgl. XI, 31 f. Nur felten ift der Ausdruck 
unflar, wie X, 1, mo „der Pflichten ſchrecklichſte“ die Pflicht 
fein muß, in der Noth nicht zu verzweifeln, XII, 22, wo unter 
dem Dämon der Dämon der Lift zu verjtehn iſt, VI, 38, „zumal 
zur Sicherheit”, wo Wieland wohl nur an die Pflege des Alten 
und die fichere Verwaltung des Hauſes denft. Wenn es XII, 
35 beißt, die Flamme breche bereit3 aus Hüons Holzſtoß, jo 
verfeßt die drohende Almanſaris ſich in den Nugenblid, wo das 
Schredlihe gefchehn wird. Der Wiederholung deffelben Aus— 
drucks hat ſich Wieland zumeilen mit bejfonderer Kraft bedient. 
Vgl. VO, 71. 73. XI, 58. XII, 29; dagegen ift die Um— 
jtellung de3 Relativſatzes „den ich ſchwor“ XII, 30 gar hart. An 
manden Stellen ift der Ausdrud durch treffende Kürze oder 
ein glücdliches Bild zu ſchönſter Wirkung gejteigert. So heißt 
es II, 36, Ernjt und ftiler Born wölke fih um Oberons 
Augenbrauen. VI, 54 zittert dem Dichter der Griffel aus 
der Hand, wo freilich die Erinnerung an das Schreiben er- 
fältend wirft. Oberon will VI, 88 den Staar von Gangolfs 
Augen jhleifen, wie man Augengläfer jchleift. Den Garten 
des genügjamen Einfiedler3 bezeichnet Wieland VIII, 25 als 
den Quell von feinem Ueberfluß. Bon der erblafjenden 
Zitania heißt es IX, 15, alle Rofen feien von ihren Wangen 
abgefallen. Die Alte „ſchwatzt ſich zwanzig Jahre jünger“ V, 16. 
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Treffend find die Beimörter VII, 30: „Er hält die blaffe Hand 
vors Auge”, 57: „DO leit’ auf einer Quelle Spur den dunkeln 
Fuß.“ Nicht bloß Wielands Perſonen, auch außer Scherasmin, 
bedienen ſich nicht felten witziger oder launiger, oft ſprichwört— 
licher und niedriger Ausdrüde, wie Hüon (IV, 55 „vom Schmaus 
jein“), Angulaffer (III, 32: „Dein Köpfchen muß dich unerträg- 
lich jüden*), der alte Khan (V, 59: „Der Menih muß unter 
jeiner Müte nicht richtig fein“), der Anführer der Korfaren 
(IX, 56: „Shr reicht Almanfarig das Waſſer faum*), ja jelbit 
Rezia, da ihre Frage: „Kennſt du mich jo?" (XII, 56) für 
niedrig gelten muß, fondern wir finden dies auch zumeilen in 
Wielands eigener Erzählung, wo der dadurch beabfichtigte komiſche 
Zug wenig angemefjen erjcheint. I, 8 „fi auf den Kanapee*) 
niederlaffen.“ IL, 45: „Das Klojtervolf ftreiht ſich befhämt 
davon.” II, 42 wird bemerkt, Angelens Blid fei dem Hüon 
jo gleichgültig gewejen, wie der eines Haubenkopfs (Hauben- 
ſtocks). Der Khalif läßt fih V, 35 durch nichts in jeinem 
Opfer (dem Trinken) ftören. VI, 13: „Sit Opium für ihren 
Liebesdrang.* VII, 16: „Und glei dem Stein der Narın 
Weifen) die Hoffnung ewig täufchet.“ IX, 12: „Das Schulter- 
blatt weiſen.“ IX, 21: „Ruft Scherasmin in gleiher Melodie.“ 
Zaunig tritt XII, 2 die Frage „wie lang?“ ein, und in gleicher 
Weije ift die Eiferfucht XII, 6 eingeführt. Unedel find die Aus— 
drüde „die Herzen in der Klemme“ (XII, 57), „durchtrotten“ 
(XI, 14) und wenigſtens nad) jegigem Sprachgebrauch das mehr- 
fach vorkommende Klepper für Renner. Eine glüdliche 
Verbindung ift Dir fnien (XII, 44), nicht weniger gelungen 
») Der Ranapee bat Wieland au im Amadis X, 3, wie man ber 
Eopbha früher regelmäßig fagte, Doc jindet fi fonft nur bad Kanapee. 
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die Neubildungen Jungfernzmwinger (III, 32), aufdanten, 
empordanfen (VII, 48. 59). VII, 75 leſen wir jegt „ent- 
wacht ihrem Traum”, wo früher jtand „erwacht aus ihrem 
Traum“. Sollte Wieland hierzu durch Voß veranlagt worden 
fein, der in feiner Luiſe die mit ent zufammengejegten Zeit- 
wörter fo jehr Liebt? Ein andermal bat er „dem Pferd ent- 
ſtürzt“ in „vom Pferde ftürzt” geändert. Kaum dürften zu 
billigen fein unangemuthet (III, 59), darnad bangen (VI, 
27), zum Gärtnerſchurz betitelt X, 55). Allzubauf 
(V, 38) Hatte ſchon vor Wieland J. G. Jacobi gebraudt. Mit 
Abficht find manche ältere Formen oder Bedeutungen aufge- 
nommen, wie Turnei, Verdrieß, Fahr, Sant, Magd für 
Mädchen, Bühl für Hügel, Stange für Speer, Schimpf 
für Scherz, Wage für Wagniß, riſch, bar, unvonnöthen 
im Munde der Alten IV, 47, eitel für lauter, durftig- 
lih*, verluppen für verzaubern, ftapfen, objiegen. 
Anderes jebt veraltete ift beibehalten. Manches diejer Art 
wurde gelegentlid) erwähnt. Wir führen bier no an das 
häufige Ruine für Trümmer, aucd außerhalb des Reime? 
(VII, 37. 94. VIEL, 51. IX, 48), einſchläfen ftatt einſchläfern 
(X, 10), den Gebraud) von nähern ohne ſich mit einem Dativ, 
das ſich auch in Profa findet (VII, 67), woneben wir dag eigen 
thümlihe fi nähern zu einem finden (XI, 4), noch (ftatt 
weder) — nod, weil für indem, anländen, lüftig, die 
Mehrheit die Kryftallen (VIII, 8. 52), die Adelung nur für 


*) Sal ift VI, 32 durftigli nach Luther bürftiglich gebilbet, das, 
wie dad von biefem gebraudtebürftig von Durft, Kühnbeit, ftammt. Wieland 
bat au züchtiglich. Diefes häufig antretenbe Lich bezeichnet er als veraltete 
oberbeutide Form. 


Altes und Veralteted. Reimzwang. 153 


"die Chemie geftattet, ſahe, begonnte, verdrungen, die 
Elifionen vorigs, innigers, Höllngezüdht, unzugang- 
barn, findt u. a., von denen Wieland mande ſchon 1788 ge 
ändert hatte. Hier gedenken wir auc der Form Mahom, die 
Wieland aus dem Franzöſiſchen nahm, wo fie aber keineswegs, 
wie er meinte, komiſch war, fondern eine der gangbaren Ab- 
fürzungen, wie auch im ſpaniſchen Mahoma. Der Reim hat 
einzelne falſche Formen zu verantworten, wie vor allen jtatt 
allem (VI, 21), unfre beide ftatt beiden (IH, 4), über- 
walle ftatt überwallte (VII, 27), Gatten3 ftatt Gatten 
(VIII, 63), Schöne ftatt Schönen (XH, 92), dad nur in 
anderer Bedeutung gebräuchliche verjteinen ſtatt verfteinern 
(VIII, 61), das Wieland jelbit an andern Stellen gebraudt, 
aber im Glofjarium irrig für eine unrichtige Bildung erklärt 
(vgl. vergöttern, begeiftern, verzärteln), einmal jogar 
die Wahl eine? ganz ungehörigen Zeitworted; denn VII, 46 it 
da3 Brüllen vor Wuth und Angft unmöglich zu billigen. 
Auch einen matten Ausdruck hat der Reim bisweilen veranlaßt, 
wie VI, 14, 4. VII, 99, 5. IX, 17, 6. Den Gebraud) einzelner 
Wörter und Wortformen finden wir nur im Reime, wie ſaumen 
ftatt ſäumen VII, 50, fi verwägen X, 6, was außerhalb 
des Reimes in ſich vermeſſen geändert ift (V, 36)*), ver- 
loffen (III, 26. IX, 47. 50), was an erfterer Stelle nad) Ber- 
lauf nicht ohne Anftoß ift, vergibet, umgibet, verbrennet, 
ftund, Phantaſei. 

Bei dem Versmaße hatte Wieland nicht ſowohl die Nach— 
ahmung der italienifchen, wie er glaubte, in einem größern 

”) Auch Schiller braudt fo fi verwägen nah Tſchudi im Tell IV, 2 
(Erläuterungen S. 207°). 
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deutjchen Gedichte unmöglich treu mwiederzugebenden Stanze als 
die Leichtigkeit und Beweglichkeit der Darftelung im Auge. 
Schon den Idris (1767) Hatte er in einer Art von achtzeiligen 
Stangen gedichtet, die fi von den italienischen ottave rime 
dadurch unterjhied, daß die Gilbenzahl der Verſe von acht 
bis dreizehn mwechjelte, die zwei Reime der ſechs eriten Zeilen 
willfürlich vertheilt wurden und die Wahl zwiichen männlichen 
und weiblichen Reimen an allen Stellen der Stange gejtattet 
blieb. Den Amadis (1771) begann der Dichter in zehnzeiligen 
Strophen, in welchen er Verſe von vier, fünf und ſechs Füßen 
mit einander abwechſeln ließ, aud) ſtatt des Jambus nad) Be- 
lieben ſich des Anapäſtes bediente; vom zweiten Geſange an 
bielt er fih auch nicht mehr an die beftimmte Berdzahl der 
Strophen, fondern überließ fich hierin der Kaune und dem Zu— 
fall; erjt bei der folgenden Auflage wurden alle Gejänge zu 
zehnzeiligen Strophen umgearbeitet. Im Oberon hat Wieland 
die beim Idris genommenen Freiheiten noch weiter dahin aus— 
gedehnt, daß die Reime häufig nur zweimal, in einzelnen Yällen 
auch viermal wiederfehren*), die beiden legten Verſe willfürlich 
in das NReimband verjchlungen werden, ftatt des Jambus aud) 
der Anapäft eintritt.**) Wieland bemerkt in der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe des Amadis: „Daß die Mannigfaltigfeit der 








*) Zuweilen fommen in einer Strophe nur zwei Reime vor, wie II, 33. VI, 
37. 48, 48, VII, 35. 92. XII, 33. 

**) An vielen Stellen, wo ber Daktylus leicht zu vermeiden war, hat Wieland 
ihn abſichtlich als ausdrucksvoller oder wohllautenber gefegt. Dan vergleiche 
nur folgende Berfe: 

Und aus dem Wege dem rohen Bolf zu gehn. 
Taf ihm ein bIutiger Strom aus Mund und Nafe auillt. 
Den tapfern Mann ergegt ihr trauli frohes Gewühl. 
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Formen, die in den zehnzeiligen Stanzen des neuen Amadis 
(eben ſo, in ihrer Art, wie in den achtzeiligen des Oberon) 
herrſchet, vielmehr für eine Schönheit als für einen Fehler des— 
ſelben zu halten ſei, werden uns vermuthlich die meiſten ein— 
geſtehn, welche Sinn für die Grazien eines Silbentanzes 
haben, der bei aller ſeiner Freiheit niemals, oder doch nur 
ſelten, über die Wellenlinien der Schönheit hinausſchweift, und, 
wiewohl an einem loſen Bande geführt, Doch in feiner ſchein— 
baren Ungebundenheit, immer zwijchen Rhythmus und Har- 
monie dahin ſchwebt.“ Und niemand kann leugnen, da Wieland 
diefe Lofere Form mit viel Gefjhmad, Einfiht und ftrengem 
Fleiß auf das zweckmäßigſte benugt, und fich hierdurch ein höchſt 
paffendes, immer trefflih gleich Angulaffers Zauberring ſich 
anjchmiegendes Gefäß gemonnen hat. Man vergleiche nur den 
ſo bezeichnend bewegten Gang der Anfangzjtanze, die ſechsmal 
im legten Fuße den Anapäft hat, mit längern und fürzern 
Verſen mwechjelt, im zweiten Theile eine andere Reimfolge zeigt: 

Noch einmal fattelt mir den Hippogryphen, ihr Mufen, 

Zum Nitt in alte romantifhe Land! 

Wie lieblich um meinen entfeflelten Bufen 

Der holde Wahnfinn Spielt! Wer ſchlang das magiſche Band 

Um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen den Nebel, 

Der auf der Vorwelt Wunbern liegt? 


Ich ſeh' in buntem Gewühl, bald fiegend, bald befiegt, 
Des Ritters gutes Schwert, ber Heiben blintenbe Säbel, 


mit dem ruhigen, leichten Schritte der feinen Anapäft fi) ge= 
ftattenden Schlußftanze des vierten Gefanges: 


Allmählich ſchlummerte der Alte unter biefen 
Gefpräden ein. Bon Huͤons Augen bleibt 
Der füße Schlaf die Nacht hindurch vermiefen. 
Gleich einem Kahn auf Hohen Wogen, treibt 
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Sein abnend Herz mit ungebulbgem Schwanken 

Auf ungeftüm fih wälzenden Gedanken: 

So nah dem Port, jo nah und boch fo weit! 

Es ift ein Augenblid und däucht ihm Ewigkeit, 
oder mit den jchön malenden Stangen: 

Die Söhne der Wüfte, magnetifch angezogen 

Von Hüons Helm, der ihnen im Sonnenglanz 

Entgegen bligt, ala wär er ganz 

Karfuntel und Rubin, fie kommen mit Pfeil und Bogen 

Den Säbel gezückt, im Sturm beran geflogen. 

Ein Mann zu Fuß, ein Mann zu Pferd 

Scheint ihnen kaum bes Angriffs werth; 

Allein fie fanden fich betrogen. — 

Ein Strom non bittern Thränen ftürzt mit Wuth 

Aus Hüons Aug’ von jenen furdtbarn Thränen, 

Die aus dem halb geftocdten Blut 

Verzweiflung preßt, mit Augen voller Blut 

Und gichtriſch zudendem Mund und grimmmoll Uappernden Zähnen. 

Amanda, fanft und ftill, Doch mit gebrodhnem Muth 

Die Augen ausgelöſcht, die Wangen welt, zu Scherben 

Die Lippen audgebörrt — Laß, Ipricht fie, laß mich fterben! 
Andere Beifpiele diefer Art bieten V, 1. XII, 70. Freilich Hat 
man neuerdings Wieland rhythmilchen Sinn abzufprechen gewagt! 

Sit auch Wielands Vorurtheil gegen die Möglichkeit der 
Durchführung der italienischen Stanze in unjerer Sprache längjt 
widerlegt, ja Ihon vor dem Oberon durch Heinfe, fpäter durch 
Goethe Geheimniſſe (1785), deren metriihe Vortrefflichkeit 
er jelbft Höchlich prieg, jo wiirde doch fein Oberon, bätte er 
ihn in Diefe, geringere Abwechslung gejtattende Form einzwängen 
wollen, unendlich verloren, feinen reichen, mit lieblich wechſelnden 
Windungen und erfreuenden friſch heitern Fluß eingebüßt 
haben. Wie große Freiheit der Bewegung fi) Wieland aud) 
ſonſt erlaubt, jo hat er doch nur in höchſt jeltenen Fällen eine 
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Periode in die folgende Strophe Hinübergezogen. Man vgl. 
I, 6. VI, 28. VIII, 7—9. 46. XI, 1. XII, 29. An allen diejfen 
Stellen wird dadurch entweder die Nafchheit der Darftellung 
gehoben oder das Abbrechen des Gedankens zwifchen beiden 
Strophen wirft mit bejonderer Kraft. 

Im Reime bat fich Wieland mancherlei Freiheiten ge- 
ftattet, wie fie damal? ganz allgemein im Gebrauch waren, 
doch im ganzen mit veritändigem Maß. So reimen nicht bloß 
diejelben Vokale, wie verjchieden auch ihre Ausſprache fein mag, 
wie davon mit Lohn, Hin mit Sinn, ſaßen mit laffen, 
Abt mit begabt, Wald mit ſchallt, der mit leer, fondern 
auch i, ie mit ü GGewiſſen mit Füßen, müljen, dien 
mit Grün, finden mit Gründen), ei mit eu, äu (Eile 
mit Beule, verzeihen mit gereuen, Reime mit Träume), 
e mit ä (Welt mit fällt, ſpähen mit fehen), e mit ö (Stelle 
mit Hölle, werth mit ſchwört, rennen mit fönnen, Seele 
mit Höhle, wenig mit König), ja aud in einigen Fällen 
ä mit ö (Zähne mit fröne, Söhne, fpähen mit Höhen, 
befhämt mit ftrömt). III, 57 fteht je im Reime mit Har- 
monie, Knie, fie und XI, 47 mit Lazuli und fie. Zur 
erftern Stelle bemerkt Wieland, daß, da man einem deutjchen 
Dichter das Reimen nit ohne Noth erichweren follte, weil 
unfere Sprade arm genug an Reimen fei, man dem reimenden 
Dichter geftatten müſſe, fich der Wörter je, jeder und jetzt 
ſowohl in diefer neuern als in der altdeutjchen Form ie (noch 
im Oberdeutſchen üblich, faft wie i gefprocdhen), jeder und igt 
nad) Gefallen zu bedienen. Demnad iſt an beiden Stellen ie 
und VII, 9 ißt zu fohreiben, dag auf ſchützt reimt. Auch 
andere Dichter haben fich diefer Freiheit bedient. Nur zwei 


158 IV. Ausführung und Darftellung. 


Beilpiele eines Reimes de3 harten Laute auf den teichen 
finden fih, Pferde mit Härte und beladen mit waten, An 
drei Stellen vermißt man den Reim. III, 49 ſoll gehn mit 
ihn reimen, was doch wohl nicht auf die ſchwäbiſche Ausſprache 
des i als e zu jchieben, IV, 61 ſei mit ungeſcheut, wo wohl 
ohne Scheu, VI, 40, wo an der Stelle von Hin ein Reim 
zu auf und Hauf, wohl drauf ftehn follte. Selten finden 
wir dafjelbe Wort im Neime, ziweimal mit beſonderm Ausdrud, 
in zwei unmittelbar aufeinander folgenden Verſen (I, 41. III, 
18. IV, 60. V, 82. VII, 57. 81. 92. VIII, 24. 59. XI, 26. 
XII, 25. 72). IX, 19 ftehen die Reimworte Geblüte, find, 
Kind, Blüte. Wie bier Blüte und Geblüte, fo reimen 
anderwärt? Wefen und gemwefen, fie und Phantaſie, um- 
her und hierher. Höchſt ſelten fteht ein mit dem folgenden 
Verfe untrennbar verbundenes einfilbige8 Wort im Reime, 
VII, 21: „Ein alter Diener, der | Ihn nicht verlaffen wollt’.“ 
XII, 29: „Und mit | Dem Schmerz.“ XU, 85: „Vor den 
Damen und | Den Rittern.” Häufiger gejchieht die bei zwei— 
filbigen Wörtern, wie zwiſchen, neben, feinen (Gedanken). 
An manden Stellen fest Wieland fremde Namen in den Reim, 
wie Rom, Babylon, DOberon, Guyenne, Acqs (worauf 
Wachs reimt), Montlery, Garonne, Maganz (alte Form 
für Mainz), ventregris, Lapis Lazuli. Weber die durch Reim- 
noth veranlaßten Formen vgl. oben ©. 158. 

Betrachten wir endlich das Alleräußerlichjte, den Titel, 
fo muß e3 auffallen, daß diefer niht Hüon, fondern Oberon 
lautet. Gruber, der vertraute Freund von Wieland? letzten 
Lebensjahren, hat die feltfame Anficht geäußert, der Dichter 
habe diejen Titel gewählt, um der Einführung des Feenreiches 
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das Anfehen einer unnügen Majchinerie zu benehmen; denn 
jegt erwarte man ſchon nad) dem Titel Oberons Erfcheinen 
als etwas Wejentliches und ihn jelbft als denjenigen, auf welchen 
fih nothwendig alle beziehen müſſe. Als ob dem Titel eine 
ſolche Macht inne wohne, und dies nicht ganz und gar dem 
Inhalte des Gedichte widerſpräche, der unleugbar nur in 
Hüons Abenteuer, nit in Oberong Einwirkung bejteht, wenn 
auch in der Einleitung nit Hüon, fondern, aber erjt nad 
Scherasmin, Oberon genannt wird. Eine viel einfachere Deutung 
liegt ganz auf der Hand.*) Hüons Name war in Deutſchland 
viel zu unbefannt, als daß diejer hätte anziehn können; deshalb 
wählte Wieland den aus Shafejpeares Sommernadhtstraum 
im Gedächtniſſe vieler Deutfchen freundlich ſchwebenden Feen— 
fönig zum Namenträger feines Epos, und traf diejes im Grunde 
wenig zu, jo hatte es mit dem Titel des neuen Epos ja ganz 
diejelbe Bewandtnig wie mit dem der Ilias und de an 
Bojardog verliebten Roland fih anfchliegenden rafenden 
Roland. Der Titel fhien dem Dichter feine Pflicht vollkommen 
zu erfüllen, wenn er ihm Leſer anlode, welche das Gedicht 
felbft gewiß felleln werde, und der Feenkönig Oberon (Auberon, 
Alberon), der an unferm Zwergelfen Alberich feinen eben- 
bürtigen, aber weniger zu Glanz, und Herrlichkeit berufenen 
Bruder hat, mag es unferm gemüthliden, von jugendlicher 
Lebhaftigkeit bis in fein höchſtes Alter erregten Dichter danken, 
daß er ihn zu fo Hoher Ehre gebracht und fein Reich auch über 
die deutfchen Gauen ausgedehnt bat, wo Wielands Tieblich 
duftender Sang und Weber Tonfhöpfung dem guten und 
edlen, dabei gut Hriftlichen „Waldgeift" unfterbliches Leben fichern. 
*) Wielands eigene Erklärung vgl. oben S. 72*). 
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Uhland als lyriſcher Dichter. 


Die Jugend unferes zwei Jahre vor der franzöftihen Staats- 
umwälzung geborenen Dichters ftel in eine für Würtemberg böchft 
traurige Zeit. Aus den langjährigen Kriegswirren ging das Herzog- 
thum freilich vergrößert hervor, aber der Herzog, dem Die lang er- 
jehnte Kurwürde zu Theil geworben, jchuf aus dem neuerworbenen 
Befitsthum ein Neumürtemberg und fette den Streit mit feinen 
alten Ständen fort. Die ſchlimmen Zuftände des mit dem Fürften 
in Zerwürfniß lebenden Landes Tonnten auf Das junge, rein und 
edel geſtimmte Gemüth ihren Einfluß nicht verfehlen, berührten fie 
auch ben leichten ber Jugend eigenen Sinn nur vorlibergehend. 
Auf der trefflihen Schule feiner Vaterſtadt Tübingen gewann ber 
Knabe bald große Fertigkeit in lateiniſchen und deutſchen Berfen, 
doch mußte allen diefen Verſuchen noch jeder ſelbſtändige vichterifche 
Gehalt fehlen. Der heranwachſende Knabe verjenkte fih gern mit 
einem Schulfameraden in die fchauerlichen Ritterromane von Spieß 
und Cramer, deren Geſchichten fie mit felbftgemalten aufgepappten 
Figuren darftellten. Später gewann der den Untergang ber alten 
Heldenzeit bejammernde Oſſian mit feinen nebelhaften Geifterge- 
flalten die Neigung des Knaben, der an biefen ritterlichen Kämpfen 
und der Noth der den Verluſt des Geliebten beflagenden Mädchen 
innigen Antheil nahm. Unter den deutſchen Dichtern z0g ihn ber 
fo früh verſchiedene Hölty an, deflen reine Innigkeit und weiche 
Wehmuth feine Seele erfreute. Schon auf der Schule ward er mit 
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der däniſchen Gejchichte des Saro Grammatikus in der Ueberſetzung 
von Müller befannt, in deren erften Büchern ihn Die alten norbifchen 
Sagen, wie fie im zwölften Iahrhundert, mit deutſchen Dichtungen 
vermengt, im Munde des Volles Iebten, fehr glücklich machten. 
Aber den enticheidendften Eindrud übte auf ihn das in einer Yatei- 
niſchen Ueberjeßung des zehnten Jahrhunderts erhaltene herrliche 
deutſche Heldenlied von Walther von Aquitanien und Hildegunde, 
diefe Perle aller altdeutſchen Gedichte, auf das ihn eine Vorlefung 
des Profefjior Seybold aufmerkſam gemacht hatte. „Das bat in 
mich eingeſchlagen“, äußerte er in fpäten Jahren gegen feine Gattin. 
„Bas die klaſſiſchen Dichtwerke, troß meines eifrigen Leſens, mir 
nicht geben Tonnten, weil fie mir zu klar, zu fertig da fanden, mas 
ich an der neuern Poefte mit all ihrem rhetoriſchen Schmude ver- 
mißte, das fand ich bier: frifche Bilder und Geftalten, mit einem 
tiefen SHintergrunde, der die Phantaſie beichäftigte und anſprach.“ 
Was ihn zu ber altbeutfchen und der verwandten altnorbifchen Sage 
binzog, war die Hare natürliche Einfachheit, Die reine Innigfeit und 
Menſchlichkeit, die feiner eigenen Seelenftimmung fo ſehr entiprachen. 
Denn Uhland bier des rhetorifchen Schmudes der neuern Dichtung 
gebentt, To möchte ibm dabei beſonders Schiller vorjchweben, ber, 
wie er jelbft im Jahre 1813 bemerkte, damals in Würtemberg ber 
Beherrſcher aller jugendlichen Gemlther war. Natürlich konnte auch 
er fi der mächtigen Wirkung des großen ſchwäbiſchen Dichters 
nicht ganz entziehen, in feinen Gedichten mußte auch er den ſchwung⸗ 
vollen idealen Dichtergeift bewundern, aber fein großer Landsmann, 
der eben jett durch feine auf der Höhe der Kunft ftehenden Dramen 
bie Welt hinriß, war eben eine von ihm grundverſchiedene Natur. 
Uhlands Empfindung war mehr innig als glühend, mehr zart als 
ſtark, fo daß fie nicht raſch fich entzüindete und leidenſchaftlich ausbrach, 
jondern erft aus träumerifchen Verſenken langſam, aber um fo 
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nachhaltiger und kräftiger ſich entwickelte, und ſo ergoß ſie ſich auch 
nicht in leidenſchaftlich erregter, ſich mächtig aufſchwingender, reichen 
Bilderſchmuck und rhetoriſchen Glanz entfaltender Darſtellung, liebte 
vielmehr eine einfach klare, treffend anſchauliche, ſich knapp dem Ge⸗ 
danken anſchmiegende, ihn rein wiederſpiegelnde Sprache. Seine 
ganze Natur neigte mehr zu Goethes unendlich klarer und reiner, 
aus dem unverſieglichen Quelle einer tiefen Natur ſchöpfenden Weiſe, 
derer glühende Wärme ihm freilihd abging, wie die entichiebene 
Ausprägung friſchen finnlichen Genufjes in deſſen Dichtungen fet- 
nem fich einſam fühlenden, äußerlich mehr abftoßenven als anziehen- 
den Weſen weniger zujagen konnte. Bon der Wirkung einzelner fei- 
ner Schöpfungen auf den zum Süngling ſich entwidelnden Knaben 
willen wir nichts, aber es war gewiß fein leeres Wort, wenn Ubland 
in jpätern Jahren auf eine Frage Tieds, welche Dichter bejondern 
Einfluß auf ihn geübt, nur dem einzigen Goethe nannte, der nach⸗ 
baltig auf ihn gewirkt. Goethes „Der Gefelligfeit gewibmete Lie- 
der” in dem zu Tübingen im Sommer 1803 erjcheinenden Tafchen- 
buch auf das folgende Jahr, mußten Ubland durch ihre friſche Na- 
türlichleit fehr anmuthen. Freilich ift Die von Sintenis in der 
Abhandlung „Goethe und Uhland‘ (1871) ©. 10 ff. ausgeführte An⸗ 
fit, daß durch dieſe Lieder Uhland den eigentlichen Anftoß zu jei« 
nen Dichtungen empfangen, durchaus Haltlos, wie fie auch zur den 
mwunberlichften Behauptungen führt: aber daß dieſe Lieber, welche 
gerade in die Zeit fielen, wo die erften Knospen von Uhlands 
eigenthümlicher Dichtung fich bildeten, auf ihn gewirkt, dürfte Fam 
zu bezweifeln fein. Barnhagen jchrieb fünf Jahre ſpäter, Uhlands 
Gedichte jeien goethiſch, was er dahin erflärte, fie jeien eben jo 
wahr und rein, jo frifch und ſüß, nur das Gefühl jpreche aus ihnen 
und die Anſchauung, und deshalb ericheine ber Ausbrud immer echt. 
Die Romantiker zogen ben jungen Dichter nur infofern an, als 
. 1* 
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auch fie von der Verehrung bes hingeſchwundeuen deutſchen Alter- 
thums ergriffen waren und fte dieſes der Gegenwart nahe zu bringen 
fuchten, wie vor allen Tied, aber mit ihrer Tünftleriichen Nach⸗ 
bildung und ihren phantaftiichen Ausfchreitungen war er nicht ein- 
verftanden, ja der Dichterifch begabtefte der Schule, der jo früh ge- 
ſchiedene Novalis, war feiner bei aller Freude am Alt⸗, weil Edht- 
deutichen auf dem Boden der Gegenwart verharrenden Seele zuwider. 

Den eigentlihen Anfang jelbftändiger Dichtung fette unfer 
Dichter mit Recht in fein fiebzehntes Lebensjahr. Mit dieſem, dem 
Jahre 1803, begann er ein Heft älterer, bis Ende 1805 reichender 
Dichtungen, Das er feinem Freunde Karl Mayer (wohl 1806) über: 
gab. Dem Jahre 1803 gehören hier ein Gedicht an einen Freund 
und vier Elegidien an.*) Im erſtern fordert er einen allgemein 
gedachten Freund auf, mit ihm fich der Wehmuth zu weihen, welche 
er allegorifch als feine Liebe bezeichnet, die ihn am Tage begleite, 
nächtlich an feinem Lager ftehe. Notter fieht darin „hölty⸗matthifſon⸗ 
ſchen Klang” und „matthiſſonſche Allegorifirung”. Aber im Bezug 
auf Iettere möchten wir bier eher eine Nachbildung von Goethes 
vierter römischer Elegie ſehn, wo die Göttin Gelegenheit als „ein 
bräunfiches Mädchen“ (Uhland fagt „braun ihr Haar”) ausführlich 
befchrieben wird, und die trübfelige Stimmung lag eben in Ubland 
ſelbſt, der freilich jeinen Schmerz frei ausführt, wenn er, der noch 
nie die Seinen verlaflen. hatte, darüber Hagt, daß das Schidfal ihn 
von den Freunden getrieben. In dem erften der Elegidien, das 
gleichfalls den Einfluß von Goethes römiſchen Elegien, bejonbers 
in dem Vergleich mit Tireſtas, zeigen dürfte, klagt er, daß bie Götter 
ihm früh das Auge mit Nebel umflort, daß ſie ihm ftatt Schauen 


*) Bgl. Notter „Lubwig Uhland” ©. 30 fe Mayer „Lubwig Uhland, feine 
Freunde und Zeitgenofien” I, 48. 
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nur Ahnung und Traum verlieben; dafür haben fie ihm aber eine 
fühlende Seele geſchenkt, in welcher, wenn eine Saite tönt, glei 
viele mittönen. So zeigt ſich ſchon bier Uhlands dichteriſcher Hang 
zu wehmüthiger Auffafjung. 

Eine reiche Liederfülle brachte Das Jahr 1804, in welchem ber 
ein halbes Jahr Ältere, mit lebhafter Einbildung begabte, gleichfalls . 
in der dichteriſchen Form jehr gewandte Juſtinus Kerner als Stu- 
birender der Arzneikunſt nach Tübingen fam und mit dem rechts⸗ 
beflifienen Uhland vertraute Freundſchaft Schloß. Auch ein anderer 
gefühlooller junger Dichter, der Zurift Karl Mayer, gleichfalls etwas 
älter als Uhland, ſchloß fih ihnen an, wodurch ein Dichterilcher 
Wettſtreit entftand, der nur fürberlid wirken konnte. Beftimmt 
willen wir von zehn in dem angeführten Hefte fich findenden Lie- 
bern*), deren Anzahl, da Das Ganze 60 enthält, bebeutender fein 
wird. Auf eine uns nur dem Namen nach befannte Elegie folgt 
ein Mailied, ein „Wehmuthlied”, das mit dem Tode des blinden 
Difian endet, deſſen Sarg jo lange ſehnſuchtsvoll Die vorangegange- 
nen Lieben gefeiert. Darauf folgt ein Lieb die Berge, das von 
einer „holden Jungfrau” fingt, mit welcher er, „wonnebebend” in 
dem Schloſſe auf ſchroffer Fellenwand geftanden; fie hatte Durch 
füße Zauberworte die Wildniß froh belebt, aber jett find alle Zauber 
mit der Zauberin geſchwunden, und fo mag denn Dunkel „auf die 
entſchmückten Berge hinfallen“. In einem Gedichte Die Zau- 
berin fteigt eine bleiche Jungfrau in wolfiger Mondnacht zu einem. 
Feldthurme, wo fe Die Dort wohnende Zauberin herausklopft, und 
fie dann beſchwört, ihr ben Übers Meer gezogenen Geliebten, ben 
Königsfohn Biorn, eriheinen zu laffen. Der Zauber und die Er- 
ſcheinung find ausführlich befchrieben. Als die Jungfrau den Ge- 


*) Bgl Mayer I, 48 ff. 
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liebten, deſſen Bruft durchbohrt ift, umarmen will, weicht der Schat- 
ten zurüd, fie aber fällt entfeelt nieder. Die Ballade ſchließt mit 
dem Glückwunſche der herzlichen Antheil nehmenden Zauberin, als 
fie das treue Paar „im feligen Verein zum Haus der Sonne wal- 
len” fieht; fie ſollen, wünſcht fie, neu leben und lieben, da „ber 
Götter ewge Wonne ihre ieh’ und Trew“. So haben wir hier 
ion die Uhland fpäter fo beliebte Sagenform, daß die um den 
Geliebten fi härmende Geliebte durch den Tod mit ihm vereinigt 
wird. Daran jchließen fi das frei nach einigen aus Saro Gram— 
matifus genommenen Zügen gebichtete Gefpräh der Helden 
Sterbegefang (vom 14. Juli), in welchem fich der nordiſche 
Glaube an die jenfeits in Walhalla der im Kampfe gefallenen Hel- 
den wartende Seligfeit ausjpricht, und die nach einer Sage bei dem 
jelben Saxo frei behandelte Ballade der blinde König (nom 23. 
und 24. Auguft). Die erftere, in bewegten Strophen von drei 
Reimpaaren, in welchen ber zweite und vierte Vers kürzer find, ift 
unter der Aufihrift Die terbenden Helden, Die andere, in acht⸗ 
verfigen jambiſchen Reimftrophen, in welchen gleichfalls Die geraden 
Berje kürzer find, beide nach einer jpätern Ueberarbeitung, in bie 
Gedichtfammlung übergegangen. So finden wir hier ſchon Die 
doppelte Art, wie Uhland auch jpäter die Sagenftoffe behandelte, 
daß er fie entweder frei ausführte oder aus einzelnen überlieferten 
Zügen fi eine neue Sage ſchuf. Demfelben Kreife und der glei« 
hen Anſchauung gehört Der Abſchied an, Das letzte Geſpräch zwi⸗ 
ihen dem über Meer in ben Kampf ziehbenden Helwin und feiner 
Geliebten Helwine, das mit der VBerficherung der leßtern endet, daß, 
wenn er im Xode ihrer gedenke, fie es ſofort empfinden und ihm 
ins Jenſeits folgen werde. In der weniger gelungenen Ballade 
die Elfenfluft wird ter Schiffer, dem die Geliebte von ben 
Elfen geraubt ift, von dieſer zu neuem Leben ins Reich der Elfen 
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gelodt. Unwahrſcheinlich ift die Situation in der Ballade die 
Braut, daß der alte König die todtkranke Tochter dem Jüngling 
vermählen will, der die Todte als Braut Ihmüdt und fih dann 
erftiht, worauf er noch einmal lächelt, wie vorher, al8 der Vater 
ihn im feftlihen Zuge zur Tochter leitete. Die Ballade bie Wall— 
fahrtskirche führt uns eine Liebende vor, die aus Sehnſucht nach 
bem in den Krieg gezogenen Geliebten ftirbt; fie fleht wor dem 
Altare der Wallfahrtskirche, wo fie in Himmelshöhen den verflärten 
Geliebten jchaut, bei deſſen Anblid ihr entzücktes Auge bricht. Ge⸗ 
Iungener find die beiden Strophen auf dem Schloffe zu Hei- 
delberg über die dortigen Stanbbilder der Vorfahren der pfälzi- 
ſchen Fürften, die bei allem Wechſel der Zeitalter, deren Urtheil die 
Geſchichte Tpreche, ruhig zum Himmel aufihauen. Sonderbar wird 
im Herbftlied ein wehmuthsvolles Feft den entſchwundenen Freu- 
den geweiht und jchließlich der Zeit gedacht, wo viele von den jett 
verjammelten Freunden in der ftillen Gruft ruhen, aber die freund⸗ 
lichen Bilder ihres Jugendlebens die Ueberlebenden noch erfreuen 
werden. In dem wenig bedeutenden Wunſche an die Eltern zum 
neuen Jahre erfleht er fich felbft „bie milde Gunft der hehren Muſen“. 
Wunderlich phantaftifh ift Das nach Uhlands Gattin*), in biejes 
Jahr gehörende Lied eines Hochwächters, der fi freut, daß 
er, über der Erde Modezwang, ihr Wehe und ihrer „Feſſel Klang” 
erhoben „hoch in dem blauen Himmel unter Sternen‘ lebt, die „fi 
in blauer Ferne über dem Haupte drehen‘, und er erft, wenn fein Leib 
zerfallen, zur Heinen Erbe zurüdfehren wird. Im ein von Notter 
(S. 25) angeführtes Heft des Jahres 1805, auf deſſen Titel ber 
Dichter fih Ludwig Rio **) nennt, find won den bisher angeführten Ge⸗ 
*) Ludwig Uhlands Leben ©. 22 ff. 


*) Sol e8 Rino heißen, wie 3. B. ber Sänger in einem bramatifchen Bruch⸗ 
ſtück Kerner fih nennt (Mayer I, S. 25)? Rio, Fluß, ſcheint wenig paſſend. 
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dichten aufgenommen, alſo damals von ihm gewiſſermaſſen anerkannt, 
die Wallfahrtskirche, die Braut, an einen Freund und 
auf dem Schloſſe zu Heidelberg. Das Heft muß aus dem 
Herbſt ſtammen, da es vom Jahre 1805 neun Gedichte enthält, von 
denen das zuleßt gedichtete auf den 21. September fällt. 

Aus dem Jahre 1805 gingen 25 Stüde in die Gedichtſamm⸗ 
Yung über, aber Mayers Heft bat außerdem noch 15. Beginnen 
wir mit ben Liedern der Sammlung, da wir nur bie Datirung 
diefer genau kennen, fo gehören dem Ianuar vier empfindiame Lie- 
ber in dem weichen Tone an, der Uhland jo viele Herzen gewonnen 
bat, die Bitte an den Tod, der Erde ihre Söhne zu laſſen und 
nur den Greis, der ſich nach feinen Lieben fehnt, und den Jüngling 
zu entrücken, bey mit der hingeſchiedenen Geliebten vereinigt zu wer⸗ 
den fi fehnt, und die drei Heinen Balladen Die Nonne, der 
Schäfer und der Kranz. Im ber erftern ftirbt die Nonne vor 
dem Marienbilde aus Sehnſucht nach dem vor ihr heimgegangenen 
Geliebten, in der zweiten, fehr fein gewenbeten, härmt die Königs⸗ 
tochter aus Liebe zu dem Schäfer, dem fte nicht angehören Tann, fich 
zu Tode, die dritte bezieht fich auf einen von einer mwohlthätigen Fee 
einem Mädchen werliehenen Kranz. In allen drei Gedichten zeigt 
fih eine bejondere Reimform. Dem Februar gehören des Dich— 
ters Abendgang, worin der Sonnenuntergang als Zeit der Dich- 
terweihe gefeiert wird, und die Ballade Entfagung von ber treuen 
entjagungsnollen Liebe des Sängere. Den wehmüthigen Gedanken 
der Vergänglichkeit alles menjchlichen Glückes ſprach im März das 
Harfnerlied am Hochzeitsmahle ohne irgend eine Rückſicht 
auf das jenjeitige Leben tief empfunden aus, Das freilich eher unter 
den Balladen feine Stelle hätte. Iene Erwartung eines beſſern 
höhern Dafeins tritt in der am 1. April vollendeten lebensmüden 
Klage der König auf dem Thurm hervor, in welder die Situa- 
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tion jelbft bedenklich fein möchte, ſetzte fich nicht unfer junger Dichter 
überhaupt, wie Das Volkslied, naiv Über alle äußern Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten hinweg. Auch diesmal flimmte ihn ber blühende Mai 
trübe. In der in das Ende des Monats fallenden Maiklage er- 
gießt fich fein werzweifelnder Schmerz, daß die Öeliebte ihm in biefen 
die Stände jo ſcharf ſcheidenden Zeiten nicht zu Theil werben könne, 
die Stimme des Herzens jchweigen müfle. Der Juni brachte Die 
ſchauerliche Ballade Die Bätergruft, in welcher ber lebte Ritter 
jeines Geſchlechts auf den Ruf der Geifter feiner Ahnen fich in den 
in der Grablapelle für ihn bereitfiehenden Sarg legt. Im Juli 
folgte die Ballade der Sänger, der mit der Xieberkunft, die er 
im Stillen gebegt, höchſten Ruhm und Ehre am Königshofe findet. 
Bom 31. Anguſt bis zum Anfange des Herbftes entflanden das Lied 
eines Armen, bem bei jeiner Roth boch nicht alle Freude und 
Hoffnung fehlt, die an Goethes Klärchen erinnernde Ballade Gret- 
chens Freude, Uhlands erfle Dichtung, welche einen heitern Ton 
anſchlägt, dann der etwas gezierte, die Würde und das Glüd ber 
Jugend preilende Geſang der Jünglinge und das fohwermüthige 
Lied Die Kapelle, weldes dem froh unten im Thal fingenden 
Hirtenfnaben verfündet, daß man auch ihn einft oben zu Grabe 
bringen werde. Dem Oktober gehört Das Lied die fanften Tage 
an, welches im Gegenſatz zur erhebenden Frühlingsluſt die ftille Ruhe 
des zu Grabe gehenden Jahres ſchildert, das zu ſchweigender Ent- 
jagung mahne. Sehr ergiebig war, wie häufig bei Uhland, der No- 
vember. Das Lied im Herbfte ift Durch den fonnigen November⸗ 
tag veranlaßt, der ihn doch nicht mit dem Scheine des Frühlings 
zu täufchen vermag. An demſelben Tage wurde bie ſchöne Ballade 
das Schloß am Meer begonnen, am nädften vollendet; ber 
Schmerz des Königs nnd der Königin um die früh hingeſchiedene 
Tochter gelangt hier zu einem tief ergreifenden Ausbrude, wie in 
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dem zwei Tage fpätern Geiprähe Mönch und Schäfer das 
Herzensweh des Mönches, dent die Welt auf ewig erftorben if. Die 
beiden Wunder überjehriebenen etwas ungelenten Strophen, in 
welchen berfelbe Heim dreimal wieberlehrt, follen nah Notter 
(S. 158) durch eine Damals vierzehnjährige reizende Schwefter von 
Albert Schott veranlaßt fein; dann wären fie die erfie Spur, daß 
der junge Dichter von der Macht der Liebe wirklich angeweht wor⸗ 
den, weun auch von einer eigentlichen Neigung keine Rebe fein Tann, 
da nur die auffallende Veränderung des plöglih zur Jungfrau ge 
reiften Kindes bargeftellt wird, in welcher er ein Wunder des in ihr 
Herz gefallenen Strahles der Minne fieht, wenn man nicht etwa 
in dem Schlußgverfe: „Die Minne bat der Wunder viel”, eine Ans 
deutung fehn will, daß die Minne (das.Wort erfcheint hier zum 
exſtenmal) auch ihn ergriffen hat.“) Sedenfalls ift das jechs Tage 
jpäter entftandene Lied mein Geſang, das nach der hingeſchwun⸗ 
denen Liebeszeit fich zurüciehnt und ganz unerwartet am Schluffe 
das Berlangen nach einer neuen ausfpricht, eine bloße Dichterifche 
Erfindung, wenn Uhland auch hier nicht einen Sänger oder einen 
Schäfer einführt, fonbern in eigenem Namen jpridt. Zwei Tage 
Ipäter fällt Schäfers Sonntagslied, ein inniger Ausdrud der 
andächtigen Stimmung, in welche der einfam in der Ferne weilende 
Schäfer in der Frühe des Sonntagmorgens durch das zu ihm ber- 
überjchallende Läuten verfetst wird. Dagegen zeigt uns das ſechs 
Tage jpäter fallende Led Entihluß den foheuen Liebenden, der 
nicht wagt, vor der Liebenden die Augen aufzufchlagen, noch weniger 
ihr feine Liebe zu geftehn, und der, als er fi einmal zu biefem 
Entihluß ermannt hat, ſchon durch ihr Raben in ſolche Angft geſetzt 
wird, daß er fich vor ihr verftedt. Daß Diefes, wie man gemeint, 


*) Bgl. Goethes Sonett 5 Wahsthum (Erläuterungen II, 255 ff.). 
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auf daſſelbe Mädchen fich beziehe, wie das Wunder überjchriebene, 
ift mehr als unwahrſcheinlich. Uhland mag von jeiner eigenen 
Scheu im Umgange mit Mäpchen den Grundzug zu diefer launigen 
Darftellung bergenommen haben. Noch vor dem Ende des Jahres ge- 
lang dem Dichter die den lebendigften Bollston anftimmende Ballade 
vom treuen Walther (im Versmaße von Goethes untreuem 
Knaben), der, wenn er auch mit ber treulojen Geliebten Erbarmen 
empfindet, doch in ihr auf immer feine Liebe verloren hat, deren 
Berluft er mit ihr ewig betrauern will. Alle bisherigen Balladen 
Uhlands waren mit Ausnahme der nordilchen, der ſterben den Hel- 
den und des blinden Königs, erfundene Stoffe einfachfter Art, 
bei denen die auftretenden Berjonen einfach als Schäfer, Sänger, 
König, ale Mägdlein, Jungfrau, Nonne bezeichnet wurden und bie 
Handlung nur ein Moment war, wenn anders von einer folchen 
die Rebe fein kann; bier zum erftenmal tritt eine lebhaft verlaufende 
Handlung ein, und wenigftens der Liebende wird mit einem Namen 
bezeichnet, den der Dichter von feinem geliebten Walther hernahm. 
Diefer Fortichritt Könnte freilich in der Entwidiung des Dichters 
jelöft begründet Yiegen, aber wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
wenigftens eine Mitveranlaffung in der Belanntichaft mit dem erften 
Bande von Arnims und Brentanos Sammlung des Knaben 
WBunderhorn finden, der vor kurzem erſchienen war. Wir wiflen, 
daß derſelbe einen großen Eindruck auf Uhland übte; ſelbſt daß 
manches Mittelmäßige und einzelne unvollfländige Lieder aufgenom«- 
men waren, tabelte diefer nicht, da fie zur Erflärung des Koftbaren 
dienten und für das Ganze nicht ohne Nuten feien. Nach dem Be- 
richte feiner Gattin (S. 21) wurden ihm jeßt erft Herbers Volks⸗ 
fieder befannt, die ihn auf Percys Reliques führten und auch 
zum Betreiben des Englifchen neranlaßten. 

Sn die Gedichte war urjprünglich auch Das dem Jahre 1805 
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angehörende breiftrophige, etwas matte Lied des Gärtners auf 
genommen. Das jebt aus zwei Diftichen beſtehende Sinngedicht 
Mutter und Kind bildeten urjprünglich zwei achtzeilige Reim- 
firopben; die Umarbeitung erfolgte zwei Jahre jpäter. Unter den 
von der Sammlung ausgeiählofjenen Gedichten deflelben Jahres er- 
wähnen wir zunächſt ein längeres, in wechfelnden, bald reimenben, 
bald reimlofen Berjen, für ein Drama Helgo gebichtetes Lieb 
ber Sänger an die Sterbende, aus dem Uhland fpäter im 
Freundeskreiſe Bruchſtücke unter der Ueberſchrift Helgo an die 
fterbende Helga mittheilte.% Es ift ein empfinpjames Lied, in 
welches der zu Füßen der fterbenden Geliebten liegende, im legten 
Augenblid fie umarmende Sänger fein Gefühl ergießt, von gar 
wunberlicher Erfindung. Da e8 Frühling ift, fingt er fein „Früh⸗ 
lingslied“, daß die todtbleiche Geliebte im weißen Kleibe, „wie im 
Sterbekleide“ im Garten „auf der lichten Höh“ erſcheint; er feiert 
die „von Berllärung erglübende, in Himmelsfrühling blühende”, 
bittet die Duellen und Lüfte zu ſchweigen, Damit er ihre Worte 
vernehme. Als fie dann weint, äußert er, „blühende Thränen jeieu 
ihrer Seelen Blüte”, wonnig ſei auch ihr Lenz; auch er habe einft 
auf feinem nächtlichen Lager geweint und ſich den Tod gewünſcht, 
dann fei er aufgefprungen und habe Durch fein Saitenfpiel beim Mon⸗ 
denſchein fich beruhigt; Darauf dankt er ihr für die glücklichen Stun- 
ben ihrer Liebe, Die „jugendliche Liedertriebe” in ihm geweckt. Einft, 
fährt er fort, werbe er fie im Königsfanle fingen und auf die Frage 
Tiebender Sünglinge und Iungfrauen, wo fie jei, nach dem Himmel 
deuten, wo fie wanble, von wo fie in holden Träumen zu ihm 
nieberfteige. Da fieht er ihr Auge von höherer Verflärung glänzen, 
dann ſich niederſenken; fanft ſoll jetst jein Lieb die Sterbende „in 

*) Mayer ©. 59 ff. Keller, Uhland als Dramatiker S. 75 ff. Helgo und 
Helga, wie Helwin und Helwine (©. 6). 


1805. 13 


die ewige Stille wiegen”. Ihre Hand ſucht im lebten Augenblid 
noch den Geliebten, deſſen Saiten „der Geifter wunderbaren Abend» 
gefang” tönen jollen. An ihren Lippen, an ihrem Bufen will er 
„Harmonien bes Gefühle taujchen“. Das Ganze fchließt wunderlich: 

Steigender Athen, 

Zitternde Hände, 

Bebender Hergensfchlag! 

Uhland Hatte fidh Hier zu einem ihm durchaus fremben Tone 
überfpannt. Faſt nicht weniger übertrieben ift die allätiche Ode 
ber Sänger der Wehmuth. Auf die Schilderung der Seele des 
Sängers, die zur höhern Heimat ewigen Frühlings ſich zurüdfehnt 
und jeden leifen Wehlaut in der Natur und dem Weltgetümmel 
vernimmt, folgt die Erzählung, wie er am Abend zur Wundergrotte 
des Klaggeſangs wandert, wo ihm „üppig des Trauergejangs Born 
ſpringt“, und dann vom Heiligtum in ftiler Wonne zurückkehrt, 
ummeht von feinem „tönenben Wehmuthsliede“. Der antiken Iyri- 
[hen Bersmafle bat fih Uhland fpäter ganz enthalten. In einem 
andern Apathie überjchriebenen Liede glaubt der Unglüdliche, der 
fo manches Jahr mit dem Schmerz gerungen, fih zur forglojen 
Gleichgültigkeit durchgerungen zu haben, als ihn die Erinnerung 
mit neuer Wehmuth ergreift. In das Jahr 1805 gehört auch der 
Entwurf einer Tragödie Achtlleus’ Tod, welche die Idee bar- 
ftellen follte, daß unjere Entichlüffe, wenn wir fie ganz und feft ge- 
faßt, auch wenn das Schidfal ihre Ausführung hindere, vollendet 
jeten; die Borliebe für das Romantifche brachte ihn davon ab. 

Das Jahr, welches für Uhlands Dichtung fo ergiebig geworben 
und mit einer neuen Wendung feiner Balladen gefchloffen, hatte 
Deutſchlands Macht die ſchwerſte Wunde geichlagen, und es endete, 
obgleich es Würtemberg eine Vergrößerung brachte, für jeben fein 
Daterland liebenden Deutichen höchſt traurig. Napoleon hatte am 
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2. Oftober den Kurfürften zu einem Bündni und zur Stellung von 
8000 Mann gendthigt, die mit den baieriihen Truppen fich gegen 
das mit Rußland verbündete Deftreih wandten. Nach der jchred- 
lihen Schlacht von Aufterlit hatte Deftreich in den Berluft feiner 
Ihönften Provinzen willigen müſſen, von denen ein Theil Würtem⸗ 
berg zufiel. Der Kurfürft bob am 30. Dezember die alte Verfaffung 
auf; am Neujahrstage nahm er den Königstitel an. Den achtzehn- 
jährigen an deutſchem Wejen und Recht fefthaltenden Uhland mußte 
dies tief bewegen, wenn er auch in dem Neujahrswunfche an feine 
Eltern fih mit dem Troſte beruhigte: 

Ob ſturzen auch bie folgen Feſten, 

Ob auch die Reiche untergehn; 

Die Hütte war vor ben Paläften, 

Sie wird nach ihnen noch beſiehn. 

Das Schickſal, bad mit Riefenfchritten 

Die Throne zu zertrümmern eilt, 

Es zieht vorüber an ben Hütten, 

Wo nur ber Gott bed Friedens weilt. 

Aus den vier erſten Monaten des Jahres 1806 if uns nur ein 
lyriſches Gedicht befannt, die am 30. Januar gebichtete myſtiſche 
und als folhe rein gefühlte Ballade Der Pilger, wohl durch 
Schillers Lied der Pilgrim veranlaßt. In dieſe Zeit mögen auch Die 
Bruchſtücke aus dem Heldenbuch fallen, Die Linde zu Garten 
und Otnits Räder, die von der Gedichtſammlung ausgeichlofien 
wurden. Bielleiht Iernte Uhland auch erft um diefe Zeit unfer 
Nibelungenlied kennen, das ihn, als er wenige Strophen 
Daraus vorlefen hörte, fo tief ergriff, daß er ſich zu eingehender Be- 
ſchäftigung mit diefer Dichtung. getrieben ſah. Der Eindrud, den des 
Knaben Wunderhorn auf ihn gelbt, war durch die warm em- 
pfehlende ausführliche Anzeige verftärkt worben, die Goethe im Januar⸗ 
beft der jenaer Literaturzeitung davon gemacht hatte. 


1805. 1806. 15 


Erft Mitte Mai Tehrte Uhland zur lyriſchen Dichtung zurid. 
Am 15. fohrieb er in Strophen ans einem doppelten Reimpaare 
die den echten Volkston anftimmende Ballade Abſchied, welche den 
Schmerz des Mädchens und des ſcheidenden Burſchen ſchildert, Die 
beide ſich ihre Liebe nicht zu geftehn gewagt. Den folgenden Tag voll- 
endete er den die Sehnfucht nad der ewigen Liebe ausſprechenden 
Gejang der Nonnen. Dem 1. Juni gehört die ergreifende Bal- 
lade des Knaben Tod an, weldhe wir aber nur in ber verfürzten 
Faſſung des folgenden Jahres kennen*), wie dem nächften Tage bie 
beiden fünfverfigen einen dreifachen Heim zeigenden Strophen in 
der Kerne (Wanderlieder 3), wo ben empfindfamen Wanderer 
Böglein und Blümlein an die Geliebte erinnern. Aus voller Bruft 
fang er am 29. Juni des Knaben Berglied, ans dem der 
frifche Freibeitsfinn des Berglebens munter hervorbricht. Nicht in die 
Gedichtſammlung aufgenommen wurden das etwas gezierte Lied an 
ihre Laute (vom 6. Auguft)**), worin der Dichter die um ihr Glück 
beneibete Laute der Geliebten bittet, ihm zu helfen, daß er deren Liebe 
erflehe (in den fiebenverfigen Strophen findet ſich ein breifacher 
Heim), und ein Lied auf den am 7. Auguſt erfolgten Tod der achtzehn- 
jährigen Wilhelmine Gmelin, das deren Freundinnen von ihm ge- 
wünſcht hatten.***) Auf den 31. Anguft füllt Die längere, wenig 
anfprechende, auch in der Ausführung nicht gelungene Ballade drei 
Sräulein mit einem zwifchen dem letzten Reimpaare eingejchobenen 
reimlofen Berje. Südlicher ift Die an den beiden erften September- 


*) Am 26. Dezember 1807 fchreibt Uhland an Mayer, bes Knaben Tod 
und Mutter und Kind fein „neuerlich etwas umgearbeitet ober vielmehr abge- 
ürzt worden”. 

*) Mayer ©. 137. 

“) Notter ©. 153 ff. Mayer I, 62 ff. 
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tagen gedichtete, der ſchwarze Ritter, worin die ganz eigen- 
thümlich bewegte ſechsverſige Strophe von bejonderer Wirkung ift. 

Da fein Freund Friedrich Kölle mit Leo von Sedendorf, der 
von Weimar als Regierungsrath nah Stuttgart gelommen war, 
aber wegen eines angeblichen Majeftätsverbrechens eine längere 
Seftungsftrafe verbüßt hatte, in näherer Berbinbung ftand, To ſchickte 
er diefem zur Aufnahme in deſſen Muſenalmanach für das 
Jahr 1807 feine Bearbeitungen aus dem Heldenbuche und 27 ber 
feit dem Jahre 1805 entftandenen Gedichte; ausgefchloffen hatte er 
von ben Später in die Gedihtlammlung aufgenommenen nur Dich- 
ters Abendgang, Maiklage, Lied eines Armen, in der 
Gerne, des Knaben Tod, Mutter und Kind Seden- 
Dorf wunberte ſich fehr, daß er won diefen Dichtern (Uhland hatte 
auch 7 Lieber jeines Freundes Kerner mitgeſchickt) noch nichts ge= 
hört babe. So erichienen denn dieſe Gebichte unter der Chiffre 
L. U.*) zur Zeit, als an die Stelle des deutſchen Kaijerreiches der 
unter Frankreich ſtehende Rheinbund getreten unb das allein noch 
Napoleon widerftehende Preußen zertrümmert worden war. Im 
weitern Laufe des Jahres entftand nur ein Gedicht, die Heine etwas 
wunderliche Ballade ver Traum. Während der num eintretenden 
Baufe ver Dichtung fuchte Uhland feinen Geſchmack zu bilden und 
fi in die Ältere deutſche Literatur und die Volksdichtung Überhaupt 
zu verjenten. Damals börte ev bei Profeſſor Conz, einem alten 
Freunde Schillers, der ſich auch Dichterifch verſucht hatte, eine Vor⸗ 
leſung über die Theorie der Dichtkunft, worin Diefer ihm viel Gutes 
zu fagen ſchien. An Seckendorf jchrieb Uhland am 18. Öftober: 
„Der deutſche Dichter, dem es um die wahre, in rüftigem Leben 

2) Die Bruchftüde auß dem Heldenbud fanden auf bem erſten bis britten 
Bogen, bie Lieber, von denen bie Ballaben nicht gefchieben waren, begannen vor 
bem zehnten. 
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erſcheinende Poefte zu thun ift, findet — fo wenig alte Kunden feiner 
Nation, die fich der bildenden Kraft ohne Sträuben hingäben, und 
doch auf der andern Seite das tieffte Leben der Seele zur objeltiven 
Erſcheinung fürderten. — Wir haben zwar einige Volksromane (ob- 
gleich wenige der belanntern urſprünglich deutiche fein mögen), ihre 
Anzahl ift aber jo gering, daß die brauchbarern meift ſchon von 
Tied und andern bearbeitet find. Leider liegt zwiſchen uns und 
den Zeiten, wo ſolche Mären im Gange waren, eine altlluge Periode, 
welche auf jene romantiſchen Kunden verachtend herabſah und fie der 
Bergefienbeit überließ oder gar gewaltiam in dieſelbe hinabſtieß. 
Um fo ernfter follte man in unjern Tagen darauf denken zu retten, 
was noch zu retten iſt. Aber nicht bloß uriprünglich deutſche, auch 
die Kunden verwandter Völker, von den Rittern der Zafelrunde, des 
Grals, Karls des Großen u. ſ. w., fo wie Die altnordiſchen Erzäh- 
lungen verdienen alle Aufmerkſamkeit. Ein Geift des gothiſchen Ritter- 
thums hatte fich über die meiften Völker Europas ausgebreitet. Auch 
gehört manches hierher, was in deutſchen und lateiniſchen Chroniken 
treuherzig als Gefchichte erzählt wird und oft auch wirklich Gefchichte 
ift, ober doch eine biftorifche Grundlage hat; denn auch die Gejhichte 
der alten Zeiten trägt einen romantifhen Schein. Solden „Kun 
den‘ nachzufpüren war jett fein eifrigftes Streben. 

Die innigfle Berbindung mit ben begabten Dichtern Kerner 
und Mayer dauerte fort; manche andere gleichfalls dichteriſch begabte 
Auriften und Mediziner waren binzugetreten. Ein Hauptftichblatt 
der Laune des fich fühlenden Dichterfreifes bildete das von Cotta, um 
dem romantijchen Unfug entgegenzutreten, gegründete Morgenblatt 
und deſſen Redakteur der Satiriker Ehriftoph Friedrich Weiſſer. Da 
das Morgenblatt nur an den Wochentagen erſchien, jo gründete 
Kerner im Berein mit feinen meift auf deffen Zimmer, Abends sft 
beim Wein in einem Gaſthauſe fih verfammelnden Genofien ein 

Dünger, Uhlands Balladen. 2 
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zur Unterhaltung der Freunde und Mittheilung ihrer Dichtungen 
beftimmtes handſchriftliches Sonntagsblatt, das natürlich gegen 
Weiſſer, ven Gegner der Romantiter, häufig anging. Uhland hatte 
bier den Namen Florens angenommen, Kerner hieß Clarus. Die 
von unjern Dichtern entworfene launige Borrede unterließ nicht 
auf dieſe jungen Dichter zu fpotten. Bon Uhland brachte das Blatt 
nur Ältere ungebrudte Gedichte. Unter diefen befand fi) auch der 
Anfang eines romantiſchen Gebichtes König, Olo im Versmaße 
von Herders Cid mit feltenen Reimen. In dem mitgetbeilten An- 
fange nimmt der greife König Ulfar von feinen Söhnen und feinem 
Reiche ſegnend Abſchied; er erinnert diefe, daß der Könige Worte 
und Thaten über ihrem Leichenfteine wie ftumme Bilder ftehen, und 
verheißt ihnen, daß fein Geift ewig unter ihnen liebend walten und 
fie in einem engen Bunde mit ihren Völkern halten werbe.*) 
Unterdefien hatte Sedendorf den Dichter zur Bearbeitung des 
ganzen Heldenbuches aufgefordert, da ihn aus den gegebenen Proben 
deſſen Geift anmwehe. Uhland bemerkte dagegen in feiner Antwort 
vom 6. März, ſolche Bearbeitungen Tönnten, da die altbeutichen 
Texte noch nicht genau vorlägen, nur vorübergehenden Werth haben. 
Tieck und andere Dichter hätten ſchon dadurch viel Gutes geleiftet 
daß fie alte Worte und Formen wenigftens in einem gewiffen Kreife 
in Kurs gebracht hätten; jlingere Dichter jollten auf dieſem Wege 
muthig fortichreiten und fi) mit der Sprache wie mit der Mytho⸗ 
logie und der ganzen Poefie unferes Volles mehr und mehr in 
traulichen Verkehr feen. „Wie wäre es, wenn man in Almanachen 
(wie in Ihrem künftigen Muſenalmanach) eine Abtheilung der alt- 
deutſchen, Die andere ber neudeutſchen Poefte beftimmte? Es freut 
mich ſchon, Daß zwei Recenfionen Ihres Almanach aus meinen eigenen 
Gedichten und aus den Bruchftäden aus dem Heldenbuche Stellen aus- 


*) Bol. Mayer I, 24 f. 
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heben, ohne zu bemerken, wen fie eigentlich angehören.” Er felbft 
babe wenig Neigung zum Dichten; ſchwer komme er dazu, Geftalten, 
die er im begeifterten Momenten gefehen und entworfen, in ruhigen 
auszumalen. Nach poetilhen Stoffen ſehe er fich vorzüglich des⸗ 
halb um, weil bloß ibealifirte Geftalten nicht fo leicht vollkommene 
Objektivität erhielten, wie jolche, die dem Dichter lebendig entgegen- 
träten, aber ihr höheres Leben erft von ihm erwarteten; durch 
leßtere werde er in angenehme Selbfttäufhung verfet, fein unbe- 
flimmtes Streben erhalte eine Begränzung, feine peinigende Willkür 
werde gebunden, zwar nicht mit Feſſeln, aber durch die Arme der 
Geliebten. Entſchieden ſpricht fi bier fein Verlangen nad einer 
lagenbaften Grundlage feiner Dichtungen aus, deren Mangel er tief 
empfand, da er fich mit erbichteten Stoffen erihöpft hatte. Seine 
bisherigen Gebichte, fährt er fort, feien die erften Gefühle und 
Lebensanfichten einer erwachenden Seele, deren Darftellung dem 
lyriſchen Dichter geftattet ſei; Doch bildeten fie nur bie erfte Periode 
feiner Poeſie, die mit den Liedern im Mufenalmanacdı abgeichlofien 
ſcheine. Zu dem Sonntagsblatte lieferte Uhland auch ein 
Brudftüd aus den Nibelungen in Proja mit Hinbentungen auf 
Das ganze Gedicht und zwei altbeutjche Balladen, die er im vorigen 
Spätherbfte auf einer Fußreiſe in der Schweiz gefunden. Belon- 
ders wichtig für feine damalige Anſchauung ift ein dajelbft gegebe- 
ner Aufſatz über das Romantifhe. Das den Griechen ganz fremde 
Romantische beruhe, bieß es bier, auf ver Anknüpfung der Sehn- 
ſucht nad dem Unendlihen an irdiſche Bilder, in denen ein Blick 
des Unendlichen aufzudämmern feine. Die Romantik ſei hohe, 
ewige Boefie, die im Bilde barftelle, was Worte bürftig ober gar 
nicht ausiprechen, fie ſei das Buch voll jeltiamer Zauberbilder, die 
uns mit der dunkeln Götterwelt im Verkehr erhalten. Biele ver- 
wechſelten das Wunderbare, das von allen Seiten über uns herein- 

2* 
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hänge, mit ihrer Gemeinheit und nennten deshalb die Romantiker 
Schmwärmer, aber gern wollten fie Schwärmer heißen und gläubig 
eingehn in das große romantiihe Wunderreih, wo das Göttliche 
in taufend verflärten Geftalten umherwandle. - Troß dieſer begei- 
fterten Keier der Romantik hielt Uhlands gefunder Sinn ihn von 
allen Ausjchweifungen derſelben fern, er wollte nur das Recht bes 
jehnsltchtigen ahnenden Herzens gegen bie nüchterne Berftändigfeit 
gewahrt wiſſen. Selbſt der ſchwebelnden matthiffon’ihen Empfind- 
famfeit war er fo wenig geneigt, daß er mit Kerner diejelbe im 
einer Abendbphantajie an Mayer*) parobirte. 

"Sm die erfien Monate des Jahres fällt auch fein erftes, Tpäter 
vermworfenes Sonett, bei deffen Meberjendung an Freund Kölle er 
ſchreibt, fo ſchön auch diefe Form fih im einzelnen ausnehmen 
möge, im ganzen ſei fie unferer Sprache nicht angemeflen, da e8 
im Deutſchen jo viele Worte gäbe, die fih nur auf Weniges reim- 
ten, fo daß wir genöthigt feien, gewiſſe reichhaltige Reimendungen 
zu häufig anzubringen. Die Veranlaffung fcheint Goethes Sonett 
im Morgenblatt gegeben zu haben. Am 15. April bichtete 
Uhland Die traurige, wohl ganz frei erfonnene Ballade der Roſen⸗ 
garten in Strophen aus vier jambiſchen, durch häufige Anapäfte 
bewegten Verſen, von denen aber nur die geraden reimen; dazu hatte 
er fih die merkwürdige Freiheit geftattet, daß bald nur der erfte 
und dritte Vers, bald alle außer dem dritten ober vierten weiblich aus- 
lauten, einmal blos bie geraden, einmal blos ver britte. Auch findet 
fih einmal ein dreifacher Reim. Den ſcheidenden Freunden weihte 
der Dichter Anfangs Mai das wenig bedeutende Gediht Abſchied, 
mit welchem das Sonntagsblatt ſchloß. Auch hatte er um Diele 
Zeit auf Sedenborfs Vorſchlag eine dramatiſche Bearbeitung ber 
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Francesca da Polenta (von Rimini) aus Dante unternommen, in wel- 
chem Dante auftreten und das Uinglüd vorahnen, das Stüd beginnen 
und ſchließen jollte. Einzelnes wurde damals in Berjen ausgeführt. 
Früherer Zeit bürfte ein Drama angehören, das mit einem Speermwurfe 
beginnt, bei welchem die Königsjähne Edgar und Reginbald weiter als 
die bei ihnen aufgenommenen heimatlojen abligen Jünglinge Emmrich 
und Friedrich werfen, beren fich Die Prinzelfin Schwanhilde annimmt.*) 

Im Juli vegte ſich von neuem auf kurze Zeit die Iyrifche Stim- 
mung und zwar, obgleich Uhland Die Trennung von jo vielen Freun⸗ 
den beflagen mußte, nicht mehr in trübjeliger Weije. Er Dichtete das 
heitere Liebeslied Kauf der Welt und die vier Rieder der Vor— 
zeit überjohriebenen Strophen, weldhe des Knaben Wunder- 
born berzlich begrüßen. Der mehr mufſikaliſch als dichteriſch be- 
beutende Brautgefang bildete den Anfang einer bramatifchen 
Dihtung.**, In dieſe Zeit werden auch der Sohn des Meeres 
und des Königs Iagpdlied fallen, jet das dritte und fünfte 
Lied des Königsſohnes; denn fie erfchienen mit ben drei zuleßt 
erwähnten Gedichten, vem Rofengarten und des Knaben Berg— 
lied in Sedendorfs Muſenalmanach auf das Jahr 1808, 8. U. 
unterzeichnet. Auch bier wird eine alte Volksſage zu Grunde liegen, 
bie der Dichter in mehrern Liedern zu behandeln gebachte, was er 
bisher noch nicht verſucht, alſo eine Erweiterung feiner Balladen- 
dichtung. In den September fallen da® Lied des Gefangenen, 
eines der Zuftanbslieder, welche unferm Dichter jo wohl gelingen, und 
feine erften Stangen, K. M. (Karl Mayer) überjchrieben, die das ftille 
Walten der Liebe feiern und mit dem etwas myſtiſch gehaltenen Be- 
fenntniß fchließen, daß er der finnigen Verehrung der Schönheit der 
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Natur fich geweiht. Zu dem Kleinen anmuthigen Waldlied des 
glücklichen LXiebhabers, das er am 20. Oftober vichtete, hatte ihn 
der ungewöhnlich heitere Himmel geftimmt. „Ein einfamer Spazier- 
gang auf und unter den Bergen, wo noch hin und wieder eine ver- 
fpätete Thyas des abgezogenen Weingottes jubelt, Dies ift meine 
Feier der Schönen Herbfttage", chreibt er am folgenden Tage feinem 
Freunde Mayer, welchem er eine auf einem Spaziergange entftandene 
Phantafie des Abſchiedes von der Heimat im Frühling in weitaus. 
geführter proſaiſcher Darftellung gibt, deren Schluß den Entwurf 
eines kleinen Liebesltedes bilden könnte. So pflegte Uhland auf 
feinen einfamen Spaziergängen ſich feine Lieber auszubilden, wie er 
auf den mit Freunden unternommenen in dem Genuffe der ewigen 
Naturerſcheinungen und in jeligen Zulunftsträumen ſchwelgte. In 
einem wenige Monate jpätern Briefe an einen etwas Altern Jugend» 
freund jchreibt er: „Auf unfern häufigen Spaziergängen nad) Wald- 
haufen, wo wir, unter den blühenden Obftbäumen figend, die Sonne 
untergehn jahen und dann im Scheine des Mondes und ber Sterne 
nah Haufe wandelten, eröffneten wir uns unſere Gefühle und 
Hoffnungen, und wie das weite Thal in dämmernder Mondbeleuch⸗ 
tung unter uns lag, jo lag auch die Welt vor uns im magiſchen 
Dufte, harrend des hellenden Tageslichtes.“ Der November trieb 
diesmal, wie vor zwei Jahren, beionders viele Iyriiche Blüten. 
Dem 7. gehört die heitere Liebesftrophe feliger Tod an; bie an 
demjelben Tage entftandenen Greifenworte gehören einem nur 
flüchtig entworfenen dramatiichen Gedicht an. Als er brei Tage 
ipäter auf einem Abendipaziergang den von Zeit zu Zeit in dunkle 
Wollen gehüllten Mond über dem tübinger Schloffe ftehn ſah, 
dichtete er die jchaurige Ballade Die Drei Lieder von der Rache 
des Sängers an König Sifrid, bei der auch wohl eine Sage zu 
Grunde lag. Wie dichteriich er fih damals geftimmt fühlte, zeigt 
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die Aeußerung in dem Briefe, mit welchem er am 15. Mayer feine 
neueften Sachen ſchickt: „Vielleicht laſſ' ih auch einmal meine 
Poetica zufammendruden, wenn fie fi) noch etwas vermehrt 
haben.” Jetzt begann er jeine Gedichte in ein großes Buch einzu- 
tragen. Dem Freunde dankte er für die Abfchrift einer Erzählung, 
die artig und von hohem Alter, aber nicht romantiſch ſei. „Wenn 
du ſonſt was, ein Lieb u. dgl., findeft oder höreſt“, fährt er fort, 
„ſo theil' e8 mir auch mit. Dichte du jelbft nur wader zu; auch 
mir macht es jett die angenehmften Stunden.” So munterten 
fih die Freunde, und nicht weniger Kerner, der Dritte im Bunde, 
der noch in Tübingen weilte, gegenfeitig zum Dichten auf. Ohne 
Uhlands Namen brachte das Morgenblatt in Nr. 311 und 313 
deifen Gedichte die Schlummernde, feliger Tod, Wald- 
Yied, Greifenworte, an Sie, Die Betende, das Bild 
der Todten. Am 18, November entftand das anmuthige das 
Glück des Beſitzes der Geliebten im ftillen Kämmerlein lebhaft aus- 
ſprechende Lied mit der zweideutigen Ueberfchrift die Abgeſchie— 
benen,am 22. bie vier unbebeutenden Berfe die Schlummernde, 
am 24. die einen launigen Traum fchildernde Untreue. Das Lieb 
Mutter und Kind brachte er damals in zwei Diftichen. Bol. 
©. 12. 15. Auch Anfangs Dezember hielt die Igriiche Stimmung 
noch vor. Dem 2. gehört der innige Ausdrud des Schmerzes ber 
Trennung von der Geliebten im erften der Wanderlieder an, dem 
3. die launige Bauernregel bes im Winter des Beſitzes feines 
Schätzchens fich behaglich Freuenden. In den Tagen vom 5. bis 
zum 9. gelang ihm die in zwei Reihen zerfallende, im allerbeften 
launigen Bollstone gefchriebene Romanze der Königsſohn und 
bie Schäferin, deren Grundzüge wohl die Sage bot. Merk⸗ 
würdig ift, daß der Dichter fich dabei in den blühenden Mat ver- 
jetzt. Auch vier jpäter in die Sammlung nicht aufgenommene Ge— 


24 Uhland als lyriſcher Dichter. 


dichte, die er am 26. an Mayer jandte, werden in ben legten Monaten 
entftanden fein; die genannte längere Romanze forderte er in dem- 
jelben Briefe zurüd. Eines dieſer Gedichte, das am menigften ge- 
lungene, bezieht ſich auf ein Bild ber geftorbenen Braut, ein anderes 
auf ein anmuthiges Erlebnif einer glücklichen Liebe, ein brittes 
fragt, ob die Geliebte das Heine ihr gefandte Lied auch ans Herz 
gebrüdt und empfunden habe, das vierte, ein hübſches Diftichon, 
geht auf die winterliche Flur, wo er fie nicht mehr findet. Im Wett- 
ftreit mit den Freunden erging er fi jo in allen Arten der Iyri- 
Ihen Dichtung. Die Ausftellungen, die Mayer an feinen Getichten 
machte, warenihm ſehr willfommen; jolche offenherzige Eröffnungen, 
bemerkte er, hätten ihm ſchon oft genugt. Freimüthig äußerte er 
ſich auch Über Des Freundes Gedichte, die ihn jehr erfreuten. Seden- 
dorf hatte unterdeſſen ihn und jeinen Freund Kerner zur Theilnahme 
an feiner neuen Zeitfehrift Prometheus aufgefordert, zu welcher 
auch Goethe Beiträge verjprochen. Aergerlih war es unferm Dichter, 
Daß nicht ein allgemein anerkannter Held der Poefle an die Spike 
eines Almanach trete, wie ehemals Schiller, der dadurch fo viel 
geleiftet habe. Im dieſes Jahr dürfte auch ein Luftipiel Uhlands 
Die unbewohnte Inſel fallen, das Kerner von Uhland bejak, 
deſſen Mittheilung aber Keller nicht erreichen Tonnte. 

Auh der Januar 1808 trieb ein paar bichteriihe Blüten. 
Am 15. entftand das Lied Naturfreibeit, ein gefühlooller Aus⸗ 
drud des fehnjüchtigen Verlangens nach der Befreiung der Natur 
im Frühlinge; und am folgenden Tage wurden bie vier Strophen 
zum Abſchied vollendet, in welchen ber ſcheidende Freund (er 
kehrt bier die wirkliche Rage um, da die Freunde ihm verlaflen hatten) 
den Zurüchleibenden Die ewige Dauer ihres Bundes verheißt.*) 
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Beide blieben von ber Gedichtſammlung ausgeſchloſſen. Den 23. 
Ihreibt er an Mayer: „Käme ich dazu, eine Sammlung meiner 
Gedichte herauszugeben (was darum für mich ein intereflantes 
Reiultat herbeiführen könnte, wenn eine ſolche Zufammenftellung, 
die den Autor vollftändiger charakterifirt, auch ausflihrlicherer und 
bedeutenderer Urtheile gewürdigt zu werben pflegt), jo würd' ich 
ſolche wohl in drei Bücher abtheilen; das erfte enthielte die mehr 
refleftirenden Gedichte, das zweite Nomanzen (diefer waren damals 
mehr als der Balladen), Balladen und dieſen verwandte Gedichte, 
das dritte eigentliche Lieder, Epigramme ꝛc. Dielen drei Büchern 
könnte etwa noch ein bejonderer Anhang von einigen profaiichen 
Stüden und den Bearbeitungen aus dem Heldenbuche folgen.‘ 
Goethe hatte neuerdings jeine Igrifchen Gedichte in Lieder, ver- 
miſchte Gedichte, Romanzen und Balladen, Elegien, 
Epifteln und Epigramme getheilt. Uhland führt bier neben 
den Romanzen und Balladen noch diejen verwandte Gedichte an, 
unter welchen er ſolche verftand, in welchen feine eigentlihe Hand⸗ 
Yung fi findet, fondern gewiffe typiſche Perfonen ihre Zuſtände 
ſelbſt ausſprechen oder wo ein belebtes Bild derfelben gegeben wird. 
Sonderbar ift e8, daß er zwifchen die refleftirenden Gedichte und 
die Lieder, die feine eigenen Betrachtungen und Gefühle darftellen, die 
epifch-Iyriichen Balladen und Romanzen einjchtebt, ftatt Diefen den Vor⸗ 
tritt einzuräumen oder ſie nachfolgen zu laſſen, und daß er Die eigent- 
lichen Xieder mit den Gedichten in antiken Versarten und fühlichen 
Reimformen in einem Buche verbinden wollte. Kurz darauf, am 
28. Februar, bemerkte er dem Freunde, was er ihm von feinen 
Gedichten geichrieben, ſei nur fo ein Gedanke geweſen; entſchloſſen 
fei er zu nichts, und dies fei ja auch nicht nöthig. Noch immer 
fliegen Bedenken Über den Werth feiner Gedichte in ihm auf, wie 
febr er fih auch bewußt war, aus vollem Herzen zu dichten; jein 
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eigenes Urtheil und jelbft die Stimmen jeiner Freunde, die fich 
gleichfalls als Dichter verjuchten, jchienen ihm feine fichere Bürg- 
ſchaft. Daß einige feiner Gedichte durch den Dichter Haug, welchem 
ein Freund Uhlands eine Anzahl derſelben mitgetheilt hatte, im 
Einverftändnig mit Cotta, da dieſer fich ihm freundlich erzeigen 
wollte, in das Morgenblatt gelommen, das ſich über feine in 
Sedendorfs Almanach erichienenen ungünftig geäußert hatte, geſchah 
wiber feinen Willen, und er Drang fofort darauf, Daß die Fortſetzung 
unterblieb. Dagegen gab er auf Eottas Wunſch ein paar feiner 
neueften Gedichte in das im Sommer erſcheinende Taſchenbuch 
für Damen. Es waren das am 4. Februar gebichtete Lieb Hohe 
Liebe, in welcher ein fich abtöhtender Frommer, ein „Märtyrer“, das 
Glück der Liebe Gottes hoch Über alle irdifche Liebe erhebt, Die beiden von 
der Gedichtſammlung ausgejchloffenen Berje von ver Liebften: 
Wie Erb’ und Himmel fih in ihr umfangen ! 
Der Augen Sterne bei ben Blütenwangen, 

und bie beiden ſchöneu Stangen ein Abend (vom 7. März) auf 
die eben beftattete Sugendgeliebte, die er im Abendroth zu ſchauen 
glaubt. Die Beziehung derjelben auf die vor faft zwei Jahren ges 
geftorbene Wilhelmine Gmelin ift höchſt unwahrjcheiniid. Schon 
am 18. fandte er an Kerner das von der Gedichtſammlung aus: 
geichlofiene Sonett Liebesfeuer*), welches Das bei den einſam ge- 
trennten Liebenden im Innern fengende, faum zu den Augen und zu 
dem Munde dringende, dagegen beim Wiederiehen ausbrechende und 
in glühenden Küffen fich ergießende Feuer bejchreibt. Am 26. ents 
fland Das heitere Sinngebiht Antwort, eine Erwieberung auf 
das von der Geliebten geſchickte Röschen, das noch vor dem Abend- 
roth verwelkt if, am folgenden Tage das Lieb Die Zufriebenen, 
eine hübſche Schilderung des am Glücke ihres Zufammenfeins unter 
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ber Linde ſich ergetzenden LKiebespaares. Den 11. und 12. April 
beihäftigten ihn bie beiden Heinen Strophen Nachts des wor dem 
Haufe der drinnen ruhenden Geliebten in wolliger Vollmondsnacht 
an einen Baum gelehnt ftehbenden Liebhabers, die freilich nicht ganz 
ohne Anftoß find und auch den beabfichtigten Vergleich nicht recht 
hervortreten laſſen.) Glücklicher find die gleichfalls auf Die Ge- 
liebte fich beziehenden beiden Diftihen Traumdeutung vom 26. 
Aber anch noch andere nicht in Die Gebichtiammlung Übergegangene 
Gedichte fallen um dieſe Zeit; denn, als er am 22. April fih nad 
längerm Schweigen wieder einmal an Mayer wandte, legte er biejem 
außer acht ſchon erwähnten noch ein paar andere fonft unbelannte 
Spenden jeiner Muſe bei.) Es find das etwas loſe, feit der 
dritten Ausgabe ausgefchlofiene Lied Fräuleinswache, in wel- 
her das jede Nacht zu ihrem Liebhaber an der Linde fchleichenbe 
Fräulein dieje ihre fonderbare Wache von Baters Hof und Stalle 
launig bejchreibt, ein hübſches Geipräh Ritter und Dame, in 
welchen jener feines Xiebesichmerzes in der Ferne, ber jchärfer als 
alles Ungemach ihn gequält, dieſe Der Luft des Gedankens an ihr 
Wiederſehen gebentt, Die ihr lieber als jeber fie fonft erfreuende Genuß 
geweien, dann drei etwas künſtliche dem Künſtler überfchriebene 
Stanzen, welche bem Dichter die größte Sorgfalt empfehlen und 
ihn mahnen, das Ganze im Kleinen zu fuchen, wobei e8 auffällt, 
baß gerade hier die Behandlung der Reimform in der erſten von 
den zwei folgenden Stanzen und Uhlands fonftigem Gebraude ab- 
weicht, weiter zwei Strophen aus drei jechstehalbfüßigen gereimten 


”) Dann D. 5 ift ftörend; es fol wohl im Sinne von brauf ftehen, aber 
bie beiden Strophen fallen bann zu fehr auseinander, und das Ganze fchlieft fich 
zu Feiner Einheit zufammen. Eigenthümlich find auh dem Haufe zu bliden 
(3. 1) und baß ber Himmel mit Wollen dit hängt (2. 6). 
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Samben dem Dichter Überfchrieben, dem bier erwiebert wird, 
jelbft in der ſchwerſten Kümmerniß feiner Seele müſſe er reiches 
Leben entfalten, endlich das leichte Sinngedicht ihr Brief: 
\ Ob mir der Mund, ob teine Wang’ aud fehle, 
So fü ich deinen Brief doch, beine Seele. 

Auffallend tritt Hier Die eigentliche Balladendichtung zurüd. 

Darauf nahm ihn das juriftifche Facultätseramen fo in An- 
ſpruch, daß die Mufe faft ganz ſchweigen mußte. Wir kennen nur 
aus dem Mai die drei Morgen liberfchriebenen Strophen Des aus 
jeiner Berzagtheit erwachten Liebhabers.“) Er ſchickte von feinem „poe⸗ 
tiſchen Vorrath“ manches an Zeitfchriften und Almanache. Das erfte 
Heft von Arnim’ Tröſt Einfamleit, Zeitung für Ein- 
ſiedler, 308 ihn damals durch die darin herrfchende Liebe zur alten 
Zeit und den Geift der Freiheit, wenn er auch nicht mit allem einver- 
flanden war, jo mädtig an, daß er das Beſte, was er hatte, feine 
fünf Balladen (Die Drei Lieder, des Knaben Tod, den 
Traum, ben Königsfohn und die Schäferin, in zwei 
Neihen, und Fräuleinswache) dieſer zufandte, welche fie vom 
Mai bis Yuli unter feinem vollen Namen brachte. Anderes be- 
fimmte er für Sedendorfs Prometheus und den mannhei- 
mer Almanad. Er befolgte hierbei den Grundſatz, den er feinem 
Freunde Mayer gab, nur mit ben beften, ganz korrekten Saden 
aufzutreten. Bon einer Abjchrift feiner ze Herausgabe brauchbaren 
Gedichte auf einzelnen Poftpapierblättern hatte er damals bereits 
die beiden erften Bücher vollendet. Auch nach Ueberwindung des 
Fakultätseramens wollte fich feine dichteriſche Stimmung einftellen, 
nur fühlte er fich einmal zur Ausführung des Anfangs eines im 
vorigen Sommer entworfenen Trauerſpiels Alfer und Auruna 
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getrieben, Doch der Anflug ſchwand ſchon nad den erften hundert 
Berien, und bald famen die Arbeiten des Advofateneramens. Am 
28. Zuli Hagt er, feit vorigem Herbfte fei er feine zwei Stunden 
über Tübingen binausgelommen, mande Beichwerbe, ja Schmerz 
babe auf ihn gebrüdt, felten eine mächtige Freude in fein trübes Leben 
hineingeleudhtet. Am 14. Auguft bichtete er Das Lied Kreislauf, 
eine Klage des jeit wielen Jahren durch den Tod der Geliebten be- 
raubten Liebhabers, daß, wie die glüdlichen Liebeszeiten ihm noch 
immer lebhaft worichweben, ihn der Tag ihres Berluftes mit tiefem 
Schmerz erfülle, ja er oft in demſelben Augenbfide Glüd und Trauer 
empfinde, auch jede Hoffnung, daß e8 ihm befler werde, geſchwunden 
ſei. Das angefangene Gediht Rückleben konnte er damals nicht 
vollenden *) Im September 309 ihn die Belanntichaft des däniſch⸗ 
deutihen Dichters Deblenichläger an, dem dad zweite Die Roman⸗ 
zen und Balladen enthaltende Buch feiner handſchriftlichen Samm⸗ 
Yung am beften gefiel; als Stammbuchblatt wählte er fi des 
Knaben Berglied aus. „Wie fehne ih mich nach der Zeit‘, 
fchrieb Uhland am 18. September an Mayer „wo ih von dem 
Eramenswefen hefreit bin, wo ich für Freundichaft, Poeſte, Natur 
einmal wieder frei erwarmen Tann. Die legte werd’ ich freilich nur 
gerade noch, wie fie binfticht, umarmen und ihrem bleihen Mund 
ein glühendes Lebewohl aufbrüden können. Heute fam mir eine 
ionderbare dee zu einer Art von Roman (zu Hermann von 
Sachſenheim?); das muß aber alles ſchweigen.“ 

Am 12. Oktober war das Eramen zu feiner Zufriedenheit über⸗ 
ftanden. Einen Monat fpäter wurde er als Advokat verpflichtet 
und ihm gleich zu feiner nicht angenehmen Ueberrafchung eine Armen- 
ſache übertragen; hatte er ja, da er zunächft noch feine Doctorbiffer- 
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tation fohreiben mußte, auf eine Heine Ausipannung gehofft. Gleich 
darauf machte er die Belanntichaft des mit Kerner in demſelben 
Haufe wohnenden Mediziners und Dichters Varnhagen, der in 
Berlin ſchon mit Ehamiffo einen Muſenalmanach herausgegeben 
hatte. Die lebhafte Theilnahme des nur zwei Jahre Ältern, aus 
Düffelvorf ſtammenden, in Hamburg berangewachfenen, dann in 
Berlin gebildeten feinfinnigen und weltgewandten Mannes, der bie 
dichterifhe Begabung des jungen ſchwäbiſchen Sängers ſehr Hoch 
ftellte, übte auf diejen den glüdiichften Einfluß. Hatte Uhland feit 
dem Anfang des Iahres nur lyriſchen Ergüffen ſich bingegeben, fo 
brach jetzt der Trieb zur Balladenbichtung wieder hervor. Am 17. 
und 18. Dezember gelang ihm die Ballade Hein Roland, eine 
muftergültige volksthümliche Ausprägung der alten Sage. Er las 
damals in Bouterwels Geſchichte Der englifhen Poeſie und 
Beredſamkeit; zwei in berielden (S. 204 f.) mit befonberm 
Lobe angeführte Stellen aus Kybs The Spanish Tragedy 
überjeßte er. Auf den 28. Januar 1809 fallen des Goldſchmieds 
Töch terlein, wieder eine wunderliebliche Dichtung von ber bie 
Unterjchiebe des Standes Überwindenden Macht der Liebe (in einer 
zum Ausdrud der Sehnſucht paſſenden fünfverfigen, ven vorletten 
Bers reimlos laſſenden Strophe), an ber er fofort eine wirkſame 
Kürzung wahrnahm, und die aus der Siegfriebfage gleichfam heraus» 
gewachſene Ballade das Schwert. Gleichzeitig mit biefen beiden 
Balladen fandte er feinem Mayer am folgenden Tage das Heine 
Liebeslied Ungemwifßheit und das Diftihon Weihe, welches ben 
Kuf der Erforenen als die Tieblichfte Würze des Liedes bezeichnet.*) 
„Deine Poeterei“, ſchreibt er dabei, „verliert fich beinahe ganz in 
bie Balladen; ich bin wirklich wieder in foldden befangen. Das Buch 
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ber Balladen wird auch das größte von den dreien, in die ich meine 
Gedichte geteilt. [Hier untericheidet er micht mehr zwilchen Balla- 
den und Romanzen.)] Ich Dichte wielleicht als Prolog eine Art von 
Apologie dieſes meines Hangs zum Alterthlimlichen, ob er gleich 
nach meiner Ueberzeugung Teiner Apologie bebürfte. Ich empfehle 
vielmehr jedem Dichter, fich recht innig in die Schriften deutſchen 
Altertbums zu verſenken und feine Bildung aus dem Stamm des 
deutichen VBaterlandes erwachſen zu laſſen. Wie dadurch ein Dichter 
zum Nationaldichter wird, zeigt fi) bei Goethe. Wie vertraut ift 
biefer mit echtdeutſchen Mythen, Bollspoefie u. f. w.?“ Deutfche 
Volksſagen und Volkslieder waren die eigentlichen Borbilder von 
Uhlands Balladendichtung. Als VBarnhagen Ende Februar von Tü—⸗ 
bingen jchieb, ſchrieb Uhland in deſſen Stammbud ein launiges So⸗ 
nett, das mit der Aeußerung endet, er jei weder Phöbus noch Phöhus’ 
Sohn. Sonft verftummte jeine Dichtung wieder auf einige Zeit, 
die er zum Theil wohl mit der Durchficht und Vollendung feiner 
Gedichte zum Drud verwandte; nur arbeitete er im April mit Kerner 
nad einer in Karlsruhe vorgefallenen beiteren Geſchichte an einem 
pofjenhaften Singipiel der Bär, zu dem er bie Arien lieferte *), 
von denen ihm felbft Ipäter mit Recht noch manche gelungen jchie- 
nen.**) Auch entwarf er darauf ein pofjenhaftes Nachipiel zu Kerners 
König Eginhard, den er mit biefem am feinem Geburtstage, den 
9. April, aufführen laflen wollte***). Cotta lehnte damals den Verlag 
feiner Gedichtſammlung böflichft ab. Die Ausarbeitung feiner Difier- 
tation nahm ihn fehr in Anipruch und verftimmte ihn, jo daß auch 
der Frühling teine Igrifchen Blüten trieb. Am 5. und 6. Mai machte 


®) Bgl. Keller ©. 198 ff- 
) Bol. befonderß die Arten „Da wir hörten ftet3 ein Brullen“ und „US 
ich noch ein Knabe war (6. 210 f. 222 ff.)- 
”), Bol. Keller ©. 184 ff. 
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er ſich Auszüge aus dem Volksbuche von König Eginhard, zu deſſen 
dramatifcher Bearbeitung er eine Skizze entwarf. Dazu gehörte die 
am 1. Juni gebichtete Ballade Der Sieger, in welcher wir bie 
erfte Wirkung ber ſpaniſchen Literatur finden; denn fie ift in ber 
Form ber fpanifchen romance gejchrieben, die aus vierfüßigen tro- 
chäiſchen Berjen befteht, von denen die geraden durchgehend auf Die- 
ſelben Endvokale afjoniren. Bei den ältern Dramatilern wird Dies 
jelbe meift nur bei Erzählungen verwandt, während fie feit Calderon 
jelbft in das gewöhnliche Geſpräch gedrungen iſt. Uhland dachte 
damals wenigftens die Erzählungen feines Dramas darin zu jchreiben. 
Der bier redende Ritter ftellt Iebhaft dar, wie der füße Anblid der 
Geliebten ihn zu unmiberftehlicher Kraft entflammt hat. Am fol- 
genden Tage vollendete er die ſchalkhafte Ballade Ritter Paris, 
wo der jpröde Held faum dadurch zur Liebe gerührt wird, daß die 
Lebende fih von ihm im Kampfe niederwerfen läßt. Eigentlich 
hatte er den Stoff in einem profaiihen Roman Hermann von 
Sachſenheim darftellen wollen; doch ftand er von ber Ausfüh- 
ruug deſſelben ab, und verſuchte ihn num in einzelnen Romanzen zu 
behandeln. Statt der Affonanz haben wir bier wieder den Reim in 
den geraden Verſen. Drei Tage Ipäter fällt das hübſche Diſtichon 
im Mai. Immer war er auf dramatifche Stoffe bedacht. Den 
Anfang feiner Francesca da Rimino jcheint er am Anfang des 
Jahres abgejchrieben, dann aber die Luft daran verloren zu ba=- 
ben.*) „Einen guten Stoff zu einem Drama‘, äußert er den 10. 
gegen Kerner „gäbe vielleicht eine der von Conz überſetzten (altſchotti⸗ 
hen) Balladen, der junge Tämlän.” Und nah ausführlicher . 
Angabe des Stoffes, bemerkt er, vielleicht könne er aus einem fo 
romantiſchen Stoffe etwas machen. „Ob ich dazu komme, weiß ber 


*) Keller ©. 89 f. Die fpätern Szenen (©. 111 ff.) ſchrieb er nicht ab. 
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Himmel. Brächten wir beide etwas heraus, um jo ſchöner.“ Bon 
feiner dramatiſchen Skizze des Eginhard jagt er, an Originalität 
fomme fte Kerners Behandlung nicht von ferne bei; es ſei von jei- 
ner Seite eigentlich bloß eine Folge feiner Luft am Volksbuche ge- 
weien. Im Juli zog ihn wieder die lyriſche Dichtung augenblicklich 
an. Am 20. und 21. vollendete er Die im vorigen Jahre begonnenen 
beiden Stangen Rüdleben, welche das Wiederbeleben der geftorbenen 
Geliebten in der Erinnerung bdarftellen, und das volksthümliche Lied 
der Schmied, einen hübichen Ausbrud der Freude des Mädchens 
an feinem Geliebten. Faft drei Wochen ſpäter fallen die Ballade 
die fleinerne Braut, die freilich jo abſonderlich ift, daß Notter 
fehr unglüdlich darin eine Parodie Kerners vermuthen fonnte*), und 
das Heine Lied Nähe, das, obgleich es an die Geliebte gerichtet ift 
(B. 2), durch einen Beſuch bei Prof. Conz veranlaßt if, wie Uhland 
den folgenden Tag bei Ueberjendung deſſelben an Mayer melbet« 
Demfelben jehreibt er, auch der Verleger Braun in Heibelberg habe 
den Berlag feiner Gedichtſammlung höflich abgelehnt. Echon vor- 
ber, bemerft er, babe er feine Gedichte mit mißtrauischen Augen be- 
trachtet. „Es ift mir überhaupt oft, als wäre manches nicht Poeſie, 
was ich fonft dafür hielt. Das bloße Reflektiren oder das Aus- 
ſprechen von Gefühlen, jo ſchön Dies auch fein kann, fo jehr mid) 
die Ergüffe einer edlen Seele entzücken können, ſcheint mir nämlich 
nicht bie eigentliche Poefte auszumachen. Schaffen ſoll der Dichter, 
Neues bervorbringen, nicht bloß leiden und das Gegebene beleuchten. 
Wie weit in diefer Rüdficht meine Gedichte jo zu heißen verbienen, 
kann ich nicht enticheiden. So viel aber mein? ich Doch, Daß Kerner 
ungleich mehr Dichter ift als ih. Ich Habe Überhaupt zu feinem 
Talent das größte Vertrauen. Jede Kleinigkeit, Die er hinwirft, bat 


*) Notter ©. 105 fe Vgl dagegen Mayer I, 129. . 
Dünger, Uhlands Balladen. 3 
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Leben, e8 Springt was berbor. Wenn bu nur feinen Antheil am 
Bären mit dem meinen vergleichen könnteſt!“ Freilich ſprudelt 
der Dichterquell bei Kerner reicher und Iuftiger, aber Uhland faßt 
die menſchlichen Zuftände und Gefühle reiner und tiefer, während 
Kerner fie mit beweglicher Einbildungskraft fih vorjpielt; wenn 
diefer frifch und lebhaft, ift jener innig und feelenhaft. Auf den 
18. fallen das heitere Liebeslied Vorabend und bie von ber Ge- 
dichtſammlung ausgefchloffene etwas Leichte Legende das Wunder. 
bild.*), Am 5. September entftand wieder einmal ein Sonett, 
der Wald, das einen glüdlichen Liebestraum ſchildert, deſſen Ver⸗ 
Ihwinden er beflagt. Bier Tage fpäter theilt er Mayer brei Ro- 
manzen feines Hermann von Sachſenheim mit, die in dem- 
jelben Versmaße wie Ritter Paris gejchrieben, aber bei weiten 
weniger gelungen find: dieſen Roman, von dem er ihm früher ein 
Stüd, das ihm nicht gefallen, in Profa vorgelefen, babe er jetzt in 
Romanzen auszuarbeiten fich vorgeſetzt.“*) Außer dieſer Romanzen⸗ 
bearbeitung ſeines Romans hatte er den Entwurf zu einem Lufl- 


*) Mayer I, 138. 

”*) Mayer I, 135 fi. Sie find als zweite, britie und vierte Romanze be- 
zeichnet. In ber zweiten erfcheint ba8 von Hugo als Waiſe angenommene Clärchen 
als Pflegerin des Gartens ; in ber britten fpricht biefe bem jungen Ritter Her: 
mann, ber morgen in bie Welt ziehen fol, ihren Schmerz über bie Trennung auß; 
in ber vierten räth biefem ber ihn begleitende Amor, mit ihm an ben Hof der Venus 
zu ihn, und er forbert ihn auf zum Abenbftern (dev Venus) zu fchwören, worauf 
von biefem ein Strahl herabſchießt, ber auf feinem Mantel als Stern haftet. Obne 
Zweifel fchwebte dem Dichter hierbei das Gedicht Hermanns von Sachſenheim bie 
Mörin (vom Jahre 1453) vor, von welchem er damals wohl nur ben Auszug 
in Reiharbg Bibliothet der Romane lannte. Der „freie Schwabe” Hermann 
erzählt dort von fi felbft, wie er feiner Geliebten die Treue gebrochen, auf wunder⸗ 
bare Weife zum Hofe der Frau Venus entrüdt, vor Gericht geftellt worben u. f. w. 
Vgl. Uhlands Schriften II, 220— 229. 
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ſpiel Die Serenade gemadt, an deſſen Ausführung er auch Dachte, 
und von dem nach dem Vollsbuche des Eginharb entworfenen Drama 
die Entführung einiges in Proja ausgeführt. Doch fühlte er ſich 
damals jehr unbehaglich, da er allein von allen Belaunten aus Tübin- 
gen nicht fortlommen konnte; feine „unruhige Unthätigleit” demüthigte 
ihn bejonders, wenn Jugendbekannte in jeiner Vaterſtadt eintrafen. 
„Ich wende mich oft weniger aus Luft und Drang, ale um mid 
aus den Bebrängniffen zu flüchten, zur Poefie“, vertraut er am 9. 
feinem Mayer. „Die Rejultate mögen aber auch darnady fein‘, fügt 
er hinzu. „Es ift vielleicht nicht fo übel, wenn der Dichter in feinem 
Innern etwas zerfällt und ihm das jugendblide Schwelgen 
in Gefühlen und Refleriouen vergeht, damit er mehr das 
Aeußere, Das Leben ergreife, aber dann muß auch ein Aenferes, ein 
Leben da fein, und vor allem muß er jelbft ein Dichter fein.” So 
batte er zeitweilen den Glauben an feine eigene Dichtergabe verloren, 
da es ihm an Luſt und einem feine volle Neigung weckenden Stoffe 
fehlte. Und doch gelangen ihm noch in demjelben Monate das echt 
volksthümliche Lied der gute Kamerad in einer zum Ausbrude 
des Schmerzes treffend gewählten fünfverfigen jambifchen Reimform, 
in welcher der erfte Vers, wie ſchon 1805 in der Nonne, reimlos 
blieb, und die gemüthlichen, die Geliebte Über Roſe und Lilie er- 
hebenden Berje an Sie. Die Bearbeitung der Entführung in 
Berfen unter dem Namen Schildeis fällt in dem Anfang Ofto- 
ber; das in den Gedichten enthaltene Stüd iſt am 8. und 9. ge- 
Dichtet.*) Die Form der ſpaniſchen Romanze ift bier ausgefchlofien. 
Den 11. ward das Ganze vollendet. Am 13. unb 14. November 
dichtete Uhland Die zweite Szene feines Tamlan, die in den Ge- 

*) Bol. Keller ©. 124. 159 ff. Nach einer Angabe Uhlands (Keller ©. 147) 


wäre bie britte Szene ſchon am 1. September entftanden. Aber wahrjcheinlich ver⸗ 
ſchrieb ſich Uhland, wie dies am Anfange eined neuen Monats fo häufig gefchieht. 
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dichten unter dem Namen das Ständen gebrudt ifl, doch blieb das 
Stüd zunächſt liegen. Dafür wandte er ſich von neuem ber lyriſchen 
Dichtung zu. Am 20. entſtand des Hirten Winterlied, welches 
das Glück des Tiebenden Hirten im Sommer gegen den Winter 
hübſch jchildert, amt 27. und 28. die etwas breit gehaltene und ge= 
zwungene Ballade der Leitftern, und am lebten das wohl auf 
einer wirklichen Störung bei der Abfafjung feiner Differtation be⸗ 
ruhende Lied Shlimme Nahbarin.*) In den Anfang des De- 
zembers vom 2. bis zum 10. fallen die Diftihen Achill, Narcif 
und Echo und Tauſch, auch das Sonett erfiorbene Liebe, 
in welchem ber Xiebende Hagt, daß in ihm und in ber früher fo 
. glübend geliebten Laura alle Liebe erlojchen fei. In Diefe Zeit oder 
wenigftens in den Dezember werben auch noch mehrere Gedichte ge⸗ 
hören, die Uhland freilich. erft im nächften Monate feinem Mayer 
nah längerm Schweigen janbte**): neun Diftihen zu Narcif 
und Echo, eines zu Achill und zwei Helene überjchriebene 
(nur in der erften Ausgabe der Gedichte ſtand das erfte mit der 
Veränderung von ſchwächliches in furchtſames), ein Sonett 
erträumter Schmerz, das fich auf den Berluft der bingejchie- 
denen Geliebten in eigenthiimlicher, etwas gezwungener Wendung be⸗ 
zieht, und die hübſche Kleinigkeit Der Liebesbrief. Den 19. ſchrieb 
er die noch fehlende erfte Szene des Tamlan.***) Noch vor dem 


*) An Mayer ſchrieb Uhland am 6. Februar 1810 als „ſcherzhafte Anz 
ſicht“ feines unangenehmen Lebens unfer Gedicht, nur erhalten wir bier eine an- 
dere, ohne Zweifel urfprünglige Faſſung (V. 4 rüd’ ih Feine Seite, V. 5 
„Bald ſpielt mein Nachbar auf ver Flöte”, DB. 6 Und führt mir, V.7f. 
„Bald fteht am Fenfter beim Filete Die angenehme Nachbarin”), und er fügte hinzu, 
er jet jetzt freilich fo weit vorgerücdt, daß er mit ber Abfchrift der Differtation 
anfangen Tönne. 

»*) Meper I, 118 ff. 
”) Keller ©. 264. 270 ff. 
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Schluſſe des Jahres, am 24. Dezember, gelang dem Dichter die 
ergreifende Umdichtung eines Volksliedes, der Wirthin Töchter— 
lein. Den 26. entwarf er das proſaiſche Trauerſpiel Benno in 
drei Auftritten, die er am folgenden Tage ausführte. 

In der zweiten Hälfte des Januar 1810 und dem Anfange bes 
folgenden Monats fand ſich Uhland wieder ſehr dichteriſch geftimmt, 
wenn er auch Die Anregung neuer Lebensanfchanungen jehr ver- 
mißte, welche den in die Ferne gezogenen Freunden jo reichlich 
zu Theil wurde; meinte er ja, dem jungen Dichter fei das Um- 
treiben in ber Fremde das Vortheilhafteſte. Doch fer diefe Zeit 
feinem „Treiben in der Poeterei“ nicht unnüß geivefen, ſchrieb er, 
wenigftens habe er etwas geläufiger Die Feder führen lernen; außer 
vielen Heinen lyriſchen Gedichten habe er auch kleinere dramatiſche 
Sachen verſucht, jo ein einaktiges proſaiſches Trauerfpiel Benno 
in zwei Tagen gemacht, und fein auf drei Akte berechnetes Drama 
Zamlan und Iannet bis zur zweiten Szene des erften Altes 
gebracht. Wann die erſte Szene des zweiten Altes gebichtet fei, 
wiffen wir nicht. In der zweiten Hälfte des Ianuar fchrieb er 
außer den drei Diftihen an Apollo den Schmetterling, 
die Ruinen und die Rofen das ſchöne Epigramm auf Tells 
Blatte, Die er vor vier Jahren geſehen hatte und die friichen, balladen- 
artigen Gedichte ver Räuber und das Schifflein. Bon der 
ſchottiſchen Ballade Der eiferfüchtige König in Herbers Volks⸗ 
liedern hatte er, wie er ſchon am 21. meldet, eine leichte drama⸗ 
tiihe Skizze gemacht. Die Idee follte fein „Aufldfung des Helden 
mit feiner Gefchichte in Poeſie, in Sage, gerade in die zu Grunde 
liegende Ballade”. Auf den 1. Februar fällt das Märznacht 
genannte Diftichon, in welchem ſich die freudige Gewißheit aus- 
Ipricht, Daß Sturm und Fluth auf den nahen Frühling deuten; 
zwei Tage jpäter außer dem unbebeutenden Diftihon Begräbniß 
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und dem muſikaliſch ſehr glücklichen Sängers Vorüberziehen 
die treffliche ſchauervolle Ballade Die Rache. Jetzt aber ver- 
ſtummte die Dichtung bis ihm am 16. und 17. Mär; in ber 
Ipanifhen Romanze und ganz in fpanifhem Ton der caftilifche 
Ritter gelang, der in Kleine Lieder zerfällt. Hier haben wir bie 
gewöhnliche Form der ſpaniſchen Romanze, daß die geraden Verſe 
männlich, Die ungeraben weiblih auslauten. Das Umgekehrte war 
im Sieger (S. 32) der Fall. 

Am 1. April konnte Uhland endlich feine Differtation abgeben, 
die ihn jo ſehr beläftigt hatte, zwei Tage ſpäter fand die Promo⸗ 
tion ftatt, und fo ftand feiner Tängft erfehnten Reife nach Paris, 
wo er nach des Vaters Wunſch das franzöftiche Hecht und Rechts⸗ 
verfahren näher kennen lernen jollte, während ihn felbft feit ange 
die reihen Schäte der großen Bibliothek anlodten, fein weiteres 
Hinderniß mehr entgegen. Am 10. Mai erwiederte er von Karls- 
ruhe aus, wo er den alemannifchen Dichter Hebel kennen gelernt 
hatte, die freundliche Einladung des romantischen Dichters de la 
Motte Fouqué, an der Zeitihrift Pantheon Theil zu nehmen, 
mit der Sendung einiger, von ihm felbft befonbers bevorzugten 
Gedichte, der Ballade das Schifflein und zweier ältern Lieder, 
jeliger Tod (1807) und des Hirten Winterlieb (1809), 
auch wohl mehrerer andern, aus denen er auswählen möge; nıtr die 
genannten erſchienen fpäter im Pantheon. „Das Schidfal hat 
mir vielleicht meinen Platz beffer angewieſen, als ich e8 ſelbſt gethan 
hätte”, äußerte er dabei. „Als ich vor einiger Zeit eine Sammlung 
meiner Lieder herausgeben wollte, fand ich Leinen Verleger; Dagegen 
fand ich in Journalen u. dgl. freundliche Aufnahme, und ſcheine jo 
beftimmt zu fein, nicht als einzelne Stimme vorzutreten, fondern 
nur in den Chor des deutſchen Gefanges einzuftimmen. Dennoch 
wünſchte ich mir durch die Einrüdung meiner Gedichte ins Ban- 
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theon nicht die Befugniß zu benehmen, nach einiger Zeit eine 
Sammlung herauszugeben.” In Paris wurden Goethe und Shale: 
ſpeare gelefen, mit Immanuel Bekker fpanifche Dramen, ja auch, 
obgleich ihm die Sprache noch fremd war, Camoens. Indeſſen 
ruhte auch die eigene Dichtung nicht ganz. Am 11. Juli Dichtete 
er in ber jpanifhen Romanzenform den nähtlihen Ritter, jech- 
zehn Tage jpäter die tiefergreifende Ballade ver Roſenkranz. Als 
im Herbfte die Bibliothek wieder geöffnet: wurde, nahmen die alt- 
franzöfiihen Dichtungen faſt alle feine Zeit in Anſpruch. Nach 
einem franzöfifchen, wie es feheint, von Chamiffo überlaffenen Volks⸗ 
liede*) überfeßte er am 26. September Die Königstochter, 
wobei er fich der Freiheiten des deutfchen Volksliedes bediente (lan, 
ban für laſſen, haben und freiere Wortftellung). Derfelbe Monat 
hatte vorher ſchon Die hübſche, den echten Vollston anſtimmende Bal- 
lade das Reh, das Diftihon Amors Pfeil unb das reimlofe 
Gedicht Schidfal gebradt. Am 4. Oltober entfland das Lieb das 
Ständchen, der erfte der Sterbeflänge, wo das fterbenbe 
Mädchen Engelsftimmen zu vernehmen glaubt. Den 13. Nachts 
um 10 Uhr dichtete Uhland im Palais royal die Ballade Graf Eber- 
hards Weißdorn in Strophen von vreifüßigen Samben. Daß fle 
als Prolog zu feiner Bearbeitung altfranzöfifcher Gedichte beftimmt 
geweſen **), wäre nur dann benkbar, wenn fie einen andern Schluß 
gehabt, worin der Dichter angebeutet, er babe den in Paris ge- 
pflücdten Zweig mitgebracht und auf deutihen Boden verpflanzt. 
Auf den 19. und 21. fällt die Ueberſetzung zweier Abentener bes 
Grafen Richard Ohnefurcht***), auf den 22. die der Legende 


*) Bol. P. Eichholtz Uhlands franzöſiſche Balladen auf ihre Quellen zurück⸗ 
geführt (1874) ©. 12. *) Bol. Mayer I, 175. 
”), Bol. Uhlands Schriften zur Gefchichte ber Dichtung und Sage VII, 662- 
VIII, 180 ff. Eichholtz, S. 13 ff. 
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von der Kirche St. Michael vom Berge nach der altfranzöftichen 
Reimchronik von Richard Wace Le Romande Rou et des 
ducs des Normandie, beide in vierfüßigen männlich oder 
weiblich auslautenden gereimten Jamben. Sieben Tage ſpäter be⸗ 
richtet er Fouqué, unter den altfranzöfifchen Dichtungen, mit denen 
er ſich jetst am liebſten bejchäftige, habe er „eine Reihe normännifcher 
Kunden“ von eigenthlämlicher Trefflichkeit aufgefunden und bereits 
einige Überfeßt, eine, bie er al8 Volksroman getroffen, in Balladen- 
form zu bearbeiten begonnen, und er wäünfchte überhaupt eine 
Sammlung von Ueberjetungen und Bearbeitungen altfranzöfildher 
Dichtungen zufammenzubringen; denu die durch unangemefjene 
Meitichweifigkeit entftellten wolle er, von der ſchlechten Einkleidung 
befreit, in einem Gewande geben, in welchem fie fich frei beiwegen 
Unnten. Bon einer größern Dichtung, Wilhelm von Eng- 
land, die Achnlichleit mit dem Octavianus hatte, aber in ori: 
ginellem Geifte aufgefaßt fei, rein poetiih, kindlich phantaſtiſch, 
wünſchte er fehr eine Abfchrift mitzubringen, um fie Überfegen zu 
fünnen. Ob anbere feine Begeifterung für Diefe Gedichte theilen 
würden, wifle er nicht, ja er felbft werbe zumeilen irre, wenn er 
jo die fchlichten Worte ftundenlang abjchreibe, aber wenn ihm Dann 
die Dichtung unter die Bäume und in den Mondichein nachwandle, 
wie ein feinen Grabftein verlaffender Geift, dann könne er nicht 
glauben, daß es nur jelbftflichtiges Wohlgefallen an eigenem Treiben 
jet, was ihn jo mächtig überſtröme, fo fein eigenes Dichten ver⸗ 
Ihlungen habe. Bon eigenen Gedichten brachte das Spätjahr nur 
zwei, beide in bem jeiner Dichtung meift günftigen November, Die 
frei nah dem genannten Roman von Wace gebilbete Ballade Die 
Jagd von Wincheſter, und das durch einen Traum vweranlafte 
Sonett Todesgefühl. Freund Kerner hatte unterbeflen den Ge⸗ 
danken an einen ſchon im nächſten März ericheinenden ſchwäbiſchen 
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Muſenalmanach auf das zweitfolgende Jahr gefaßt, bei dem er aud 
- auf Uhland und deſſen Verwendung rechnete. Als letzterer am 19. 
Dezember Fouqué zu Beiträgen aufforberte, bemerkte er: „Es ift 
gewöhnlich, daß die Erftlinge junger Dichter unbemerkt bleiben, wie 
überhaupt die gebilvete Welt jo manche Erſcheinung des Morgens 
verichläft, oder daß fie mit Kälte aufgenommen werden, indem man 
rügt, was ihnen an künſtleriſcher Sicherheit abgeht, und unbeachtet 
läßt Die jugendliche Friſche, die Reinheit, die Heilig- 
feit des Gefühle, die nur wenigen Jahren oder gar Monden 
der Jugend eigen ift, ähnlich der erften zarten Früblingsgrüne der 
Wälder.” Er jelbft beihäftige fi in Paris mehr mit der Poefte 
der alten guten Zeit. Die altfranzöfifche Poefte fei herrlich, wenn 
man, was ihm leider zu ſpät gelungen, zu ihrem eigentlichen Kerne 
bringe, der Heldenpoefie, die bald nur in einzelnen, aber mächtigen 
Kunden ericheine, bald fih zum wahren Epos gebildet habe. Eine - 
Reihe normannifcher Kunden babe er zuſammen gebracht, jeßt fei 
er mit den fränfiihen, von Karl dem Großen, jeinen Bairs 
und ihren Geſchlechtern beichäftigt, die einen wahrhaft epiſchen Cy⸗ 
clus bildeten, den er aber, weil es ihm an Zeit fehle, nicht ganz 
umfafjen könne. Doch auch feine eigene Balladendichtung verftummte 
nicht völlig. In den Anfang des Jahres 1811 fallen die den echten 
Volkston treffende Ballade der Ring und die in ganz eigenthiim- 
licher Weife mit des Sängers Liebesglüd endende bie drei 
Schlöffer, leßtere in demjelben Bersmaße wie die Bearbeitungen 
altfranzöſiſcher Dichtungen, nur daß alle Berje weiblich auslauten. 
| Am 25. Ianuar verließ der deutſche Dichter Paris, wo er Cha- 
miffo Tennen gelernt, auch Varnhagen wiebergejeben hatte. In 
Tübingen, wohin er am 14, Februar zurückkehrte, ftellte fich jogleich 
der dichterifche Trieb wieder ein, worauf der Wunſch, zu Kerners 
Muſenalmanach einiges Neue zu liefern, mit einwirkte. Am 21. 
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begann er die deutſche, der franzöftihen von Richard Ohnefurcht 
ähnliche Geichichte vom Junker Rechberg in einer am Ende launig 
gewenbeten Ballade zu bearbeiten, Die er freilich erft am 2. März 
abſchloß. Inzwiſchen hatte er aus der altfranzöftichen Dichtung Ro - 
man de Viane, ein größeres Stüd, die Unterredung Aldas mit 
Roland bei der Belagerung ‚der Stadt, bearbeitet, und zwar in 
einer eigenen, bem zu Grunde liegenden Gedichte nachgebildeten 
Keimart.*) Mit dem Aufſatze Über das altfranzöfifhe Epos, zu 
dem diefe und bie weitern Meberjegungen aus dem Heldengedichte 
von Biane gehörten, konnte er nicht zum Abjchluffe fommen. Den 
1. März dichtete er das Die Sehnſucht nach dem Wiederfehen ber 
Geliebten launig bezeicgnende Sonett Vorſchlag. Am 10, April 
fohrieb er die Ballade Harald uud um dieſelbe Zeit ven Gelang 
ber Elfen um das zu ihrem Tanze zu raubende Mädchen; beide, für 
das unvollendete Drama Tamlan beftimmt, zeigen die große 
Leichtigkeit, welche Uhland in dieſer Dichtart fi) erworben. Das 
anmutbhige Theelied wurde am 15. durch Frau Prof. Schrader 
veranlaßt. Drei Tage ſpäter fchrieb er an Fouques Freund ben 
Romantiker Graf von Löben, der fich ale Dichter unter dem Namen 
Iſidorus Orientalis befannt gemacht hatte: „Mein Streben geht 
dahin, mich immer fefter in urſprünglich deutſche Art und Kunft 
einzuwurzeln, der wir leider jo lange entfremdet waren. — Mir 
fam es dieſem nach zu, in Bild, Form und Wort mich der größten 
Einfachheit zu befleißigen, jollte fie mir auch den Vorwurf ber 
Trockenheit zuziehen, die einheimijchen Weiſen zu gebrauchen, vater- 


*) Vgl. Uhlands Schriften IV, 343 fe Die weitern Proben ftehen bafelbft 
©. 373 — 406. In greößern oder Heinern Abfchnitten afjoniren alle (ſämmtlich 
vierfüßige jambifche) Verſe zufammen, ver Reim bildet eine feltene Ausnahme; an 
ben Schluß jedes Abſchnitts tritt ein breifüßiger weiblich auslautender Vers, der 
weber afjonirt noch rveimt. 
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ländiſcher Natur und Sitte anzuhängen, mir unſere ältere PBoefie, 
und zwar unter dieſer wieber die wahrbaft deutiche, zum Vorbild 
zu nehmen. — Phantafie ift das Element der ſpaniſchen Poefte, 
Gemüth das der deutichen. — Das Gemüth aber liebt die un⸗ 
mittelbarften Laute und weiß das einfachfte Wort zu beleben. — 
Es ift ein treffliches altes Sprüchwort: „Schliht Wort und gut 
Gemüth ift das echte deutſche Lied.” — Die ſüdlichen Sprachen 
find etwas für fich, ein ſchöner Klang; Die Dentiche eriftirt nur durch 
den inwohnenden Geif. Darum eriflirt 3.3. ein deutſches Sonett 
bloß durch diejenigen Gegenfäte, Aufgaben und Auflöfungen, welche 
Die innere Form des Sonetts ausmachen, und unfer Sonett ifl 
mehr maleriſch als muſikaliſch. Hierdurch hört das einfache Sonett 
zugleich auf, ein leichtes Spiel zu fein, e8 wird zum beionnenften 
Kunftwert. Ohnedies find die mechaniſchen Schwierigkeiten bei uns 
unleugbar. Zwang aber und Seltjamtleit in einzelnen Wendungen 
heben wieder die Harmonie des ganzen Gedichtes auf, und fo ent- 
ziehen fich jene Gedichte bei uns dem allgemeinen Gebraud; im 
Süden find fie Blumen, bei uns Juwelen.“ Am 29. und 30. ver- 
ſuchte er ſich wieder in diefer Form und fehrieb, durch den Früh- 
fing angeregt, die Liebesfonette dder Frühling und die theure 
Stelle. Gleichzeitig ſcheint das von den Gedichten ausgeichloffene 
Sonett Madonna della Sedia; er hatte Raphaels herrliches 
Gemälde in Paris gefehen.*) Auch eine neue Szene der Fran- 
cesca gelang ihm und am 8. April bie freilich nicht bedeutenden 
ſechs in beſonderer Berichlingung reimenden Berfe Lob des Früh— 
lings (Frühlingslieder 5), aber die Iyrijhe Stimmung war bald 
wieder gewichen. Bereit am 5. fehreibt er an Mayer, er jet ziem- 
ih verſtimmt und fühle fi jo recht wieder in die alte Bangigteit 
— — > 


*) Mayer I, 177. Kaum bürfte das Sonett in Paris entjtanben fein. 
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(wie vor der pariſer Neije) verftrickt, beſonders durch feine erfte ju- 
ridiſche Arbeit, Die ihm tauſend Skrupel made. Aber „gewaltiam 
und inſtinktmäßig“ Drang zuweilen unter ben ganz fremdartigen 
Beſchäftigungen die Poefie hervor. So verfiel er ſchon damals auf 
das Märchen von Dornröschen. An Kerners Mufenalmanad, 
für den er, Mayer und deſſen gleichfalls dichterifch begabter Bruder 
Auguft einzelne Abtbeilungen abjchrieben, nahm er eifrigen Antheil. 
Um biefe Zeit fam ihm von der Hagens Ausgabe des Helben- 
buches zu, Das er verichlang; „die äußerſte Objektivität und der 
durchgängige treue beutide Sinn’ zogen ihn bejonders an. 

Erft nach der Mitte Juni regte ſich wieder feine eigene Iyrijche 
Stimmung. Dem 19. gehört das wehmüthige Lieb das Thal 
an. Auch Überfette er um dieje Zeit, wie er am 3. Suli an Meyer 
Ichreibt, ein franzöfifches und ein [panijches, aus zwei Romanzen 
beftebendes Gedicht. Beſonders ergiebig war der Juli. Am 5. 
dichtete er die Romanze Sankt Georgs Ritter, in welcher 
nur der erfte Theil nach einer ſpaniſchen Sage gebildet ift. Hier kam 
wieder Die ſpaniſche Romanzenform zur Anwendung, in abwechjelnd 
weiblih und männlich. auslautenden Berjen (die ungeraden find 
reimlos, Die geraben afloniren auf a), am 7. das düſtere Lied Nacht⸗ 
reife (das fünfte der Wanderlieder). Höchſt bebeutend warb 
das am 12. nad) der ihm lange vorjchwebenden Sage vom Dornröschen 
begonnene Märchen, eine allegoriiche Darftellung des Wieberer- 
ftehens der deutſchen Dichtung, das er aber erft einen vollen Monat 
fpäter vollenden konnte. Vom 18. Auguft an folgten wieder vier lieder- 
reiche Wochen, welche das zweite und fiebente der Wanpderlieder, 
bie jeh8 Sonette Bermähtniß, bie zwo Jungfrauen, der 
Blumenftrauß, Betrarca, Entfhuldigung un Schluß» 
fonett, in denen Uhland diefe Klangform zum Ausdruck eines finnigen 
Gedantenfpieles zu verwenden fuchte, und die Krone von allen, die 
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berrlihe Romanze Roland Schildträger, im Versmaße ber 
Balladen vom treuen Walther (S. 11), brachte. 

Unterdeſſen war nicht allein der poetiſche Almanach für 
das Jahr 1812. Beforgt von Jufinus Kerner erfchienen, 
jondern auch die Freunde bereits mit der Sammlung eines neuen 
beichäftigt. Er brachte von Uhland unter deffen vollem Namen 
27 Gedichte, von denen die Ballade Der verlorene Jäger*) nicht 
in die Gedihtfammlung überging, und die vier altfranzöftichen Ge- 
bichte, Dann unter dem Namen Volkers, des Sängers in den Nibe- 
lungen, 7 Balladen und Xiebeslieder, nebft dem bramatifchen An- 
fange Schildeis, endlich, —d unterzeichnet, Die Legende Caſilda 
aus einer ſpaniſchen Erzählung und Sankt Ildefons aus dem 
König Wamba des Lope des Bega, beide fpäter nicht aufgenom- 
men. Auch Kerner, Köftlin, Barnhagen, Fouqus, Hebel u. a. hatten 
ſchöne Beiträge beigefteuert, fo daß Die ſchwäbiſchen Dichter fich ihres 
Muſenalmanachs wahrhaft freuen durften. Sonderbar war die Ein- 
tbeilung in die Abtheilungen: „Blumen. NRomanzen. Yahres- und 
Tageszeiten. Wanderung, Jagd, Krieg. Wehmuth und Liebe. Ge- 
fang. Sonette und Diftihen. Lieder von Helmina (von Chezy). 
Gedichte von Fr. Kölle. Altfranzöſiſche Gedichte, überſetzt von 
L. Uhland. Dramatifche Dichtungen.” Der verdiente Beifall fehlte 
diefem ſchwäbiſchen Muſenalmanach nicht. In dem weimarer „Sonrnal 
des Lurus und der Moden’ warb bie Gabe dieſer vierundzwanzig 
größtentheils jüngern Dichter und Dichterinnen freundlich begrüßt. 
Sei auch einiges zu tändelnd, im Ganzen wehe in Dielen Gebichten 
ein kräftiger, freudiger Geift, und ſei zu wünſchen, daß bie beiden 
ftreitenden Parteien auf unſerm verwildernden Parnaß diejen Muſen⸗ 
almanach als ein Wort des Friedens annehmen möchten, wenn auch 


®) Mayer I, 205 fe 
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manches zu ſehr der romantiihen Schule anzugehören ſcheine. Vor⸗ 
zügliche Gedichte hätten Hebel, Konz, Uhland und Amalia (Weije) 
geliefert, mehrere andere nicht unbelannte und neue Dichter manches 
Schöne. 

Fühlte ſich auch der junge Dichter im Spätjahre jehr werein- 
famt, jo verftummte feine Dichtung doch nit. Aus dem Oktober 
ift uns ein Gedicht auf ein Thal bei Heilbronn befannt geworben, 
das er vor kurzem mit jungen Freunden befucht hatte.*) Der No- 
vember brachte vier neue Wanderlieder, das luſtige Lied vom weißen 
Hirſch, die das Schwinden aller Freuden ber Erde in einem der 
deutihen Sage entnommenen Bilde vorausichauende Ballade Traum 
in dem Versmaße bes guten Kameraden und das Sonett auf 
Kerners neuefte Lieder; doch Hagte er, es fehle feinem Dichten jet 
der Zufammenhang, die beftimmte Richtung, ein herrſchendes Prinzip, 
was ihm bejonders im Gegenjab zu ben letzten Liedern Kerners anffalle, 
in denen Wald und Waldleben die Einheit bildeten. Advokaten⸗ 
geichäfte zerftrenten und werftimmten ihn. Im Dezember wurde er 
durch Leſſings Beichreibung des Klofterse Hirichau zu zwei Stro- 
phen veranlaßt**), denen eine Bejchreibung des Klofters vorhergehn 
follte. 

Der Anfang des einen Umſchwung der Weltgejchiähte in feinem 
Schoße tragenden Jahres 1812 mar für Uhlands Dichtung ergiebig. 
Bom 1. bis zum 9. Januar entftanden außer einem längern Trint- 
liede und einem unbebentenden Zimmerjpruce, die beibe wohl 
äußerer Beranlaffung ihren Urſprung verdanken, zwei jchöne Bal- 
laden, Siegfrieds Schwert und die auf eigener Dichtung be- 
ruhende, an die frühere Wallfahrt skirche anfnüpfende, ven Drang 
—_—— 


*) Bgl Mayer I, 194. 
“) Bol Notter 116 f. 
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einer nach höherer Beruhigung fich ſehnenden Seele jo innig. er- 
faffende und darftellende verlorene Kirche. Auch jetzt wieder 
hatte er feine Gedichte vergeblich zum Berlag angeboten. Kerner 
meinte freilich, es fei noch zu früh mit einer felbftändigen Samm⸗ 
lung bervorzutreten, während Varnhagen eine ſolche gerade an ber 
Zeit zu fein fohien. Freund Bekker wollte gar von allen feinen 
Liedern, Balladen und Sonetten nichts wifjen, ſondern drang auf 
bie Bollendung feiner Bearbeitungen und Ueberſetzungen altfran- 
zöfiicher Gedichte. Ende Januar rang fi wieder eine neue bor- 
trefflihe Ballade, König Karls Meerfahrt, aus der Seele des 
Dichters; gleich darauf fang er die leichten Rebenblüte über— 
Ichriebenen Bere, die fih im Nachlaſſe fanden, dichtete auch Die ſechs 
die Sehnfucht nach Beruhigung ausfprechenben Strophen Ruhethal, 
in einer eigenthümlichen bezeichnenden Reimform, da der erfle und 
lette Vers reimen, die Übrigen paarweife. Es waren damals traurige 
Tage; der Ausmarſch der würtembergijchen, von Napoleon gegen 
Rußland beorderten Regimenter fand bevor und befilmmerte jedes 
beutichgefinnte Herz, Das auch feinen treuen Freund in den traurigen 
Kampf ziehen jehn mußte, wie e8 bei Uhland der Fall war; war 
ja ſelbſt der dichteriich begabte Auguft Mayer durch königliche Will- 
für zum Dienfle gepreßt worden. An Freund Kerner, der damals 
in büftere Schwermuth verjunfen war, fehrieb er: „Glaube ja nicht, 
daß du allein der Traurige bift und daß jene Schmerzen bir allein 
gehören. Welches edle Gemüth kennt fie nit? Es ift die himm⸗ 
liche Flamme, die ihr irdiſches Leben zu Aſche gebrannt bat, ängft- 
lich nach Brennftoff umberfladert und ihn aus den Höhen jaugen 
will. — Nein, laß uns nit fierben! Wenn uns fein Handeln 
vergönnt ift, jo laß uns leiden und Dichten!“ 

Der Beginn des Frühlings erwedte auch Uhlands dichteriſche 
Stimmung. Gerade am 21. März erfchollen fein dem Liebchen gelten» 
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bes Jägerlied und bie gemüthlichen Lenzllänge Frühlings— 
rube, Frühlingsahnung und Frühlingsglaube. Auf den 
folgenden Tag fällt die in altbeutjcher Weile gedichtete Ballade Jung - 
frau Sieglinde, in welder die Bersform, daß auf vier abwech⸗ 
ſelnde Reimverſe brei unmittelbar auf einander reimende folgen, be⸗ 
zeichnend ift, da gewöhnlich ber fiebente Bers auf den vierten reimt 
ober reimlos ifl. In den drei weiblichen Reimen Hingt die Strophe 
weich ohne bindenden Schluß aus. Daun aber rubte Die Dichtung 
wieder bis zum Mai. Nachdem er am 12. endlich den Auffats über 
das altfranzöſiſche Epos nebft den Proben abgeſandt hatte, Dichtete 
er am 17. das nicht recht fließende Sonett an den Unfichtbaren, 
zwei Tage fpäter das fehr gelungene launige Frühlingskritik, das 
nur nicht an den Schluß der Frühlingslieder alg Frühlings- 
lied des Rezenjenten hätte gefetst werben follen. Gleichzeitig 
ift auch die launige Gloffe auf vier tiedifche Berje Der Rezenſent, 
wohl Uhlands erfter Verſuch in diefer Dichtform. Am 24. fang er 
aus voller Seele das herrliche Lied freie Kunft, in weldem ſich 
jeine innerfte Ueberzengung, daß die Dichtergabe nicht auf wenige 
beſchränkt und fie bejonders der frifchen Jugend eigen fei, innig ergoß. 
Reich und prächtig floß der Strom ber Balladendichtung im Juni, 
wo er durch feine Beſchäftigung mit der Gefchichte der provenzafifchen 
Dichtkunſt getrieben wurde, die tiefe und jchmerzliche Liebe der Sänger 
in ernften Bildern zu ſchildern. Den Eingang der Sängerliebe 
dichtete er am 12.5 konnte er auch den am folgenden Tage begon- 
nenen Rudello nicht zu Ende führen, jo gelangen ibm Dagegen am 
14. das Lieb vom galicifhen Sänger Don Maffias, und am 14. 
vollendete er die Feier der ihm lang im Herzen lebenden Treue des 
Caftellans von Eoucy. In den Juni fällt das Heine gefühl- 
volle Lied an einem beitern Morgen nad langer Regenzeit. Er 
hatte unterbeffen mit feinen Freunde Schwab einen neuen Muſen⸗ 


1812. 49 


almanach zufammengeftellt und abgejchrieben, der bei rau Campe 
in Hamburg erfcheinen follte. An Fouqu Hatte er ſchon vorher 
mehrere Gedichte, unter ihnen auch Sonette, geihidt, in deſſen 
Mufen nur Siegfrieds Schwert, das traurige Turnei 
und der Traum erichienen, dann and der Aufſatz über das alt- 
franzöfliche Epos nebft den Proben. Die nach 1843 ausgeſchloſſene 
Ballade Das traurige Turnei ift eine etwas jeltiame Dichtung 
in gewöhnlichen wierverfigen jambijchen Strophen (fle beginnt: „Es 
ritten fieben Ritter frei“), wo bie Nitter die Tochter des Könige, 
ber zu Ehren das Turnier gehalten werben fol, „vie holde Adelheid‘, 
tobt finden. Drei Ritter, Degenwertb, Walter und Adelbert, werden 
rebend eingeführt. Der letztere fett es durch, daß fie um den Roſen⸗ 
franz bes Hauptes der Geliebten und ihren Ring kämpfen. Die 
übrigen ſechs fallen, er felbft ift auch werwunbet, bat aber noch jo 
viel Kraft, daß er den Roſenkranz und den Ring fih nehmen Tann, 
woranf er zur Erde fällt „bleich und tobt, jo bleich wie feine Holde“. 
Der König läßt die Gefallenen alle begraben, „Herrn Adelbert mit 
feiner Adelheide“, worauf die Ballade ſchließt: 
Die Megen zufammen in Fühler Erb, 
Ein Stein bebedlet beide. 

Unfern Dichter. drückte damals außer den traurigen Zeitverhält- 
niſſen feine eigene betrübte Lage. Am 10. September ſchrieb er an 
Mayer: „Mein Gefuh um eine Prokuratur bei dem biefigen Tri⸗ 
bnnal ift allergmäbigft abgefchlagen worden. Ich habe daher auch 
feine Ausficht, hier eine ordentliche Praxis zu bekommen. Gebichtet 
habe ich Schon Yange nichts mehr.” Erſt Ende November kehrte der 
dichteriſche Trieb zurück; er fehrieb am 30. die Taunige Romanze 
vom Heinen Däumling, in dem SHelbentone der ſpaniſchen 
Romanze, Darauf am 10. und 12. Dezember den herrlichen Taillefer 
nad der normännifchen Chronik von Wace in Strophen aus vier 

Dünger, Uhlands Balladen. 4 
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unmittelbar auf einander reimenden fünffüßigen jambiſchen Verſen 
mit häufiger Anwendung des Anapäftes. 

Am 16. Dezember fiebelte er, da er feine juriftiiche Thätigkeit 
durch die Verweigerung ber Profuratur gehemmt ſah, als zweiter 
Sekretär im Yuftizminifterium mit ſicherer Ausficht auf baldige Be⸗ 
foldung nad) Stuttgart über, wie wehe es ihm auch that, durch ben 
jeine meifte und befte Zeit in Anſpruch nehmenden Dienft der Dicht: 
funft und dem gründlichen Stubium der alten Poefie entzogen zu 
werben. Mochte er auch tief den Berluft jo mancher Würtemberger 
und anderer Deutihen, die Napoleon nah Rußland hatten folgen 
müſſen, empfinden (fein Freund Harprecht hatte ein Bein verloren, 
von Auguft Mayer hörte man nichts), zu einer vaterländiichen Be⸗ 
geifterung konnte er fich nicht aufjchwingen, da der König von Würtem- 
berg an Napoleon fefthielt. Am 20. Januar 18613 fhrieb er an 
Mayer, gevichtet habe er in Stuttgart noch nichts, Doch werde ihm 
die Poefte in diejer äußern Abgeſchiedenheit von ihr gewillermaßen 
innerlich Harer und lebendiger, wie e8 oft bei entfernten Freunden 
der Fall fei. Aber neun Tage jpäter begann er die Stangen Ge- 
jang und Krieg (das erfte der beiden jetzt fo bezeichneten Lieber), 
die er freilich exrfi am 3. Februar vollenden fonnte. Diejer Herzens⸗ 
erguß des Gefühles, daß anch im bald wiederkehrenden Frühlinge 
troß des fürchterlich drohenden Krieges die friiche Lieberdichtung 
nicht verfiummen dürfe, war eigentlich zum Vorworte des neuen 
Muſenalmanachs beflimmt, der jeßt, da die Verlegerin der Kriegs⸗ 
zeiten wegen den Drud abgelehnt hatte, unter vem Namen deut⸗ 
her Gedichte Frühling in Tübingen ericheinen ſollte. In der 
Zwiſchenzeit, am 30. Januar, dichtete er das Eonett Geiftesleben, 
das er dem aus dem Grabe zur Geliebten eilenden Liebenden, den man 
von ihr verbannt hatte, in den Mund legt. Preußens begeifterte 
Erhebung zum Freibeitsfampf und Kutufows Aufruf aller deutichen 
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Stämme zur Belampfung des Welteroberers konnte in Uhlands ge⸗ 
drüdter Seele nur ferne Hoffnungen erregen, denen er feinen Dich» 
terifchen Ausdruck zu geben vermochte; blieb ja fein König, der fich 
feiner Stände frevelhaft entledigt hatte, auf der Seite des Gegners, und 
je blutiger die Enticheidbung ward, um jo mehr Opfer von Würtem- 
bergs edlen Söhnen forderte der Deutiche gegen Deutiche treibende 
Krieg. Am 24. April ſchrieb er an Mayer, er fühle fih einjam, da 
er von feinen ftuttgarter Freunden abgefchloffen fei; denn der Bor- 
ſchlag feiner Aufnahme in das größtentheils aus frühern Univerfitäts- 
brüdern beftehende Schattenkränzchen fer nicht durchgegangen. Dieſes 
verſammelte fih in dem auf dem Marktplatz ausmündenden in der 
äußerft ſchmalen Bandgafje gelegenen alterthümlichen Gafthofe zum 
Schatten. Der Grund zur Ausfchließung lag wohl darin, daß man 
Uhland nicht für deutjchgefinnt hielt, einzelne gar in dem Beamten 
einen Berräther filrchteten; denn daß die Mitglieder von begeifterter 
Liebe zum deutichen Baterlande erfüllt waren und für deſſen Befrei- 
ung ſchwärmten, ergibt ſich aus einem fpätern von heiterm Brüder⸗ 
finne durchwehten Gedichte Uhlands auf das Schattenkränzchen, wo 
es heißt: 

Wie träumten wir fo gerne 

Vom beilgen Rettungsftreit, 

Vom nahen Treiheitziterne, 

Bon einer goldnen Zeit.*) 


Auch das Theater zog ihn damals nicht an. „Manchen Abend 
bin ih einfam im Wirthshauſe“, fehreibt er, „und unterhalte mic) 


*) Sonberbar ſetzt Notter (S. 149) das Gedicht eben biefer Stelle wegen 
vor die Schlacht bei Leipzig, da fie doch nur auf die vergangene Zeit geht. Eine 
Zeitbeftimmung für biejes Lied läßt fich eben fo wenig geben als für das Tuftige 
Gedicht, welches Uhland als Schattenwirtb an Schotts Geburtstag (den 30. April) 
ſprach (Notter ©. 148 f.). Früheſtens könnte dies 1814 fallen. 
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mit dem Hunde des Wirths. Gedichtet, nämlich entworfen, babe 
ich bier mehreres, aber zur Ausführung komme ich fo wenig ale zum 
Briefſchreiben.“ Er legte dem Freunde das beabfichtigte Vorwort 
zum Almanach bei. „Diele Verſe paflen aber nicht mehr für den 
jeigen Krieg“, bemerkte er; „auch fol das Buch einen andern Titel 
befommen. Die Zeitumftände jchieben feine Ericheinung immer 
weiter hinaus.” Bon den gewaltigen Kämpfen der Zeit fein Wort! 
Der Almanach erſchien endlich doch während des blaswiter Waffen- 
ftillftandes, nachdem er bie Cenſur Überftanden hatte, als deutſcher 
Dihterwald von Yuftinus Kerner, Friedrih Baron 
be la Motte Fouqué, Ludwig Uhland und andern. Er 
brachte 22 mit freie Kunft beginnende, mitdem Märchen endende 
Gedichte unter Uhlands Namen, vier Volker unterzeichnet (Zim- 
merſpruch, Trinklied, der Wirthin Töhterlein und 
Harald), ebenjo viel (Maikllage, das Thal, des Dichters 
Abendgang und Theelied) mit der Chiffre —d. Spindel- 
mann der Rezenfent erfchien mit wier Liedern, von denen zwei 
Kerner angehören, von Uhland Frühlingskritik (fpäter Früh⸗ 
Lingslied des Rezenſenten) und die Öloffe ver Rezenſent. 
Als er am 23. Mai vom Begräbniß feines Oheims des Pfarrers Hofer 
in Schmiden bei Kannftadt zurückkehrte, dichtete er die anmuthig das 
Gefühl des Werthes des Hingeſchiedenen bezeichnenden Berfe auf 
den Tod eines Landgeiftlihen, die er feiner Mutter erft im 
Oktober mit der Bemerkung jandte, er habe ſeitdem feinen Vers mehr 
gemadt; kämen ihm auch manchmal Ipeen zu Gedichten, jo habe 
er doch weder Zeit noch Ruhe zur Ausführung. Sein Leben hatte 
ſich unterbeffen Dadurch freundlicher geftaltet, daß er in Das Schatten- 
fränzchen aufgenommen worden war, wo das Gefühl für Deutſch⸗ 
lands Befreiung mächtig angefacht wurde. 

Nah dem großen Böllerfiege war der König von Würtemberg 
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freilich am 2. November dem Bunde gegen Napoleon beigetreten, 
aber im Herzen blieb er dem Feinde Deutfchlands zugethan, und fo 
erflärte er ſich auch gegen Die Bildung einer Landwehr. Im eine 
ſolche einzutreten, ſchrieb Uhland am Ende des Jahres feiner um 
ihn beforgten Mutter, würbe eine wahre Beruhigung für jein ganzes 
fünftiges Leben fein; babe fie felbft ja im Gefühl bes bisherigen 
ſchmählichen Zuftandes von Würtemberg geäußert, fie wlirde, wenn 
e8 auf bie Befreiung ankäme, ihren Sohn nicht zurüdhalten. Vor 
ber Hand fei zu erwarten, was der Himmel füge; die Fortfchritte 
ber Berbündeten und die fonftigen Nachrichten aus Frankreich machten 
jogar einen baldigen Frieden nicht unwahrſcheinlich. Erſt als Die 
fiegreichen Heere über den Rhein gingen, lehrte die lyriſche Stim- 
mung bei Uhland zurüd. Am 9. Sanuar entftand die etwas lofe 
ſchließende, heitere, lebhaft bewegte Ballade Graf Eberftein, in 
weicher die ganz eigenthümliche Theilung des dritten auf den vier- 
ten veimenden Berjes in zwei unter fih und mit dieſem veimende 
von bezeichnender Wirkung if. Am 26. warb flir Friebrih Knapp 
und beffen gefelligen Kreis das heitere Metzelſuppenlied gedichtet, 
zwei Zage fpäter das tief Empfunbene, zur Weihe feiner Gebicht- 
fammlung beftimmte Lied an mein Baterland, worin er fo 
rührend flagt, daß feine Fieber nichts gegen die großen Leiden jo 
vieler im heiligen Kampfe für das Vaterland feien, und das herrliche 
Lied eines deutſchen Sängers, welches auch feinen Geſang 
jet in des Baterlandes Dienft ftellt und als höchſten Gegenfland 
befielben des deutſchen Volkes Sieg bezeichnet. Das an demſelben 
Tag begonnene, erſt den 1. Februar vollendete zweite der Lieber 
Geſang und Krieg feiert Die Sänger, die für das deutſche Vater⸗ 
land geftorben (Sedendorf*) und Körner) oder gelämpft (Fouque). 


*) Leo von Sedenborf war 1809 als Hauptmann ber wiener Lanbwehr dem 
hillerſchen Armeekorps gefolgt und ſchwer verwundet in einer Scheune verbrannt. 
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Den 4. dichtete er mit Anfpielung auf den Blücher gegebenen Na- 
men Marſchall Vorwärts fein die ganze Welt zum Bunde gegen 
Tranfreih aufrufendes Borwärts! Noch immer hatte Würtem- 
berg feine Landwehr; freilich war endlich der Landſturm für bie 
Zeit der Noth gefetzlich beftimmt, aber man hatte dafiir gejorgt, wie 
Uhland feiner Mutter fpottend fehrieb, daß fein Unglüd mit den 
Gewehren geichehe. Die Kunde von dem am 1. März geſchloſſenen 
Bündniffe zu Chaumont ließ dem Dichter feine Freude, daß fein 
Bruch unter den Berbündeten die heilige Sache des BVaterlandes 
und der Freiheit wieder jchädige, in dem Siegesbotſchaft liber- 
Ichriebenen Liebe feiern. 

Den Triumph des vollen Sieges zu feiern verinochte unfer 
Dichter nicht; er fühlte fich Dadurch zu tief bewegt und mochte nicht 
jubeln über das, wozu er felbft nichts beigetragen, was nur feine 
innigften Wünſche erjehnt hatten. Die Dichtung ruhte jett wieder 
ganz, wenn fie nicht einmal durch perjönliche Beziehung auf eine 
befondere Beranlaffung hervorgerufen wurde. Seine eigene miß- 
liche Lage verftimmte ihn bitter, da man bie verheißene Befolbung 
ihm noch immer vorenthielt; auf feine Eingabe vom 10. Mai ab- 
ſchläglich beſchieden, bielt er es für eben jo unwürdig als unnüß, 
fi. Länger hinhalten zu laffen, und fo kehrte er zur Advokatur zu- 
rüd, die ihm bei allem Fleiße, da er für Prokuratoren arbeiten 
mußte, nur ein faum genügendes Einkommen brachte, doc) blieb cr 
in Stuttgart, wo er an dem Profurator Albert Schott und dem 
Miniſterialſekretär Roſer herzinnige Freunde befaß. Am 16. Mai 
traf ihn ein ſchwerer Schlag: fein Freund, der talentvolle Zeichner 
Karl Sangloff, an deſſen genialen Entwürfen ſich Uhland noch vor 
wenigen Wochen gefreut hatte, erlag am 25. Mai im fernen elterlichen 
Haufe einem Nervenfieber. Seinem Andenken widmete der Dichter 
am 1. Juni die drei, wenn auch nicht mit vollem dichteriſchen Geifte 





1814. 55 


durchhauchten Sonette auf feinen Tod, bie finnig drei von deſſen neueften 
Schöpfungen mit feinem Hinſcheiden in Verbindung bringen. Das 
Mifgeihid, das ihn ſelbſt auf Tritt und Schritt verfolgte und ihm 
die Erreihung auch des beſcheidenſten Wunfches in Bezug auf feine 
äußere Stellung verfagte, ftellte er launig in der vom 3. bis 6. Juni 
gedichteten Ballade Unftern dar. Am 11. Dichtete er das hübſche 
Lied anf eines Dichters Kind, auf Kerners im vorigen Jahre 
geborene Roſamaria, die ihr Vater als „Sehr gelund, wild, auch 
jehr blühend und heil roſenroth“ bezeichnet; er ſchrieb fie wohl auf 
einem Ausfluge zum Freunde oder bald darauf. Obgleich er zur 
Advokatur und zum Gelberwerb kein Talent hatte, mußte er doch 
zunächft fich diefem Berufe winmen, um feiner weitern Vorſchüfſe 
von Seiten des Baters zu bedürfen. Um dieſe Zeit machte er Die 
Belanntichaft des Curators der Univerfität Tübingen Herrn von 
Wangenheim, der ihn aufforberte, die ſchönen Sonette auf Gang« 
loffs Tod mit einer nähern Nachricht Über ben bingeichiedenen 
Künftler in dem weimarer Journal für Literatur, Kunft 
und Moden abdruden zu laflen. In die unangenehmen juriftiichen 
Arbeiten, zu denen es ihm an Leichtigkeit und Luft fehlte, drängte 
ber dichterifche Trieb fih manchmal gewaltiam ein. Am 15. Juni 
wurde das dramatiihe Gedicht normännifher Brauch ent- 
worfen, ohne daß er damals zur Ausführung fich geftimmt gefühlt 
hätte. Es war nad langer Zeit der erfte neue Verſuch einer Dra- 
matifirung. Vielleicht Dichtete er auch in dieſer Zeit den won befter 
Laune zeugenden Anfang feiner dramatiihen Darftellung der Sage 
von Karls des Großen Aufenthalt in Serufalem.*) Neun Tage 
jpäter fällt das Diftihon die Götter des Alterthbums; am 
25. und 26. entftand die zweite launige Gloſſe, ver Roman— 


*) Bol. Keller ©. 313 ff. 
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tifer und der Rezenſent, wieder nah Berfen Tieds, am 
28. das Iuftige Geipräh Hans und Grete. In den Juli ge- 
bören die beiden glüdlich gedachten und fein ausgeführten Liebes⸗ 
Magen, der Student und der Jäger; die leßtere warb ben 
17. beendigt. Der nach jeiner verſchwundenen Geliebten umber- 
ftreifende Student Elaro8 von Salamanka und der von Liebe zu 
einer reichen Befierin ergriffene Jäger ſtammen aus feinem Luftipiel 
die Serenade (5.35). Am 26. gelang ihm auch die Vollendung 
der Ietten der Balladen ber Sängerliebe, Dante, und am 
folgenden Tage die zweite Durand, wogegen bie erfte, ber 1812 
begonnene Rudello, erfi am 14. Auguft zum Abfchluffe gelangte. 
Diefem ſchloß fih am 20. und 21. die dritte der Gloſſen, die 
Nahtihwärmer, an, eine Iuftige Illuſtration zu Goethes be- 
kannten Berfen: „Sehe jeder, wie ers treibe u. ſ. w.“ An Goethes 
Geburtstag, dem 28. Auguft, begann er das in Verſen gejchriebene 
Bormwort zu den Gedichten, mit dem er erſt am 12. September 
zu Stande kam. Er entichuldigt hier lannig feine Kühnheit, daß 
er es gewagt mit feinen Gedichten vor dem urtheilenden Publikum 
(„auf dem kritiſchen Theater”) aufzutreten und verjpricht für die Zu- 
kunft Neiferes zu bringen. Daß er in einem Vorworte ſelbſt fir 
fih jpreche, vertbeibigt er mit der Parabafe des griedhiichen Luft- 
ſpiels, in welchen fogar die Fröjche für den Dichter das Wort er- 
griffen. Daß fein Vorwort aus Scheu nur ffammele, wird etwas 
jonderbar auch durch die Äußere Reimform bezeichnet; denn vor 
dem vorleten Verſe einer gewöhnlichen achtverfigen trochäiſchen 
Strophe ſchiebt fih ein Reimpaar ein, das ftatt mit einem Tro⸗ 
chäus mit einem Daktylus vegelwibrig ſchließt, alſo eine überzählige 
Silbe hat wie zur Andeutung des Stammelns. Daß ſo viele der 
Gedichte wehmüthiger Natur ſind, ſo viel von Mord und Tod die 
Rede iſt, entſchuldigt er mit der Empfindſamkeit der Jugend, doch 
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feien auch manche Iebensfrobe Darunter, ja es fehle auch nicht an 
fpottenden. Seien auch feine Lieder und Romanzen nur leichterer 
Art, wie fie jeber leicht verftehe, jo werbe doch ein genauer dem 
Dichter nachfpürender Sinn vielleicht auch bie Kraft zu bedeutendern 
Gedichten (ex denkt wohl an Dramen) in ihnen finden und zugleich er⸗ 
fennen, daß das Gefammte ein Bild bes Gemüthes Des Dichters biete. 
Zum Schluffe wird auf die traurige Zeit Deutichlands hingewieſen, 
welcher dieſe Lieber entiproffen; fie werbe es entfchuldigen, wenn 
manches Heinlich fei, da der Mangel der Freiheit auch die Dichtung 
fchäbige, und fo hofft er, daß die jetzt angebrochene Zeit der Frei⸗ 
heit auch in der Bruft des berangereiften Mannes wärdige Früchte 
zeitigen werbe, und bie hier gebotenen Jugendgebichte Kundigen auch 
ſolche fürs die Zukunft werheißen möchten. Als er biefes eigenthüm⸗ 
lihe Borwort zu der Sammlung ber Gedichte ſchrieb, war ber 
Entſchluß, endlich in der ganz neuen, boffuungsvollen Zeit mit 
dieſer hervorzutreten, lebhafter als je in ihm erwacht. Vielleicht 
nahm ſchon damals von Wangenheim an dieſen freundlichen An⸗ 
theil. Uhlands Gattin berichtet, dieſer habe, als der Dichter im 
Spätjahre in Tübingen war (wohl zu Weihnacdhten?)) ſich bereit 
erflärt, Eotta für den Berlag zu gewinnen. Auch nach dem Vor⸗ 
worte bielt die bichteriide Stimmung noch länger vor. Dem 
13. September gehören die Drei in der Mitte abnehmenden Reim- 
paare auf ein Kind an, deſſen Engelsanblid ihn von der Bedräng- 
niß der Seele befreie. Bier Tage ſpäter dichtet er das gegen Weiſſer, 
nicht, wie Sintenis meint, gegen Voß gerichtete Spottfonett Be- 
tehrung zum Sonett. Am 26. begann er gar bie längere 
heitere Märchendichtung Fortunat, deren erftes Buch ihn lange 
beichäftigte, und erſt am nädften 30. Januar zum Abjchluß kam. 
Für das heitere Schattenkränzchen bichtete er am 26. November bie 
Iuftige Ballade von den fieben Zehbrüdern. Und nun folgten 
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am 3. und 4. Dezember die tragilhe, aus tiefer Seele gefloflene 
Ballade des Sängers Fluch in ber bier zuerft verjuchten Nibe- 
Iungenftrophe, am 6. bie erfte aus ſchwäbiſchem Patriotismus ge- 
floffene volksthümlich gewandte ſchwäbiſche Kunde, deren Stich: 
wort ihm ſchon in Kaifer Karl in Jeruſalem vorgejchwebt, 
am 8. gar die in das alte Athen verlegte Dichtung die Bild— 
jäule des Bachus im Tone und Bersmaße von Schillers ver- 
Ihleiertem Bild zu Sais. Die nah Holland in den De⸗ 
zember gehörende Frühlingsfeier (Frühlingslieder 4) ift nur bie 
Umarbeitung eines Geſanges eines Iünglings, den Uhland zwiſchen 
dem Dichter und dem Hanswurft auftreten und alle drei ihre Gefühle 
ausfprechen Tieß.*) Dean fiebt, Uhland wollte c8 fich in allen Tönen 
bejonders der Ballade verfuchen. Setzt aber war auch fein bichterifcher 
Geiſt wie weggeflogen ; denn zu feinem Fortunat bürfte er erft gegen 
Ende Januar 1815 zurückgekehrt fein. Bon feiner tiefen Mißftim- 
mung im Anfange des neuen Jahres zeugt bie bittere Aeußerung an 
Mayer vom 18. Januar: „Es ſchwindet mir in meinen gegenwärtigen 
Berhältniffen die Zeit wahrhaft wie ein Traum, größtentheild wie 
ein banger. Sammlung zu heiterm Leben, zu ruhiger Poefie ſcheint 
mir nicht befchieden zu fein. Schwab Dichtet recht wader drauf los. 
Er hat auch mehrere fchöne Balladen gemacht.” Erſt gegen Enbe 
Sanuar fand ſich wicher die Dichteriihe Stimmung. Am 30. fchloß 
er das erfte Buch des Fortunat in heiterfter Weile. Den 9. Februar 
veranlaßte ihn eine traurige Geſchichte, von der ein Zageblatt be- 
richtet hatte, zu bichteriicher Darftelung in Strophen aus vier 
jechftehalbfüßigen, durch viele Anapäfte belebten jambiſchen Berien in 


*) Keller hat alle brei urfprüngliche Neben, deren Zeit ganz ungewiß iſt, ©. 68 f. 
abdruden laſſen. V. 1 lautet dort „Innen wel ein füßer Drang, B. 2 fieht Kin d⸗ 
liches, 8. 3 fonft ftatt je, V. 6 „Mich zur Arbeit nöthen?“, B. 7 „Zit bed Früb: 
lings Feſttag heut“, V. 8 „Will nur run.” Auch bie ungeraben Verfe veimten früher. 
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ber Ballade die Mähderin. Bier Tage ſpäter fällt die luſtige 
Romanze vom Rezenfenten in dem feierlichen Strophenmaße, 
in welchem er feinen Ritter Baris (S.32) gedichtet. hatte. Den 
18. ging er an den zweiten Theil des Fortunat, den er diesmal 
nicht weit geführt haben diirfte. Am 10. März ſprach er das ewige 
Leben des gottbegeifterten Dichters in dem Kleinen balladartigen 
Liede des Sängers Wiedertehr nichts weniger als glücklich aus. 

Unterdeflen war ganz Würtemberg in Ichhafte politifche Span- 
nung verjettt worden. Der König hatte gleich nach feiner Rückkunft 
von Wien feinem Bolle eine Verfaſſung verheißen, welche, ba fic 
den innern und äußern Verhältniffen angemellen, alle Theile zufrie- 
den ftellen würde. Aber fchon während der Wahl des auf ben 
15. März zujammenberufenen Landtags hatte ſich die Furcht ge- 
äußert, bie alte wiber alles Recht aufgehobene Berfafiung folle 
ganz unberädfichtigt bleiben und bie neue als ein freiwilliges Ge- 
ſchenk des königlichen Willens gelten. Nach einer Rebe des Könige, 
in welcher ex zugleich die eben empfangene Kunde von Napoleons 
Flucht mittheilte, wurde die neue Berfaflung verlejen, welche bie 
Furcht nur als zu begründet erwies. Der Landtag faßte einftunmig 
den Beichluß, dieſe als Grundgejeg abzulehnen und Unterhandlungen 
- auf Grundlage der alten noch zu Recht beftebenden, nur willlürlich 
unterbrüdten Berfafjung zu verlangen. Uhland billigte auf Das 
lebhafteſte das Vorgehen der Stände, obgleich er ſich um bie Ardji- 
var⸗ und Regiftratorftelle bei diefen bewarb, deren Bejetzung eben 
dadurch zweifelhaft wurde. Der König ging auf Verhandlungen 
ein, bie aber, da er von dem Rechtsbeſtande ber alten Verfaſſung 
nichts wiſſen wollte, zu feiner Einigung führten. Diejer Kampf 
ward in Würtemberg zu berjelben Zeit geführt, wo die Berbündeten 
gegen ben widererftandenen Welteroberer ihre ganze Macht mit Auf- 
bietung ber ebelften deutſchen Jugend aufrief. „Bon den Begeben- 
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beiten in Frankreich”, Ichrieb Uhland am 27. März feinem Vater, 
„mag ich gar nicht reden; e8 quälen mich ohnebies diefe Gedanken 
Nacht und Tag.’ Wegen der Herausgabe feiner Gedichte hatte er 
unterbefjen mit Cotta verhandelt, der fih zu dem verlangten Honorar 
bereit erklärte, im Mai wurde der Drud begonnen. Zwei Tage 
nad der Schlacht von Waterloo, die Napoleons Schichkſal entichien, 
am 20. Juni begann Uhland die frifch belebten Teden Romanzen 

von dem ſchwäbiſchen Helden Eberbarp dem Rauſchebart; in 
dieſen, die erfi am 11. Juli vollendet wurden, ſprach er die Mah⸗ 
nung aus, daß es nicht wohl gethan fei, das alte gute Recht zu 
zertreten. Die am 26. erfolgte Vertagung der Stände erregte bittern 
Unwillen. Der Drud der Gedichte, von denen Uhland jelbft eine 
Durchſicht der Bogen übernahm, fchritt unterbeffen fort. Zu neuen 
Didtungen fam er nicht, wenn er ſich nicht einmal zu einem ſcherz⸗ 
haften Sonette veranlaßt fühlte*), doch merkte er ſich aus ben brei 
erſten Abtheilungen der „Geſchichte von Schwaben nen unterjucht 
und dargeftellt von J. C. Pfifter” (1803—1810), die bis zu 
Marimilian I. reichten, einige Punkte zur Dichterifchen Bearbeitung an. 
Mehr als je hatte ihm Die deutſche und zunächft die ſchwäbiſche Ge- 
Ihichte angezogen. Der Drud der Gebichtjammlung war am 
2. September beendet. Sie brachte mehr als jechzig bisher unge» 
dindte Gedichte, unter ihnen auch die prächtigen ſchwäbiſchen Ro- 
manzen von Eberhard dem Raujchebart und des Sängers Flud. 
Auf die Tieder folgten Sinngedichte, dann Sonette, Octa- 
ven und Glofjen und erft nach den dramatiſchen Bruchftücden zum 
Schluſſe die Balladen und Romanzen. Die frühere Trennung 
der wirflihen Lieder won den refleftirenden Gedichten war aufge- 
geben und manche Stüde unter die erftern aufgenommen, bie eher 


*) Dot. Notter ©. 165 f. 
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unter die Sinngedichte und unter die Balladen gehörten. Einzelne 
Gedichte hatte er abfichtlih ausgeſchloſſen. Den Schluß bildeten 
die drei pramatifhen Dihtungen, vonbenen das Ständ- 
hen und normännifher Brand noch ungebrudt waren. Als 
die Sammlung wirklich erfchien, war es ihm weniger mehr um 
Dichterruhm als um den Sieg des alten guten Rechts zu thun, 
das jeder auf feine Weiſe zu wahren verpflichtet fei. Da der König 
ihm eines offenen Rechtsbruches ſchuldig ſchien, erflärte er feinen 
Eltern, die lange ſchon eine fefte Anftellung für ihn gewünfcht hatten, 
Daß er eine foldhe vor der Einigung zwiſchen König und Stän- 
den nicht annehmen könne, da e8 feiner Meberzeugung durchaus zu⸗ 
wiber fei, dem Berleßer des Volksrechts einen Eid zu jchwören. 
Aut 14. Dftober trat die Ständeverfammlung von neuem zujam- 
men; vier Tage fpäter, bei der Feier der Schlacht von Leipzig, 
wurde den Abgeorbneten ein Feft gegeben, zu welchem Uhland dem 
Abgeordneten von Stuttgart, Bürgermeifter Klüpfel, ein aus tief- 
ftem Herzen ftammendes Gedicht weihte, das erſte der vater- 
ländiſchen. Zu andern Gedichten fehlte ihm die Stimmung. So 
fonnte er die Sonette, welche er auf die Rückkehr der geraubten 
Kunftwerfe von Paris entworfen hatte, nicht ausführen. Die Ver⸗ 
bandlungen mit den Ständen zogen fi erfolglos hin. Unterbeflen 
war ber zwei Jahre jüngere Rüdert ale Redakteur des Morgen- 
blattes nah Stuttgart gefommen; mit dieſem, ber im vorigen 
Sahre unter dem Namen Freimund Reimar einen Band deutſche 
Gedichte Herausgegeben, unter benen die geharniſchten So— 
netten beſondern Beifall gefunden, trat er in freundliche Ver⸗ 
bindung. 

Erft mit dem Eintritte des nächften Iahres kehrte bie volle 
dichterifche Stimmung zurüd. In den Januar fällt die jchaurige 
Ballade das Nothhemd, in den Februar.zwei politifche Fieber, 
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das auf die Aufipürer unerlaubter Verbindungen treffend ſpottende 
Spuett an die Bundihmeder und das aus warmem Herzen 
gefloffene Bedicht das alte gute Recht. Se tiefer ihn der Ver— 
faſſungsbruch verlegte, um jo inniger fühlte er fi) von der Ge- 
{ichte feiner Heimat angezogen. Am 28. März ſchrieb er an Kerner: 
„Mit Rückert bin ich faft jeden Abend zuſammen und babe ihn recht 
lieb gewonnen. Er lebt ganz der Boefie und ift reich an Schönen Dich» 
tungen. Was mich felbft betrifft, jo habe ich mancherlei entworfen; 
zur Ausführung gebricht es mir immer an Zeit und Ruhe. Haupt- 
ſächlich beichäftigt fich mein poetiiches Treiben mit der ſchwäbiſchen 
Geſchichte. Ein Traueripiel Herzog Ernft liegt mir ziemlich klar 
in den Gedanken. Auch über einen Konrapin babe ich nachge⸗ 
dacht. Einen dramatiſchen Schwank, Die Weiber von Weins— 
berg, babe ich angefangen. Alles dieſes erbrüden die Proceßakten.“ 
In diefe Zeit ſcheinen die Tenzone zwilchen ihm und Rüdert*) und 
der abwechſelnd von beiden gebichtete Iuftige Weltgefang zu fallen, den 
Holland 1876 befonders heransgegeben bat. Am 10. April vollen- 
dete unfer Dichter das launige Trinklied, „Was ift das für ein 
durftig Jahr!“ wohl auf bejondere Veranlaffung. Wie gebrüdt er 
fih damals in Folge der bedauerlichen politiichen und feiner perſön⸗ 
lihen Verhältniſſe fühlte, beionders bei dem Drängen feiner Eltern, 
feiner heiligen Ueberzgeugung zum Trotze, fih um eine Staatsftelle 
zu bemühen, zeigen das Mailied und die Klage; ein drittes, mit 
ihnen am 4. Mai begonnenes Gedicht, Die Nechtfertigung feiner 
Trauer, daß er beim beften Streben nichts erreichen könne, vollen- 
dete er erft vier Monate fpäter. Am 6. unb 7. machte er den Ent- 
wurf zu feinem Herzog Ernft, aber zur Ausführung fand er 
weder Ruhe noch Stimmung. Bald darauf, am 18., fand er einen 
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Augenblick fchalkhafter Laune zu der Bitte an die frommen 
Dichter, fich eimmal recht mit der böſen Welt zu befafien. 

Mächtig ergriff ihn am Anfang September die politiide Mine: 
vom 1. bis zum 8. dichtete er die ſechs jet das Buch der Lieder 
fließenden vaterländifhen Gedichte und unter den als ſolche 
bezeichneten Würtemberg, Geſpräch und an bie Bollsver- 
treter; alle find aus einem männlichen, warın für Volksrecht und 
Freiheit jchlagenden Herzen gefloflen, in welchem ber Schmerz fi 
lange angefammelt hatte, im vorletzten konnte er fich nicht enthalten, 
jelbft anf den ihm früher befreundeten Minifter von Wangenheim 
zu deuten, ber, weil er fein Würtemberger fei, die Anhänglichleit 
des Landes an das gute alte Recht nicht verſtehe. Sonft vollendete 
er in diefer Zeit (am 7.) nur das Heine Gedicht Rechtfertigung. 
Die erften Verſe zu feinem Herzog Ernſt ſchrieb er am 19. brach 
aber bald ab. Am Ende des Monats gelang ihm wieder einmal 
eine ſchwäbiſche Ballade, ver Schent von Limburg, in heiter, 
echtbeutihem Tone. Den 15. Oftober begann er das am 17. vol« 
lendete herrliche Lied anf den Jahrestag der Schlacht bei Leipzig, 
„Wenn heut ein Geift herniederſtiege“, das die Fürften an ihre hei⸗ 
lige Pflicht gegen das Volk eindringlich mahnt. An demſelben 17. 
ſchrieb er auch die Verſe auf einen verhungerten Dichter, 
veranlaßt durch den unglüdlichen Sohn eines berühmten Arztes, 
Dr. Joſeph Ludwig Stoll in Wien, der, nachdem er die Arznei⸗ 
wifienichaft aufgegeben, als Inriicher und dramatiſcher Dichter nicht 
ohne Glück bervorgetreten war, auch mit Sedendorf den Prome- 
theus herausgegeben hatte. Uhland hatte ihn in Paris angetroffen, 
Kerner ſpäter den in große Dürftigfeit Gerathenen unterftügt. Er war 
bereit8 am 22. Jannar 1815 in Noth gefiorben. Mit feinem legten 
vaterländifchen Gedichte hatte Uhland das Herz feines Volles jo tief 
getroffen, daß man es nebſt den ihm vorausgegangenen das alte 
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gute Recht, Würtemberg, Geſpräch an die Volksver— 
treter, am 18. Oktober 1815 auf einem Flugblatte zuſammen⸗ 
drucken ließ. Kerner ſchrieb, als er dieſes erhalten, an Freund 
Mayer: „Welch ein theurer, gediegener Menſch iſt doch dieſer Uhland, 
und wie find wir jo glücklich, daß er unſer jo inniger Freund iſt ?“ 
Er felbft äußerte gegen Barnhagen, der über bie würtemberger 
Wirren, wie jo viele, anderer Anfiht war: „Die Aufnahme, welche 
dieſe Lieder bei Bffentlichen Vereinen und jonft gefunden haben, Yäßt 
mid annehmen, daß fie auch die bei uns herrichende Meinung fo 
ziemlich ausgeſprochen haben. Sie find im Gegenfage nicht bloß 
zu den eigentlich ſchlecht Geſinnten, ſondern hauptſächlich auch zu 
denen gedichtet, die mit Hintanjegung unferer Geſchichte, unferer 
Eigenthümlichkeit, wie joldhe jeder Volksſtamm hat und haben fol, 
aus dem Blauen herab und nad) individuellem Syſtem uns umge» 
falten und wahl gar beglüden mögen. Du vermiſſeſt vielleicht eini- 
germaßen die Beziehung aufs Ganze. Aber theils ift der Cyelus noch 
nicht geichloffen, theils glaube ich, Daß Deutichland von oben herab, 
von den Congreſſen und Bundestagen, den objchwebenden Verhand⸗ 
ungen der Eabinette zunächft wenig mehr zu erwarten hat; daß 
hingegen, wenn erft jeder Volksſtamm zum Selbſtgefühl erwacht und 
zu innerer Begründung gelangt jein wird, hierans auch bie Kraft 
des Ganzen bervorgehn wird. Durch Berunglimpfung in öffentlichen 
Blättern, berausgerifjene und entftellte Einzelnheiten mögen auswärts 
unfere Landſtände verloren haben, bei uns behielten fie die öffentliche 
Meinung für fih, ihre gedrudten Verhandlungen ſprechen nicht gegen 
fie.” Man konnte e8 eben in dem nördlichen Deutichland nicht 
begreifen, wie in Würtemberg der Bürger mit dem Abel fich ver⸗ 
einigte, um veraltete Rechte gegen die freiere vom König gebotene 
Berfaflung zu halten. Einem Manne von beutfchem Freibeitsfinne 
wie Jakob Grimm, einem jo vwolfsfreunblichen Fürften wie Karl 
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Auguft von Weimar fhien die Sache eine Donquiroterei, während 
Stein wohl wußte, Daß e8 hier das gute alte Recht galt und das 
Land nicht ein Geſchenk annehmen dürfe, fondern zunächft Herftellung 
des vom König unter die Füße getretenen guten alten Rechtes forbern 
mußte, ehe es auf deſſen zeitgemäße Berbeflerung auf dem Wege 
der Verhandlung ſich einlaffen konnte. Sehr fehmerzlich berührte 
es Uhland, als Freund Rüdert am 16. November gegen fein Ge- 
ſpräch auftrat, deſſen im zweiten Theile jeber Strophe gegebene 
Erwiederungen dieſer benußte, um bie feinigen ihnen entgegenzu- 
ftellen, aljo das Geſpräch gleichſam fortjeßte. Er ſchloß mit ber 
Bertbeidigung Wangenheims, der fammt anderer Laft auch ben 
Schmerz der Schmähung trage, daß er fein Herz für das würtem⸗ 
bergiiche Bolt habe, was doch in der Weiſe, wie es Uhland gemeint, 
durchaus der Wahrheit entfprah. Die Tenzone NRüderts und 
Uhlands, der wir S. 62 gedachten, war unterbeflen in Fouqués 
Taſchenbuch für das folgende Jahr erfchienen. 

Am 30. Oktober war der König geftorben, aber fein Nachfolger 
huldigte denfelben Grundſätzen. Der November brachte wieder meh⸗ 
rere politifche Lieder, vom 12. bis zum 14. das durch eine bem ge= 
funden Menjchenverflande gar zu wenig zutrauenbe Polizeiverorb- 
nung veranlafte Gedicht Shwindelhbaber, am 20. Hausrecht, 
am 21. das Herz für unfer Bolt; die beiden lebten gehen auf 
Wangenheim. Der Dichter war zu ihnen wohl gerade durch Rückerts 
Entgegnung getrieben worden. Einen fhärfern Spott auf Wangen⸗ 
heim, jo ein Gedicht, worin Wangenheim auf dem Jahrmarkte feine 
wunderbaren Zauberlünfte anpries, unterdrückte er.*) Den 24. Dichtete 
Uhland noch das verfpätete Hochzeitslied.s*) Am 20. Dezem- 

*) Bol, Notter ©. 248 f. 


**) Zwei Ältere Strophen bes Hochzeilsliedes und ein Gedicht Röfelein 
machte A. von Keller 1876 befannt. 
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ber fand er fich getrieben, einen Theil der erften Szene feines im 
Entwurfe fertigen Herzog Ernft von Shwaben auszuführen. 
Auf den 28. und 29. fällt ver Neujahbrswunfd 1817, der nadh 
bem burchlebten Nothjahre um ein neues fruchtbares und nad den 
politiichen Wirren um die Herftellung des alten guten Rechtes flcht. 
Der folgende Januar brachte dann Das ſchöne, Die deutſche Sprache 
feiernde und zu ihrer treueften Pflege aufrufende Gediht an die 
deutfhe Sprachgeſellſchaft in Berlin, bie ihn zum Beitritt 
eingeladen hatte. Lebhaft nahm ihn das Wieberzufammentreten Der 
Stände in Anfpruch; er felbft hätte befte Ausficht gehabt gewählt zu 
werden, wenn ihm nicht zu dem gejetlichen Alter von 30 Jahren 
noch ein paar Monate gefehlt; denn er wollte nicht, daß die Wahl 
feinetwegen verfchoben werden und dadurch ein Ort in den erften 
jo wichtigen Sigungen unvertreten fein follte. Er Dichtete unter- 
beffen an jeinem vaterländiſchen Trauerfpiele, deſſen erften Aufzug 
mit Ansnahme der Zwilchenauftritte er am 17. Februar vollendete. 
Am 3. März traten die Landftände zufammen; der neue ihnen vor⸗ 
gelegte Berfafjungsentwurf fiel, wie Uhland feinem Vater ſchrieb, 
unerwartet ſchlecht aus; er enthielt „zwei Kammern, feine Kaffe, 
feinen Ausſchuß“. Auch diesmal zeigten ſich die Lanpftände keines⸗ 
wegs bereit, auf ihr Recht zu verzichten. Uhland forderte fie in 
einem zum Chriftophstage, dem 15., gebichteten Liebe zu treuem 
Verharren auf; da genug verhandelt fei, möchten fie gleich das letzte 
Wort ſprechen. Herzog Ehriftoph warb al8 Begründer der im Jahre 
1565 von den Landſtänden beftätigten Berfafjung im Lande hochge- 
ehrt; ſchon feit dem vorigen Jahre trug man in Silber geprägte 
Reliefbilder deſſelben in eifernen Singerringen oder als Hutfchnallen, 
und Uhland ſelbſt hatte fich für deren Vertrieb in Stuttgart bemüht. 
Anfangs April ließ er ein Botum gegen das Zweikammerſyſtem 
bruden, in welchem er das Neinmenjchliche ihrer alten Berfaflung 
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bervorhob. „Keine Adelskammer!“ ruft er. „Kein Stand foll dem 
menſchlichen Verkehr mit den andern enthoben fein, alle jollen fich 
gegenüberftehn, Auge in Auge, wie es Menſchen gegen Menfchen 
geziemt.” Auf den 18. fällt das kurze Gebet eines Würtem- 
bergers, daß Gott zum Könige ſprechen möge. Die fefte Beharr- 
lichkeit der am 5. Juni aufgelöften Kammer feierte Uhland am 7. und 8. 
in dem herrlichen Nachruf. Der König hatte erklärt, auch ohne 
Ständeverfammlung nad feiner VBerfaffung fortzuregieren. Hiermit 
war für Uhland eine Zeit größerer äußerer Ruhe eingetreten, wie 
Ihmerzlih ihm auch die rechtsloſe Politik und feine auch durch Diele 
leidenden perſönlichen BVerhältnifje fein mußten... Bei der neuen 
Organiſation würde er leicht eine Stelle gefunden haben, bätte er 
fih entichließen lünnen, dem Könige den Eid zu ſchwören; aber 
fein unbeugjamer Rechtsſinn Tieß dies nicht zu. Er benußte bie 
Ruhe zur endlichen Ausführung feines Herzog Ernſt, an ven er 
nicht hatte gehn wollen, ehe er ihn ununterbrochen zu vollenden 
boffen durfte. Gerade am Tage der Ständeauflöfung griff er die 
Ausführung ernftlih an und am 14. Zuli war das Ganze vollendet. 
Bon feinen dreizehn vaterländiſchen Gedichten erjehien da— 
mals ein Abdrud ganz in ber jeßigen Folge mit dem Drudorte 
Tübingen. Die lyriſche Dichtung verftummte jet wolle anderthalb 
Zahre. Für fein Trauerjpiel meldeten fich zu feiner Freude vier 
Berleger; es erſchien am Ende des Jahres in Heidelberg. Die Hoff- 
nung, daß ber Verfaflungsftreit im November gelöft werden würde, 
ging nicht in Erfüllung; die vechtelofe Zeit ſchien andauern zu fol- 
len. Wangenheims Entwurf wurbe vom König verworfen, worauf 
er als Minifter feine Entlafjung nahm. Perſönlich mußte Uhland 
dem Drängen feines Vaters widerftehn, eine Profeffur in Tübin- 
gen anzunehmen, da er wor Herftellung eines Rechtszuftandes Feine 
Berpflichtung auf den Namen des Königs übernehmen konnte. „Wenn 
5* 
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unfere Collegien nach dieſem Grundjat gehandelt hätten, jo wären 
wir jetzt ſchwerlich in dieſem verfaflungslofen Zuſtand“, fchrieb er 
biefem am 17. Dezember. Ihn beſchäftigte ein Drama, der Nibe- 
lungen Tod, deſſen Entwurf er am 13. November niedergeſchrieben, 
und eine Dramatiftrung der Sage vom armen Heinrich: Doch mußten 
diefe Pläne vor dem Entſchluſſe zurücktreten, fi$ um den von Der 
Hoftheaterintendan; in München ausgeſetzten Preis für ein Drama 
Ludwig der Baier zu bewerben. Das Städ warb am 10. Fe- 
bruar 1818 begonnen, am 18. Mai beendet. Das ganze Jahr 1818 
brachte nur zwei unbedeutende lyriſche Gelegenheitögebichte.*) Bon 
einem in Oberjchwaben jpielenden Borfpiele Welf ſchrieb er am 
19. Auguft den Anfang des erften Auftritte. Da die beworftehende 
neue Yuftizorganifation auch die Advokaten zu Staatsbienern machen 
jollte, wonach er, weiler dem Könige keinen Eid ſchwören wollte, der 
Advokatur entfagen nrußte, ſah er fich veranlaßt, fi auswärts nach 
einer ihm entiprechenden Anftelung umzuſehen. Sein Ludwig 
der Baier erhielt feinen der beiden von der münchener Hofinten- 
danz ausgefeten dramatiſchen Preife. Die Verlagshandlung, bei wel- 
her Herzog Ernft erfihienen war‘, "wollte das neue Stiid nur 
unter Bedingungen annehmen, auf die Uhland nicht eingehn Tonnte. 
Deshalb wandte er fih am 9. November an den Buchhändler Rei- 
mer in Berlin, der früher ‚bei feiner Anweſenheit zu Stuttgart ſich 
bereit erflärt hatte, eine bramatifche Arbeit von ihm in Berlag zu 
nehmen. Das Stüd habe feinen Preis bavon getragen, bemerkte 
er dieſem, jedoch fei er fich bewußt, e8 mit Ernft und Liebe ausge- 
arbeitet zu haben; auch werde er jehn, daß es nicht für Baiern 
allein berechnet ſei. Daß er das Stüd ſchon den Berlegern jeines 
Herzog Ernſt angeboten, verſchwieg er nicht; er hätte gewünſcht, 
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bemerkte er, feine Darftelungen aus der deutſchen Gejchichte in 
einer Hand zu belaffen, damit biefelben, wenn mehreres binzu- 
käme, künftig um fo leichter zu einer Sammlung vereinigt werben 
könnten. In feinen dermaligen Berbältnifien müfle ihm an bald- 
möglichfter Beziehung feines Honorare gelegen fein, wonach er unmög- 
lich die Bedingungen des frühern Berlegers babe annehmen können. 
Reimer ging auf die Zahlung eines Honorare won 300 Florin rhei⸗ 
nich no im Laufe des Monats und die andern Bedingungen ein. 
Den Borfchlag, es vor dem Drud der berliner Bühne anzubieten, 
fcheint er nicht angenommen zu haben. Das Stüd erſchien mit der 
ausprüdtihen Bemerkung, daß Uhland fi damit um bie beiden 
ausgejetten Preife beworben habe. 

Troß feiner bittern Aufregung über die durch den Eigenfinn 
des Königs heranfbeichworene Rechtslofigkeit ergriff ihn doch der am 
9. Januar 1819 unerwartet erfolgte Tod der Königin, der Grof- 
fürftin Katharina Paulowna, jo mächtig, daß er am 27. bis zum 
29. die ſchönen einfah Katharina Überjchriebenen Stanzen Dichtete, 
in welchen er, mit färkfter Betonung der Freiheit und Wahrheit 
feiner von jeder Schmeichelei freien Mufe, die Hingejchievene als 
Bollsmutter in der ſchweren Zeit ber Hungersnoth feierte. Das 
Morgenblatt brachte das Gediht am 5. Februar ohne den Namen 
des Dichters, Doch machte diefer fein Hehl daraus, daß es von ihm fei. 
Zu einem Drama Otto von Wittelsbach jchrieb er am 8. und 
9. Februar das Szenarium und den Entwurf; nach dem Berichte 
jeiner Gattin *) führte er auch „einige Aufzüge“ aus. Beim Suchen 
nad „politiſchen Gedichten” war er dabei auf Walther von ber 
Bogelweide gelommen. Von einem nad ben ſpaniſchen Volksro⸗ 
manzen von Bernardo del Carpio entworfenen Drama jchrieb er am 
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3. Mai die erfle Szene in Verſen. Was ihn zu dieſem Stoffe zog, 
war die mannhafte Treue des wie Achilleus zum Unglüd beftimm- 
ten ſpaniſchen Helden, deſſen Rache vor der geheiligten Majeftät des 
Königs zurückſcheut, ein Gegenftüd zum Otto von Wittelsbad. 
Unterdeffen ward fein Herzog Ernft, nachdem Hamburg damit 
vorausgegangen war, am 7. Mai zu Stuttgart unter Eflair mit 
großem Beifall aufgeführt und gleich am 16. wiederholt. Den 15. 
weihte er der Schon längſt mit ftiller Neigung eriehnten Schwägerin 
jeines Freundes Roſer, Emilie Viſcher, zum Geburtstage ein das 
Geheimniß feiner Liebe innig ausfprechendes Lied, das mit Weg- 
laſſung der erften Strophe unter der Ueberſchrift der Ungenann- 
ten in der dritten Ausgabe der Gedichte (1826) erjchien. *) 

Jetzt enblich ging die Hoffnung eines Ausgleiches der Verfaffungs- 
wirren auf, da der König auf den 13. Juli eine Ständeverfammlung 
zur Verhandlung über einen neuen Entwurf, diesmal nicht nach 
Stuttgart, fondern nach Ludwigsburg berief. Hiermit war für Uhland 
ein feſtes Ziel feiner Thätigkeit umd zugleich die Ausficht gegeben, 
im geliebten Schwaben bleiben zu Dürfen. Er bewarb ſich um bie 
Abgeordnetenftelle des Oberamtsbezirks Tübingen, bie dem von allen 
Freunden des guten alten Rechts verehrten Dichter nicht eutgehn 
konnte. Schon vorher hatte er mit Cotta wegen einer neuen Auf- 
lage jeiner Gedichte abgeichlofien; er befam dafür 800 Gulden, mit 
denen er, wie er an feine Eltern fchrieb, fich orbentlich für den Land⸗ 
tag ausräften konnte. So leuchtete dem fo lange vom Unglüd 
Berfolgten in feinem zweiunbbreißigften Jahre zum erfienmal die 
Sonne des Glüdes. Die Dankadreſſe der Stände an den König 
wurde dem ſchwäbiſchen Dichter aufgetragen, der das Banner bes 
alten Rechtes bei aller eigenen Bebrängniß hoch gehalten hatte. Hier 
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hieß e8: „Bon neuem den Weg bes Vertrags betretend, auf dem fich 
von jeher die Berfaffung des Landes entwidelt bat, bewähren 
Ew. Majeftät die böchfte Achtung für das Volk und den Geift der 
Gerechtigkeit, der des Fürften erfte Tugend iſt.“ Als Uhland unter 
den Abgeordneten, weldhe die Adreſſe zu überbringen hatten, vor 
dem König erſchien, bemerkte diefer gegen ihn, er habe ihm noch für 
ein Gedicht (die Stanzen auf die vwerftorbene Königin) zu danken, 
und auf deſſen Ermiederung, dieſes habe feine tieffte Empfindung 
ausgeiprochen, Außerte er Die Hoffnung, fie würben, wenn auch in 
ihren Anfichten, nicht in ihren Geflihlen vwerfchieben fein. Ver⸗ 
gebens fuchte Uhland in der Ständeverfammlung das Zweilammer- 
ſyſtem über Bord zu werfen, ja ſchon als dieſes beichloflen war, 
trug er noch darauf an, man möge ben König bitten zu erwägen, 
06 dieſe weder von dem Volke noch von den Ständen gewünſchte 
Einrihtung durch die Zeitumftände unabwendbar fei; fonft mußte 
er geflehbn, daß der von der ſtändiſchen Commiſſion gemachte Ent- 
wurf viel Gutes enthalte. Der freiheitfeindliche karlsbader Kongreß 
trieb die Stände zu raſchem Abſchluſſe, und fo warb am 23. Se- 
ptember bie Berfaffung einftimmig angenommen. Bier Tage jpäter 
ſchrieb Uhland an feinen Mitabgeordneten Schott den erft nach dem 
Tode des Dichters aufgenommenen Spruch auf die endlich glücklich 
erlangte Herftellung des Rechtszuftandes in dem gewöhnlichen bra- 
matifhen Berfe; dieſer edle Freund meinte mit Ubland, beiler fei 
eine unvollfommene Berfaffung als gar keine. Einen vollftändigen 
an mehrern Stellen in Proja ausgeführten Entwurf zu feinem Trauer⸗ 
ipiel Bernardo del Earpio begann eram 21. Oftober. Daman 
zur eier der neuen Verfafjung am 29. Oktober Uhland's Herzog 
Ernft aufführen wollte, fehrieb der Dichter Dazu zwei Tage vorher 
ben fchönen Prolog, jet das vorlegte der vaterländiſchen Ge— 
Dichte, iu welchem er ben Fürften pries, der hochherzig jeinem 
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Bolfe die Hand geboten. Das Morgenblatt bradte ihn am 2. 
November. Bielleicht gehört in dieſe Zeit auch die Stanze „Bon 
aller Herrichaft, Die auf Erben waltet” (Sprüche 2). Leider war bie 
Freude an ber neuen Berfaffung dadurch verfümmert, daß in Folge 
des Bundesgeſetzes bie ſchon 1817 gewährte Preffreiheit aufgehoben 
werden mußte. Zu einem filbernen Becher, ven Böblingen feinem 
Abgeordneten Schott widmete, jchrieb Uhland einen Spruch auf den 
„wadern Mann“, der „als des Landes Sprecher Haren Wein ein- 
geſchenkt“.) Am 7. November beendete er den am 21. Oktober 
begonnenen, zum Theil ausgeführten Plan feines Bernardo, doch 
blieb auch dieſer liegen. Währenh eines Befuches bei feinen Eltern in 
Tübingen ſchrieb er vom 4. bis 9. Dezember den Anfang feines Kon- 
radin, in welchem der Truchjeß von Waldburg jo ſchön der ver- 
laſſenen ſchwäbiſchen Heimat gedenkt. Noch vor dem Schluffe des 
Jahres ward Uhland mit großer Mehrheit von Tübingen zum Ab- 
geordneten für den erflen ordentlichen Landtag gewählt. 

. Den 15. Januar 1820 warb der Landtag eröffnet, am folgen- 
den Tage fand Uhlands Verlobung ſtatt. Vorher hatte er fid 
mit dem Plane eines Johannes Parricida, aber wohl nur 
augenblidlih, getragen. Zu Schwab joll er gejagt haben, es fei 
dieſem wie ihm ergangen, er babe in allem Unglüd gehabt. Der 
Landtag nahm Uhlands angeftrengte Thätigkeit in Anſpruch. Sm 
Frühjahr erichien die zweite Ausgabe der Gedichte. Sie brachte 
zuerft, nach den Lie dern, bie um den Prolog vermehrten vater- 
ländifhen Gedichte, zu den Liedern zwölf neue (die Verſe an 
feine Gattin und an die deutſche Sprachgeſellſchaft fehlten), zı den 
Sonetten dad an die Bundſchmecker, zu den Stangen Katha- 
tina, zu ben Balladen und Romanzen vier neue, Des 
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Sängers Wiederkehr (1815), der Räuber (1810) und die 
beiden ſeit der erſten Ausgabe gebichteten, das Nothhemd und 
der Schenk von Limburg. Zum erſtenmale erſchienen hier 
bie beiden erſten Geſänge von Fortunat und feine Söhne; 
auch die ſchon 1812 gedruckten altfranzöſiſchen Gedichte waren, 
Roland und Alda (früher Aude) mit mannigfachen Verbeſſe⸗ 
rungen, aufgenommen. Das Vorwort wurde mit dem Zuſatze „zu 
der erſten Ausgabe 1815“ unverändert an feiner Stelle gelaſſen, 
wo es auch ſpäter blieb, obgleich es nur auf die erfte Ausgabe 
paßte, und unter ven Liedern nah dem an das Vaterland 
hätte feinen Pla finden follen. Sonftige Beränderungen waren 
faum gemacht, auch die Drudfehler meift überſehen. 

Hatte ſchon feit der erften Ausgabe die lyriſche Dichtung, mit 
Ausnahme der fo bedeutend hervortretenden vaterländiſchen 
Gedichte und einiger durch die Gelegenheit veranlaßten, wenige 
Blüten getrieben, jo war dies noch mehr in den nächſten acht Jahren 
feiner landſtändiſchen Zhätigkeit der Fall, in denen das häusliche 
Glück feiner Liebe und die wiflenjchaftliche Beichäftigung mit alter 
Dichtung und Sage ihn zu Feiner bichterifchen Stimmung gelangen 
Yießen, die bei ihm bie Frucht eines träumerifchen Verſenkens in fich 
war. Auch von bramatijchen Arbeiten findet fi) nur eine geringe 
Spur; am 14. Februar 1922 begann er von neuem feinen Ber- 
nardo del Carpio, fonnte aber die erfle in Strophen von 
vierfüßigen Trochäen gelchriebene Szene nicht zu Ende führen. 
Wir zählen in biefer ganzen Zeit nur 11 Gedichte, unter denen 
höchſt bezeichnen Feine Ballade, die meiften Gelegenheitsgedichte im 
engften Sinne des Wortes find, und wenn einzelne auch einen 
Akkord der Seele ergreifend anfchlagen, fo kommen dieſe doch bei 
einem Meifter des Liedes kaum in Anſchlag. Die dritte Ausgabe 
der Gedichte vom Jahre 1826 brachte nur acht noch unbelannte 
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Lieder, außer ben ältern der Ungenannten (an feine Gattin) 
und die deutſche Spradgefellihaft, ven Sommerfaben 
und den Kirchhof im Frühling (beide 1822), Gruß der 
Seelen (1825), das ſchöne Erinnerungslied anf der Ueber- 
fahrt (1823), auf einen Srabftein (1820) und die Verſe in 
ein Stammbud, jeines Freundes Schott (1825). Die hübſchen 
Berje guter Wunſch von 1822 wurben erft aus Uhlands Nach— 
aß aufgenommen, ein Geburtstagslieb für die Großmutter feiner 
Gattin anderwärts mitgetheilt.*) Weggelaffen waren in der drit- 
ten Ausgabe Fräuleinswache und das Difihon Helena. In 
bemfelben Jahre gab er mit Schwab die Gedichte feines mit Geiftes- 
nacht umjangenen Landemannes Hölderlin heraus, den er zu ben 
mittleren Dichtern vechnete, bei denen das wahre, innerfte Wejen 
der Poeſie reiner vorhanden ſei, als bei den großen, die eigentlidy 
der Poefie frembe Gebiete, Philoſophie, Geſchichte und Naturwifien- 
Ichaft, in ihren Kreis zögen. Das Jahr 1827 brachte außer den 
Berjen auf Wilhem Hauffs frühes Hinfcheiden ein Stamm- 
blatt für den Dichter Wilhelm Müller, der große Frühling, 
ipäter fünftiger Frühling überfchrieben, und nach Holland auch 
wahrſcheinlich Die erft von Diefem aufgenommenen, wohl auf Beurthei- 
Tungen, welche die neue Ausgabe gefunden hatte, fich beziehenden Verſe 
Späte Kritik, in denen er bedauert, daß ihm erft jetzt Rob und Ta⸗ 
del komme, wo er die Harfe hingefetst und beides nicht mehr auf ihn 
wirke. Aber im Jahre 1829 fehrte Die Dichterifche Stimmung auf einige 
Zeit zurüd: ber erften Hälfte Diejes Jahres fcheinen die etwas dü⸗ 
ftern Berfe an eine Tänzerin und das Heine allegorifch gewenbete 
balladenartige Lied Die Ulme zu Hirfan anzugehören; letzteres 
erihien ſchon am 5. Juni im Morgenblatt, mit beiden und 


*) Bon feiner Gattin a. a. O. ©. 182 f. 
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zwei Gedichten bes Jahres 1827 wurde die im Sommer 1829 
erfcheinende vierte Auflage vermehrt. ine frifche Dichterifche 
Stimmung brachte erft ver Spätherbft, wo ihn bie Ausficht auf 
eine Anftellung als Profeſſor feines Lieblingsfaches erfreute. Sekt 
entftand eine Reihe friiher, zum Theil ausgezeichneter Balladen 
der mannigfachften Art, Ende Oktober Der Graf von Greiers, 
im November ein Meifterftüd feiner Mufe Bertran de Born 
(im Morgenblatt vom 27.), wozu ihn die eben erfchienene 
Schrift von Diez Leben und Werte der Troubadours 
veranlaßte, in einer ganz bejonberen Reimform, ba alle gera- 
ben Berje ber achtverfigen Strophe denſelben Reim haben, die 
zu Goethes Ehren erfundene Münfterfage und die einzige auf 
altklaifiicher Sage beruhende Ballade Ver sacrum, im Dezem- 
ber fein aus dem Auszug einer engliichen Ballade gejchöpfter 
Merlin der Wilde, die durch Wohllaut und Tieblihen Aus— 
drud ausgezeichnete Legende der Waller (in ber Reimform von 
Bertran) und Tell’s Tod. Auch das auf feine träumerijche 
Dichtung deutende Lied der Mohn fällt in dieſe Zeit, wahrfchein- 
lich auch das erft aus dem Nachlaß belanıt gewordene „Wie freu- 
dig fih der Tannenbaum”. Im folgenden April trat er feine Pro- 
feſſur an, die ihm bei aller Arbeit, die fie ihm auflegte, große 
Freude brachte. Wahrſcheinlich fallen, nad) Holland, in Diefen Früh— 
ling die Frühlingstroft Überjchriebenen Berfe: 
Was zagft du, Herz, in folden Xagen, 
Wo felbft die Dornen Rofen tragen ? 

Die Stürme ber franzdfifchen Umwälzung ftörten ihn in feiner 
Wirkſamkeit nicht, obgleih fie auch in Würtemberg eine große 
Bewegung der Geifter herworriefen. Um fo tiefer griffen ihn im 
Frühjahr 1831 die Krankheit und der am 1. Juni erfolgende Tod 
der Mutter an, Der ſehnſuchtsvolle Schmerz entlodte ihm bie vier 
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erfteu der Gedichte unter der Ueberfchrift Nachruf. Bielleicht 
fallen in dieſe Zeit auch die beiden Berfe Frühlingstroſt, das 
jechste der Frühlingslieder. Die fünfte noch in dieſem Jahre 
erſcheinende Auflage ver Gedichte war mit den Gedichten von 1829 
und dem Nachruf Lieb 1—4 vermehrt; erftim Herbfte, als er auch 
den Bater verloren hatte, Dichtete er bie einfach ergreifenden Verſe, 
welche den Nachruf fchließen. Wieder verftummte bie lyriſche 
Dichtung ganz, die feit Anfang 1830 nur durch ſchmerzliche Ge⸗ 
fühle angeregt worben war. Damals machte Uhland Lenaus Be- 
fanntichaft, der meinte, alles an biefem herrlichen Manne treibe 
nur ftarle, vollfaftige Sproſſen ohne alle unnütze Sprößlinge. 1832 
wurbe er wieder zum Abgeordneten gewählt, kurz wor den ihn tief 
betrübenden, die Volksrechte bedrohenden Bunbesbejchlüffen. Bon 
der Regierung warb die Zufammenberufung des wegen feiner ent- 
ſchiedenen Freiftnnigfeit gefürchteten Landtags möglichft lange hinaus⸗ 
geihoben. Die Entichtedenheit, womit dieſer die Rechte des Landes 
in Schu nahm, führte zur Aufldfung. Die Aoreffe, in welcher 
der Landtag ſich gegen Die Bundesbeſchlüſſe entſchieden ausgefprochen 
batte, war von Uhland. Als diefer auch in die neue Kammer ge- 
wählt war, glaubte man fich feiner dadurch entlebigen zu können, 
daß man ihm die zum Eintritte nöthige Genehmigung verfagte: 
aber dieſer antwortete mit der Auffündbigung feiner Profefjur. So 
zwang ihn fein unerjchüiiterliches Nechtsgefühl einer ihm fo lieben 
und werthen Stelle zu entjagen. Kurz vor dem Schluffe des Jahres 
ward bie Kammer vertagt. Leider war es ihm diesmal nicht ver⸗ 
gönnt zur akademiſchen Wirkjamfeit zurückzukehren, wenn er auch 
in der wiſſenſchaftlichen Forſchung eine Herz und Seele anziehenbe 
Thätigleit fand; die Studierenden Tübingens aber fchenften dem 
Nüdkehrenden einen filbernen Polal al8 „dem Meifter deutſchen 
Rechts und deutſcher Kunft”, wie auch die fiuttgarter Wähler ihm 


1831— 1834. 77 


als Bertheidiger der Wahrheit einen hoben koſtbaren filbernen 
Pokal, Stuttgarts Frauen und Iungfrauen einen Arbeitsjeffel und 
Fußteppich verehrten. In den Schluß des Jahres fällt, nach Hol- 
land, das Gedicht auf den edlen Polendichter Adam Midiewicz, 
deſſen mächtiger Geift ihm dafür bürge, daß das heldenhaft ge- 
fallene Polen doch noch nicht verloren ſei. Es ift das erſte Lieb, 
in welchem er feinen innigen Antbeil an einem durch die Macht 
der Tyrannei gefallenen fremden Volke ausſprach. In die jebt 
raſch fich mehrenden neuen Ausgaben der Gedichte durfte das Lied, 
das uns erft aus dem Nachlaffe befannt wurde, eben fo wenig auf- 
genommen werben, als Platens Polenlieder in deſſen Samm- 
Yung, da das Damoklesſchwert des Bundestages drohte. 

Eine neue dichterifche Jugend befeelte den zu Tübingen in 
feine Forſchungen vertieften fiebenundvierzigjährigen Mann noch 
vor dem Anfange des Frühlings des köſtlichen Weinjahres 1834. 
- Diesmal beganı er am 15. März mit einer herrlichen, den un⸗ 
glüdlichen Freiheitsfampf Minas von 1830 feiernden Ballade Bi: 
dalfoa, ber einzigen, bie ber neuern Geſchichte angehört. Ihr 
folgten am 2. April die frifchen Kieber die Lerchen und Dichter— 
jegen, am 15. die Taunig gewandte Gefpenfterfage pie Geifter- 
telter, welche das gejegnete Weinjahr glücklich vorſchante. Bei 
einem Ausfluge dichtete er am Morgen bes 27. Mai auf dem Wege 
nah Pfullingen das gefühlvolle Lieb Maienthau unb an dem: 
jelben Tage zu Unterhaufen das balladenartige, die ruhige Behag- 
Yichkeit des freien Bauers fchildernde Lieb die verfunfene 
Krone. Beſonders ergiebig an dichterifchen Früchten waren bie 
beiden folgenden Monate. Am 14. Juni entftanden die balladen- 
artigen Heinen Lieder bie Orgel und Die Droffel, die mit dem 
Ständhen unter der Weberichrift Sterbellänge verbunden 
murben, zwei Tage fpäter die Todtenglode, fein letter Narh- 
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ruf an die bingefchiedenen Eltern, und die Birke, bie er jpäter 
am Ende feines dramatiihen Bruchſtück Schildeis, einem zweiten 
Wanderer, in den Mund legte*), am 18. das finnige, balladen- 
artige Lieb Die Glockenhöhle, am 22. die auf eine VBerflärung 
feiner Seele am Lebensabend deutenden Verſe (eigentlich zwei Stre- 
phen) Abendwolken; das gleichzeitig entworfene lied Sonnen: 
wende, vollendete er am folgenden Tage. Auf den 28. und 29. 
fallen die herzinnig bie Liebe zur trauten Heimat bezeichnenden 
Strophen Reifen. Dem 7. Juli gehören die Verſe auf die rothe 
Malve, dem 8. das Lied Wein und Brod an; am 16. folgte 
die englifche Ballade das Glück von Edenhall, am 19. die 
ſchwäbiſche das Singenthal und die launig gewenbete Gejpenfter: 
lage das verjuntene Klofter. Alle diefe Gedichte kamen der 
1834 erſcheinenden achten Auflage zn Gute, für welche der Berleger 
freiwillig da8 Honorar auf 1000 Gulden erhöhte. Nach einer an- 
genehmen Herbftreije dichtete Uhland am 6. und 7. Oftober die erft am 
13. abgeſchloſſene Wanderung, welche feine Anficht über den zur 
Zeit wenig erfreulihen Zuftand feines geliebten Deutichlands mit 
gemüthlicher Laune ausfpriht. In Würtemberg war damals das 
Minifterium gegen Uhland fo erbittert, daß feine im Staatsdienft 
ftehenden Freunde nicht wagen durften, ſich an dem zu feinen Ehren 
bon der Stadt Stuttgart am 16. November veranftalteten Mahle 
zu betheiligen. Die Wanderung wurde in ber im folgenden 
Yahre ericheinenden Auflage als letztes feiner vaterländifchen 
Gedichte gebrudt, wogegen das Heine Gebiht Wintermorgen 
auf das traurige Begräbniß eines Armen am nebligen Wintertage 
(am 11. Dezember), au der Iohannisjegen vom 20. Januar 

*) Das früher dort alleinfiehende Lieb eines Wanderes „D Tannenbaum, bu 
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1835 und das vielleicht ein paar Monate ſpäter fallende Sänger- 
recht davon ausgeſchloſſen waren. Letztere gab er auch nicht weder 
in den deutſchen Muſenalmanach noch in Lenaus Früh— 
lingsalmanad, obgleich beide bringend Beiträge von ihm ver- 
langt hatten. 

Die Bitterfeit, mit welcher Heine im Herbfte 1835 in feiner 
romantiſchen Schule Uhland behandelte, der niemals mit feinem 
Thema ganz habe Übereinftimmen können, der nur bas Kind einer 
Schule fei, die ihm einen aus frühern Dichterwerfen mühſam ber- 
vorgequetichten Ton überliefert, der ihm jede Urfprünglichleit ab- 
ſprach und ihm andere Romantiker entgegenftellte, die zum Theil 
Beſſeres geliefert, traf ihn nicht, da er fih bewußt war aus voller 
Seele gefungen zu haben und er an den Dichtungen anderer reinften 
Antheil zu nehmen wußte. Dagegen jchmerzte ihn tief das Wort, 
dag der von ihm jo innig verehrte Goethe in einem Briefe an Zelter 
geäußert, aus der Region, in welcher Uhland malte, möchte wohl 
nichts Aufregenbes, Tüchtiges, das Menjchengefhid Bezwingendes 
hervorgehn. Uhland rächte fih nur insgeheim an dem in der mei- 
marer Fürftengruft ruhenden Meifter duch die von feiner Gattin 
mitgetheilte Frage: 

Gerne wüßt’ ich, weil dein Wort 
Gar jo mächtig tft erflungen, 
Wie du denn fo eigentlich 
Selber das Geſchick bezwungen. 

Anerfennender lautete des alternden Dichters Urtbeil in ben 
Gefpräden mit Edermann, wenn er auch dort gefteht, daß er 
am Anfange feiner Sammlung auf fo viele ſchwache und trübjelige 
Gedichte geftoßen, daß ihm das Weiterlejen verleidet worden.*) Daß 


*) Bol. die Erläuterungen zu Goethe lyriſchen Gebichten I, 418. 435 f. 
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feine große Popularität .einen Grund haben müſſe, bemerkte er 
ſchon im Jahre 1823. Auf den Flügeln bes Liedes, befonders in 
den Tönen von Kreußer, Silcher, Kaufmann, Hetſch, wurben da⸗ 
mals viele feiner Gedichte durch alle deutſche Gauen getragen, überall 
war er als Dichter wie als edler Vaterlandsfreund geehrt und ge- 
priefen. Als er auf einer Aheinreife in Köln zufällig mit feinem 
Könige in demfelben Gafthofe wohnte, wurbe der Dichter durch ein 
großartiges Ständchen gefeiert. 

Die jett jährlich oder auch halbjährlich in zweitauſend flatt 
taufend Exemplaren erfcheinenden Auflagen (feit Goethes Tod hatte 
der Abſatz bedeutend zugenommen) blieben bie nächften elf Sabre 
unverändert. Bon 1840 an wurden fie als Neuefte Auflage 
bezeichnet. 1845 fiel das traurige Turnei aus. An die Stelle 
ber eigenen Dichtung war jet bie germaniftifche Forſchung, welcher 
er im Berein mit ben beften und fcharffinnigften von deutſchem 
Sinne befeelten Männern ſich hingab, und die Sammlung deutjcher 
Volkslieder getreten, bei denen es ihm befonders auf die „balladen- 
artigen, typifchen, ernften und ſcherzhaften Tones ankam, welche auch 
unter feinen eigenen Dichtungen hervorragen. Der Landtag bes 
Jahres 1838 war ber letste, dem er, leider ohne Erfolg, feine Kräfte 
wibmete. Daß die Heinftaatlichen Berfaffungen, die fo wader ge- 
fämpft, da ihnen fein größerer deutſcher Staat entgegengelommen, 
im Abfterben begriffen waren, bebauerte Uhland um jo mehr, als eine 
großartigere Entwicklung des Verfaſſungslebens eine fittliche Noth⸗ 
wenbigfeit fei. Daß er zur dichterifchen Arbeiten zurückkehre, ſchien 
ihm nur bei einer veränderten Gefammtflimmung möglich, wozu er, 
wie er 1841 fchrieb, bei den jet waltenden Geftirnen wenig Hoff- 
nung hatte. Bon dem fo glänzend als Beſchützer der Wiſſenſchaft 
und Kunft aufgetretenen Friedrich Wilhelm IV. erwartete er wenig. 
Der Gedanke eines unter dem Schutze des dichteriſchen Königs von 
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Baiern ſtehenden deutſchen Dichtervereins ſchien ihm nicht zeitgemäß, 
da man das Volk in politijcher Unmündigkeit halte; wolle man eine 
nationale deutſche Dichtung, jo dürfe man die Dichter nicht auf 
ein hiſtoriſches oder idylliſches Deutſchland beichränten, ſondern jede 
vaterländifche Frage, Die das Herz bewege, müſſe würdiger Behand- 
lung offen ſtehn. Das Jahr 1842 brachte dann nad fieben Jahren 
bichterifchen Verſtummens am 15. Februar eine Heine gejpenftige 
Ballade, der Abendtanz, die aber erſt aus dem Nachlaſſe auf⸗ 
genommen wurde. Faſt fünf volle Jahre ſpäter wurde der Dichter, 
ber fi mittlerweile ganz won der neuern ſchönen Literatur fern ge- 
balten hatte, durch Die eingehende Beichäftigung mit der ſchwäbiſchen 
Sagengeihichte zu zwei glüdlich gewendeten Balladen getrieben; 
am 26. und 27. Januar 1847 entftand der Lerchenkrieg, am 
18. Februar der lebte Pfalzgraf (von Tübingen), die gleich 
in die zumächft erjcheinende fünfte Miniaturausgabe der Gedichte 
aufgenommen wurden. 

Der Freiheitsfrühling des folgenden Jahres riß den einund- 
fechzigjährigen Dichter noch einmal ins bewegte dffentliche Leben, 
aber zu einem bichterifchen Aufihwung fehlte ihm die gejammelte 
Stimmung, ja nad feinem Gefühle war er nicht an der Zeit; auch griff 
die das Baterland zerwühlende Verwirrung, die flatt ber begeifterten 
Erwartungen eintrat, zu tief in fein Herz, als daß er feinen Schmerz 
bichteriich hätte ergießen Können. Doch ſchrieb er gerade in ven 
ihwerften Tagen der ihrem Ende zugedrängten Nationalverfamm- 
lung in das Album einer Tochter feines Freundes Mappes in 
Frankfurt einen Glückwunſch zur wechjelvollen Lebensbahn, auf der 
doch im gläubigen Gemüthe Das Ewige, Wechiellofe bleibe, und als 
eben bie unglüdliche Verlegung derſelben nah Stuttgart beichloffen 
wurde, ſchenkte er einer Freundin des Haufes Goethes Gedichte mit 
dem finnig gewenbeten Spruche, daß auch im tobenden Gedränige 
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unfterbliche Lieder nicht verhallen. Nach dem politifchen Schiffbruche 
fehrte er zur ältern bentichen Literatur und befonders zu ben Volle- 
liedern zurüd; die Beſchäftigung mit dieſen fchien ihm ein rechtes 
Einwandern in die ihm am Herzen liegende tiefere Natur des deut⸗ 
chen Volkslebens, an deſſen Gejunbheit man irre werben. müſſe, 
wenn man einzig die Erſcheinungen des Tages vor Augen habe. 
Große Onal bereiteten ihm zahlreiche Reimer, die ein Urtheil über 
ihre Erfilingsarbeiten oder gar bie Verwendung dafür bei einem 
Berleger verlangten, jo daß er oft jein mißverſtandenes Wort: 
„Singe, wen Gefang gegeben!‘ bitter bereute. Einen der begabtern 
warnte er, nicht zu wiel und nicht zu raſch zu dichten; e8 genüge nicht 
am Drang, an der angeregten Stimmung, der poetiſche Gedanke 
milffe Har vor dem Geifte flehn, der Gegenftand innerlich geftaltet 
fein, bevor zum Berje gegriffen werbe, fonft gebe es nur Anklänge 
und verſchwimmende Nebelbilder. Aus der Miniaturausgabe von 
1853 wurde auf den Wunfch ber Gattin Das Lied des Gärtners 
ausgeichloffen und dafür die Berfe auf ein Kind eingefchoben. 

Das Yahr 1854 brachte noch einige bichteriiche Töne. Dem 
10. Februar gehört der Troſtſpruch an: 

Das Lied, es mag am Lebensabend fchweigen, 
Sieht nur der Geiſt dann heilge Sterne fteigen, 
und um diefelbe Zeit gehören wohl die Verſe: 
Umfonft bift du von ebler Glut entbrannt, 
Wenn bu nicht fonnenflar bein Ziel erfannt. 

Auch war es ungefähr um dieſe Zeit, daß er, al® er von einem 
Unfall hörte, der eine ebenſo fromme als jagdiuftige Fürftin be- 
troffen, unmittelbar darauf eine launige Darftellung deſſelben dich- 
tete.*) In das Album der nah Amerika ſich verbeiratenden 
Tochter Friederike feines Freundes Mayer ſchrieb er am 4A. De- 


*) Bgl. Zahn ©. 125., nicht genau bei Notter 224 f. 
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zember die ſchönen Verſe auf Die Reife, die einzigen, mit benen 
Uhland feine Gedichtſammlung noch vermehrte. Als er im Februar 
1859 von einem Liederkranz aufgefordert wurbe, feine Dichterftimme 
von neuem erjchallen zu laſſen, erwieberte er: 

Ihr fordert, daß ich Lieber finge, 

Mit Deutſchlands Barben Glieb an Glied? 


Der Anblick unfrer deutſchen Dinge, 
Der geht mir über8 Bohnenlieb. 


Ein um diejelbe Zeit ihn erfreuendes Geſchenk von Bildern 
zu feinen Gedichten veranlaßte ihn zur Aeußerung: gehörten aud) 
die Lieder ihrem Hauptbeftande nach längft vergangenen Jahren an, 
da das jpätere Alter nicht jo leicht von lyriſchen Anregungen er- 
griffen werde, fo fei doch die Grundſtimmung, aus welcher einft 
jeine Lieder hervorgegangen, noch jeßt in ihm lebendig. Im Juni ent- 
Iodte ihm bie Theilnahme an dem Schmerze feines Neffen 2. Meyer 
und deſſen Gattin über den Tod eines jungen Kindes Die herzlichen 
vier Berfe auf den Tod eines Kindes Das lebte, was er 
dichtete war wohl das Heine Lied Morgens aus dem Jahre 1861. 
Der volle Strom feiner Dichtung hatte ſchon vor dem breißigften 
Sabre aufgehört, nur noch zweimal, im November 1829 und im 
Frühjahr 1834, fich wieder mit gefammelter Kraft ergofien. 

Schsundvierzig Auflagen von Uhlands Gedichten waren zu feinen 
Lebzeiten erjchienen. Auch war eine faft vollftändige englifche Ueber⸗ 
ſetzung berjelben von Alerander Platt 1848 zu Leipzig ans Licht 
getreten, die aber in England fo wenig verbreitet war, Daß ber 
zweite erft zwei Jahre nach Uhlands Tod auftretende englische Ueber- 
ſetzer W. W. Skeat fi nur mit großer Mühe ein Exemplar derfelben 
verichaffen konnte. Nah Uhlands Tode Hat Wilhelm Ludwig Hol- 
land dur Säuberung von den manchen ſeit dem erften Drud ver- 
breiteten, in den folgenden Ausgaben vermehrten, oft jehr flörenden 
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Berjeben, paſſendere Sabzeihnung und Wortichreibung, ſowie durch 
die genaue Angabe der Entftehung der einzelnen Gedichte und Auf- 
nahme noch unbelannter fi ein großes VBerbienft erworben. Nur 
hätte er eine kurze Angabe der Quellen, welche Das Tagebuch bei 
vielen Balladen bezeichnet, uns nicht vorenthalten follen. 

Uhlands Dichtung iſt mehr Erguß tiefen Gemüthes als Schwung 
beweglicher Einbildungstraft; geht ihm die Leidenfchaft eines glühen 
Herzens ab, fo adelt feine dichteriſchen Ergüffe deutiche Innigkeit 
und reines Gefühl. Sich von einer Empfindung hinreißen und 
biefe in einem Feuerftrome ausbrechen zu Yaffen, war ihm nicht ges 
geben, feine träumerifche Natur mußte fich in einen Gegenfiand ganz 
verſenken und fih von ihm durchdringen laſſen, ehe es ihn zu Ichen«- 
diger Geftaltung, anfchaulicher Darftellung und voller Begeiſtigung 
des aufgefaßten Bildes, des erregten Gefühls trieb. Zunächft ergriff 
ihn Gottes ſchöne Natur, in die er ſich mit ganz bingegebener Seele 
vertiefte, aber feine Auffaffung war nicht heiter, ſondern ernſt, nicht 
friih bewegt, Sondern jchwermüthig und fehnfüchtig, nicht froh 
jubelnd, ſondern fanft ſchmachtend; er fühlte fich von ihr herzlich ge⸗ 
rührt, wenn er auch jpäter in der vollen Jugend» und Dichterkraft 
und in heiterm Freundeskreiſe ſich wohl zu Luft und Freude aufichwin- 
gen konnte. Noch mächtiger als die Natur ergriff ihn das Weben und 
Wehen des Volksgemüthes und vor allem der Geift des beutfchen 
Volkes, deffen inniges Gemüth, defien frommen, reinen Sinn, deſſen 
ftarlen, tapfern Muth, deffen edlen Freiheits- und Rechtsfinn, deſſen 
goldene Treue er tiefer und herzlicher empfunden hat als irgend ein 
anderer deutſcher Dichter. „Für eine Poefie für ſich, die fi vom 
Volke abgewenbet, die nur die individuellen Empfindungen aus- 
jpricht, habe ich nie Sinn gehabt”, äußerte er in fpätern Jahren 
gegen jeine ©attin. „Sm Volke mußte es wurzeln, in feinen Sitten, 
feiner Religion, was mich anziehen ſollte. Schon von meiner Kna⸗ 
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benzeit an babe ich die Poefte jo gefaßt. Meine Gedichte find in 
der Liebe zum Volle gewurzelt und nur als einen Theil ber beut- 
fchen Literatur möchte ich fie angejehen wiſſen.“ Das deutſche Alter- 
thum hatte ihn erfüllt, an feinem Marke hatte er fich genährt; und Dies 
meinte er, müſſe bei jedem Dichter der Fall fein, der dauernd wirken 
wolle. Unjer jchönes Alterthum follte neugeboren in feinen Gedichten 
bervortreten, nichts lag ihm ferner als das fo viele bethörende Stre- 
ben, das Mittelalter in die Gegenwart zurlidzuführen, nur den in 
jeinem Leben, feinem Glauben, feinen Sagen, feinem Dichten wal- 
tenden Geift wollte er zu bichterifcher Geftaltung bringen. Dies 
that er nicht bloß in der erzählenden Balladenform, fondern auch im 
Liebe, in welchem er- erbichtete typiſche Perſonen fich ergießen ließ. 
Einzelne biefer Lieder gehören zu entworfenen oder wenigftens be- 
abfichtigten Dramen, aber er belebte auch Burgen, Kirchen, Kapellen 
und Höhen mit Geflalten feiner Einbildungsfraft, wie e8 Goethe in 
feinem Geiftesgruß, in SchäfersKlagelied und fonft gethan 
hatte. So hören wir den alten lebensmüden König in der Nacht 
auf dem Thurme nach dem Ienfeits fich jehnen (Lieb 4), den Harf- 
ner beim Hochzeitsmahle an Die Vergänglichkeit mahnen (Lied 3), den 
Schäfer aufeinfamem Felde am Sonntagmorgen fein Lied anftimmen 
(Lied 15), den Hirtenknaben auf dem Berge frob aus voller Bruſt 
fingen (Lieb 17), wogegen der Dichter einmal den Gegenjat Des 
unten im Thal froh fingenden Hirtentnaben zu dem nad der Kapelle 
auf dem Berge ziehenden fchauerlichen Leichenzug hervortreten läßt 
(Lied 13). Etwas anderer Art find die Lieder, wo befondere Stände 
die Zuftände ihrer Lebensart aussprechen, eine Dichtart, die Gleim u.a. 
gepflegt, die aber Uhland durch innigere Erfaffung gehoben bat, 
wenn ihm auch nicht Überall der Lebendige Ausdruck gelungen if. 
Hierher gehören bie Lieder eines Armen (Lieb 6), Das Jägerlied 
(Lied 35),. das Lied eines Gärtners (fehlt), Das Lied des Gefangenen 
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(Lied 37), des Märtyrers Seligkeit in der Liebe Gottes (Lieb 26), 
die Geſänge der Jünglinge und der Nonnen (Lied 7 und 16), ber 
urfprünglich zu einem Drama gebichtete Brautgefang (Lied 18). Zu⸗ 
weilen fpricht ſich auch ein befonderer Zuftand aus, wie bei dem in 
den Schmich verliebten Mädchen (Lied 34), bei dem den Geliebten 
heimkehren jehenden Gretchen (Ballade 9) und in den Winterlied des 
Hirten (Lied 36). Hierher gehört auch der ſchöne Kreis der Wan⸗ 
berlieber (Lied 56). Bon befonderer Art find die aus einer drama⸗ 
tiſchen Dichtung herausgebilveten Liebestlänge (Ballade 43), 
in welchen der verliebte Student und Jäger erzählen, wie fie in 
ben fie jet beunrubigenden Zuftand gelommen. Mit der Aufnahme 
folder Arten unter die Iyrifchen Lieber war fchon Goethe vorange- 
gangen. Auch das unter die Balladen (34) aufgenommene afloni- 
rende Lied ber Sieger gehört hierher, da ber Ritter hier befchreibt, 
wie der Blick der Geliebten ihn jo mächtig befenert, daß er alle 
Gegner niedergeworfen. Aehnlich ift es in dem gleichfalls afjoni- 
renden Gedichte der nächtliche Ritter (Ballade 35), wo die 
Donna erzählt, wie ein Unbelannter, der durch feinen nächtlichen 
Gefang ihr Herz gerlihrt, im Kampfe mit Nebenbuhlern für fie ge: 
fallen. Der Ausdruck des Gefühle einer typiihen Perjon erweitert 
fi bisweilen zum Geſpräch, wie zwilhen Mönch und Schäfer 
(Lied 17), Hans und Grete (Lied 32), Mutter und Kind (Ballade 
25, 1). Sonberbar ift das von Keller (S. 66 f.) mitgetheilte Ge- 
ipräh Süngling und Mädchen, wo das Mädchen ven fehn- 
füchtig nach ihm blickenden Jüngling nach feinem Hüttchen auf ferner 
waldiger Höhe einladet, das für fie beide auf der Aue ſtehe. Auch 
wo der Dichter in feinem eigenen Namen jpridt, find es oft Zu- 
ftände, in welche er fich hineindenkt, beſonders in den der unglüd- 
Yichen, entjagungswollen, feltener der glüdlichen Liebe. Diefer Art find 
Maillage, mein Sejang, Entihluß, die Abgeſchiede— 
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nen, das Thal u. a. (Lieb5,13,19, 24,45 u. ſ. w.). Die Lieder 
im eigentlichen Sinne, in welchen fich des Dichters eigene Stimmung 
ausfpricht, neigen fich bei Uhland bejonders zur finnigen, oft trüben 
Betrachtung bin, aber auch das Gefühl tritt häufig, wenn auch nicht 
immer, mit großer Innigfeit und friſchem Gemüthshauche uns ent- 
gegen. Bei den Liebesliedern liegt Fein wirkliches Verhältniß zu 
Grunde, nur das Gefühl und Bedürfniß berfelben. Uhland ſelbſt 
äußerte einmal in Bezug auf Schillers Liebe zn Laura: man verfenne 
ganz die Freiheit der Poefie, wenn man jebes Gedicht wie einen Er- 
guß über ein befonberes Berhältniß anſehe; viel könne in dem Dichter 
auf dem Wege zum Gedicht vorgehn. Beſonders aus manchen feiner 
Heinen Lieder, gleihlam bloßen Akkordklängen, ſpricht Uhlands volle 
Seele. Ueber ſolche Heine Lieder hat ſich K. Mayer, ver ein Meifter 
in ihnen war, wenn ibm auch Uhlands Tiefe fehlte, treffend ausge⸗ 
ſprochen.“) Bor allem muthen uns die vom Frühlingsgefühle be- 
lebten Lieber an; aber auch die übrigen von der Natur ausgehenden 
find meift glücklich, oft ergreifend. Ein berzlicher Zug belebt bejon- 
ders die der Liederfunft und dem Vaterlande geweihten. In den 
gejelligen Trint- und Eßliedern berricht bei leichtem Fluffe und frijcher 
Kraft ein glüdlicher Humor. Zumeilen miſcht fi eine anmuthig be- 
lebende Handlung ein, wieim Waldlied (Lieb 21), im Borabend 
(Lieb 27). Häufig iſt das Lied eine gemüthliche Erzählung, wie in 
Lauf der Welt, Untreue, bie Zufriedenen, Nähe, 
Nachts, ſchlimme Nachbarſchaft, auf der Heberfahrt, 
Dichterfegen (Lieb 20. 23. 25. 27. 30. 31. 54, 56). Im des 
Sängers Borüberziehen (Ballade 29) fieht er, als er aus dem 
Traum erwacht, einen Sänger fich entfernen, deffen Sang er feinen 
füßen Traum zufchreiben möchte. Balladenartig belebt wird in dem 


») a. a. O. Il, 260 ff. 
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Liede Die drei Schlöffer (Ballade 49) die Schilderung bes Glückes, 
das ihm in dem Heinen Haufe auf Bergesgipfel feine Clelia gewährt, 
durch den ausgeführten Gegenſatz der zwei andern zerftörten Schlöfler, 
zwifchen denen es liegt. Die Sage von der Glodenhöhle (Ballade 85) 
wird nur durch drei Beijpiele ausgeführt, von denen das letzte den 
tiefen Schmerz um des deutſchen Vaterlandes Rechtslofigfeit aus- 
ſpricht. Das Gedicht Lieder der Borzeit flieht mit nrecht unter 
den Balladen (19), da e8 nur bie Freude des Dichters ausipricht, 
daß dieſe Lieder jetst enblich zu Ehren gelangen. Daffelbe gilt von 
des Sängers Wiederfehr (Ballade 27), die den Gegenlat des 
fünftigen Lebens des Sängers im Munde des Bolles zu feinem Ver⸗ 
flımmen im Tode darftellt. 

Wenden wir uns von den Liedern zu den erzählenden 
lyriſchen Gedichten, fo können wir bie Tünftlihe Unterſcheidung 
von Balladen, Romanzen und Mären over Rhapfodien, 
die man verjucht hat, nicht billigen, wie ausführlich in den Er— 
läuterungen zu Goethes lyriſchen Gedichten II, 277 fi. 
entwidelt ift. Uhland gibt diefer Mbtheilung feiner Gedichte Die 
Ueberfärift Balladen und Romanzen, welcher fih auch Goethe 
im Jahre 1799 bei der Herausgabe feiner neueſten Gedichte und 
nod in der zweiten Ausgabe der Gedichte bedient hatte; erft bei der 
dritten ſetzte er ftatt Derfelben das einfache Balladen. Nur zwei 
Gedichte, Die Icherzbaften vom Heinen Däumling und vom Rezenſen⸗ 
ten, bat Uhland ausdrücklich als Nomanzen bezeichnet. Im Vorwort 
wird bloß der Romanzen in eigenthiimlicher Weile neben den 
Liedern in einer nicht zu ernft zu fallenden Weile gedacht. Schon 
beim erften Gedanken an eine Sammlung feiner Gebichte unterfchieb 
er Balladen und Romanzen als bejondere Dichtformen. Bal- 
laden faßte er „als allgemein verftänblichen Kunftausprud zur Be- 
‚zeichnung von Sagenliebern in der Weife der nördlichen Völker bes 
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Mittelalter8"*); Daneben ftellte er Ortsfagenund Märchen. Ro- 
manzen dagegen hießen ihm bie Bollslieder im Tone der ſüdlichen 
Völker, wie er 3. B. nur von ſpaniſchen Romanzen fpricht. Beide 
Töne in eigenthümlicher Weile nach Bedürfniß des Inhalts anzu⸗ 
Ihlagen betrachtete er als Forderung des deutſchen Sängers, und 
in beiden Arten ift ihm Bortreffliches gelungen, wenn auch ver ernfte, 
büftere Ton feiner Begabung gemäßer war al8 der beitere anmutbige. 

Der Artunterfchied der epiſch⸗lyriſchen Dichtungen liegt in der 
verſchiedenen Mifchung begründet, in welcher ſich die in Ihr ver- 
bundenen Elemente finden. Auf der äußerſten Grenze ber Lyrik 
liegt das Gedicht Die verfuntene Krone (83), das nur die Sage 
erwähnt, daß im Teiche eine reiche, glänzende Krone liege, und im 
Gegenſatze dazu das bebagliche Glüd des freien auf dem Berge woh⸗ 
nenden Bauern ausführt. Im Schloſſe am Meere (10) tritt die 
Klage über den Verluft der Prinzeffin, deren fih König und Königin 
einft jo innig freuten, im Geſpräche zweier Wanderer hervor. Jede 
Handlung fehlt auch in der jpäten Ballade Der lette Pfalzgraf 
(75), worin Diefer nur den Verlauf feiner Güter in einer feinen 
Charakter bezeichnenden Weife verlündet. An dieje gar feine Sand- 
Iung enthaltenden balladenartigen Lieder fchließen fich zunächſt die⸗ 
jenigen an, in welchen fih uur eine Schilderung findet, wie 
in der Ballade der Sänger (8), die aus einem bloßen Gegen- 
ſatze des fill am Sange ſich freuenden Knaben und bes am Hofe 
bochbeglüdten Sängers befteht, oder eine ganz einfache Hand— 
fung einer Perſon, wie in der Nonne (2), wo die nad ihrem 
geftorbenen Geliebten ſich Sehnende, als fie vor dem Marienbilde 
niederfniet, Durch den Tod mit ihm vereint wird, inder Bätergruft 

*) Uhlands Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage VII, 360. Die Volks⸗ 
ballade wirb II, 588 als das eigentliche Lied vermöge ihreß anfchaulichen Inhalts 
bezeichnet. 
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(56), wo der als letter feines Gejchlechts Durch eine innere Stimme 
zur Grabkapelle getriebene Ritter auf ben Auf feiner hier begrabe- 
nen Ahnen fi) in ben Sarg legt, in dem Leitſtern (26), wo ber 
aus der Berne zurückkehrende Liebhaber nach vergeblidem Suchen Die 
Geliebte in dem Haufe fingen hört, über dem der Liebesftern ficht, 
in der wunderlichen Ballade der Traum (15), wo dem ſchönen 
Traum zweier einft glüdlic Verbundenen die traurige Wirklichkeit 
entgegengejett wird. In Graf Eberhards Weißdorn (50) if 
die Handlung ganz einfach; der Graf pflegt den in Paläftina ge- 
pflüdten Weißdorn und ruht ale Greis unter dem daraus erwachſe⸗ 
nen Baume. Hieran fchließen fich die Balladen, in welchen bei 
einfahfter Handlung zwei Perſonen herbortreten. Hierher 
gehören der gute Kamerad (31), eine wehmüthige Erzählung des 
Berluftes feines beften Kameraden neben fih, Der Räuber (41), wo 
diefer dag Mädchen, won dem fein Herz fi angezogen fühlt, feines 
Weges ziehen läßt, feine Blicke aber ihm fehnjlichtig folgen, das Reh 
(53), wo der Jäger beim Anblide des Mädchens das Reh lanfen Yäßt, 
Das Schwert (67), wo der jimge Held, den ber alte Schmied zu 
ſchwach glaubt, von mächtiger Kraft erfüllt wird, als er das Schwert 
ergriffen bat, Die Entfagung (1), wo die Kürftin dem Sänger zu 
erkennen gibt, daß fie feiner noch in ſüßer Erinnerung gebentt, die 
Orgel und die Drofjel (25, 2 und 3). Nur zwei Berjonen 
treten fih auch inBertran de Born (44) entgegen, wo durch Die 
Erinnerung des gefangenen Sängers an des Königs Sohn, der ihm 
fterbend die Hand gereicht, die unerwartete Entſcheidung des Königs 
berbeigefllhrt wird, aber in jener wird uns eben der Blid in Das 
eröffnet, was zwiſchen beiden früher vorgefallen. Bon dieſer Art ift 
auch die Behandlung einer neuern Geihichte in der Mähderin 
(24). In der Ballade der Schäfer (4) haben wir eine liber eine 
längere Zeit ſich erftredende einfache Handlung, ebenſo in dem 
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Kranze (3), wo eben bie Veränderungen des Kranzes in ben ver- 
ſchiedenen Lebensſchickſalen der damit Begabten ericheinen. Die Bal- 
lade der Abſchied (13) ift dadurch eigenthämlich, daß der Burfche 
von des Mägdleins Liebe nichts ahnt und gar nicht mit ihr in Ver⸗ 
bindung kommt, zwei gleichzeitige Handlungen neben einander laufen. 
Obgleich mehrere Perjonen in den Balladen ver Wirthin 
Töchterlein (23) nnd das Schifflein (28) erfcheinen, fo bleibt 
doch die Handlung einfah. In dem luſtgen Volksliede der weiße 
Hirſch (54) treten die drei Jäger hinter einander, ohne irgend 
eine Einführung, redend auf. Meift bat der Dichter den Verlauf 
einer Handlung, eine fich weiter verzweigende Begebenheit fich 
gewählt, wodurch die Darftellung eine mehr epifche Farbe erhält, 
doch wird auch hier zuweilen buch knappe Faſſung eine mehr Iyri- 
ie Wirkung gewonnen, wie in den Balladen des Knaben Tod 
(14) und die Rache (66). Aber auch Durch andere Mittel hat 
Uhland die Ballade lyriſch zu flimmen gefuht. So ftellt er in Tells 
Tod (84), nachdem er mit dem ewigen Kampfe der Schweizer gegen 
Eisgefahren begonnen und furz die traurige Gejchichte erzählt, ;fich 
ſelbſt als Sänger bin, der den alten im Kampf mit den Elementen 
gefallenen Freiheitshelden befingt; die Bidaſſoabrücke (46) be- 

ginnt mit einer rührenden Beſchreibung der von und nach der Hei- 
mat führenden Brüde; der junge König und die Schäferin 
(21) wird in beiden Liedern durch Erwähnung der freundlichen Um⸗ 
gebung des Dichters eingeleitet, die im erftern zum Sange ftimmt, 
im zweiten mit dem, was er zumächft zu fingen bat, im Gegenſatz 
fiebt; in der Ballade der Waller (284) flimmt die Schilderung 
des Walffahrtsortes und der großen Wallfahrt an Mariens Himmel- 
fahrtsfefte zur Andacht. Merlin der Wilde (58) beginnt gar 
mit einer Anrede an den befreundeten Dichter Karl Mayer und 
gedenkt feines eigenen Lejens in einem alten Buche, in dem er bie 
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Geſchichte gefunden, und fchließt mit einer ſolchen. Eine Reihe von 
gelungenen mehr epiſchen Balladen zeigt, wie gefchidt er den Ton 
der Erzählung immer dem Charakter des Stoffes gemäß zu treffen 
und ein anfchauliches Bilb der Handlung zu entwerfen wußte, aus 
dem ber Charakter des Helden fi in feften Umriffen hervorhebt; 
denn es ift ein Irrthum, wenn man behauptet bat, Uhlands Balla- 
den zeichneten mehr den Charakter als die Handlung. Wir erinnern an 
feine erſte volle ihm ganz eigene Ballade vom treuen Walter (11), 
an die drei Lieder (20), des Goldſchmieds Töchterlein (22), 
den Roſenkranz (32), Ritter Paris (40), den Graf von 
Greiers (63), Graf Eberſtein(69, ſchwäbiſche Kunde (63), 
das Nothhemd (73), das Glück von Edenhall (75), den 
Schenk von Limburg (77), das Singenthal (78), Lerden- 
trieg (79), Ver sacrum (80) und Sängers Flud (82). In ein- 
zelnen Balladen greifen höhere Mächte ein, wiein dem Pilger (12) 
und in Dem Ringe (48); im leßtern wird dem Ritter Die vom Ringe 
verlangte Auskunft Über die Treue der Geliebten anf wunderbare Weiſe 
zu Theil. Schauerlich rächt der Tod felhft die frevle Aufopferung von 
Menichenleben in dem ſchwarzen Ritter (17). Sonft ſucht der 
Dichter nicht durch Gelpenftergeichichten zu jchreden: Junker Rech⸗ 
berger (62) ift zuleßt launig gewandt, und in der Geifterfel- 
ter (61) gar die Gefpenftererfcheinung als Täuſchung aufgelöft. Die 
Niren indem verſunkenen Klofter (87) jollen komiſch wirken; bie 
Balladen Harald und die Elfen (56 f.) waren fir ein elfiiches 
Drama beftimmt, bie letstere Ballade follte von den Elfen abwech⸗ 
felnd im Chore gejungen werben. Beſonders gern wählte der Dich- 
ter feine Stoffe aus der alten Heldenzeit, beren Darftellung 
ihm fo trefflich gelang, weil er von ihrem Geifte voll ergriffen war. 
Man erinnere fih an die prächtigen Iebensvollen Balladen Sieg- 
frieds Schwert, klein Roland, Roland Schildträger, 


Balladen. 93 


König Karls Meerfahrt, Taillefer (68—72). Auch zur 
allegorifhen Darftellung bat fi der Dichter glücklich ver 
Balladenform bevient; hierher gehören die Ulme zuHirfau (dt), 
die Bildjäule Des Bacchus (59) und die herrliche verlorene 
Kirche (86). Ihnen reiht fih Das Märchen (88) an. Auch an 
ein paar launigen Balladen fehlt es nicht: auf das ihn ſelbſt 
verfolgende Mißgeſchick deutet Unftern (47); das Kindermärchen 
vom Heinen Däumling wird in einer lufligen Romanze gefeiert 
(38), in einer andern der Rezenfent als tapferer Ritter verfpottet (39). 
Mehrfach bedurfte der Dichter einer Theilung in zwei ober mehrere 
Lieder, wie eine folche auch in der ältern Ballaben- und Romanzen- 
Dichtung fich findet; dahin gehören der junge König und Die 
Schäferin (21), drei Fräulein (16), Graf Eberhard der 
Raujhebart(76)und der Königsſohn (81), in denen die Tren- 
nung durch den Inhalt bedingt ift. Diefe Gedichte Liegen dem eigent- 
lichen Epos am nächſten, das auch in einzelnen Stüden gefungen 
wurde. In ſolchen, aber Heinern Romanzen ift auch der ganz in 
ſpaniſcher Weiſe gehaltene caftiliiche Ritter gedichtet (36), wäh- 
rend die gleichfalls jpanifche, ganz den fpanifchen Ton anftimmende 
Legende Sanct Öeoygs Ritter (37) nur in zwei Geſänge zer- 
fällt. Ganz eigenthümlich ift der Balladenftrauß Sängerliebe (42), 
der Durch ein eigenes Gedicht eingeleitet wird. So hat Uhland alle 
Zöne und alle Formen ber Ballade, von der liedähnlichen bis zur 
vollen epiihen Entfaltung verfucht, und in den meiften mit Glück, 
wenn ihm auch die deutſche Helden und deutſches Nitterleben dar⸗ 
ftellenden und die tiefgemüthlichen am worzliglichften gelangen. Den 
Stoff fand er in den mannigfachften Gefchichten und Sagen, die er 
mit höchfter Dichterifcher Freiheit nach feinem Bedürfniſſe umgeftal- 
tete, Da ihn Die Sage nicht als ſolche in ihrem oft entftellten Zu=- 
ſtande anzog, ſondern infofern fie des Volles Sinn und Gefühl 
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ausſprach; auch bildete er fi wohl Sagen aus einem einzelnen 
überlieferten Zuge, wie bie fhöne Münfterfage (52), erfann auch) 
folche ganz frei, wie die von den fieben Zechbrüdern (60). Was 
Uhlands Balladen auszeichnet, ift die lebendige Anjchaulichkeit und 
rein umjchriebene Zeichnung der uns den innerften Sinn ber han⸗ 
beinden Berfonen feelenhaft vergegenwärtigenden Handlung, wobei 
der Dichter fi, wie Goethe, der einfachflen Mittel bedient, da er 
immer den bezeichnenden Zug auszuwählen, den ganz entiprechenden 
Ausdrud zu wählen weiß. Daß er in feinen Jugendballaden fich 
naiv über die äußere Möglichkeit hinwegfett, um nur bie ihn an- 
ziehende rührende Situation zu gewinnen, wurde bereits bemerft. 
Nur jelten dürfte er von dem Tone ber Volklslieder ſich zu ſehr 
baben binreißen Iaflen, wie in dem übermäßig gebrauchten wohl 
und einzelnen Verbindungen. Die Versform ift meift einfach, wie 
in feinen Liedern, doch weiß er durch glüdliche Anwendung ber gang- 
baren Versweilen und bezeichnende Abweichung, befonders die An- 
wendung eines einzelnen rveimlojen Berfes und Einfchiebung von 
Verſen eines andern Rhythmus zwilchen ein gleiches Reimpaar, be⸗ 
deutend zu wirlen. Nur dreimal bat er ſich des Nibelungenvers- 
maßes bedient, mehrfach der Spanischen Romanze (romance) in Heinen 
bierverfigen Trochäen, wo dieſelbe Affonanz durch alle geraden Bere 
Durhläuft, die ungeraden weder Reim noch Aflonanz haben. Auch 
den Wechſel von Reim und Aſſonanz hatte er früher, wie manches 
andere, in Nachahmung ber Romantiker, gewagt, aber ſpäter auf- 
gegeben. In der Proſodie folgte er der gangbaren Freiheit der Zeit, 
auch in dem Gebrauche trochäiicher befonders auf en und end 
Ichließenden Formen als Jamben, vor allem am Anfang der Berfe, 
doch ward er auch hier fpäter forgfältiger. Ebenfo wenig wie Schiller 
mied er den Hiatus zwilchen auf einander folgenden Wörtern. Rein- 
beit des Neimes hat er jo wenig wie jein Landsmann Schiller und 
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Goethe ängſtlich beachtet, wenn er auch jpäter bie unreinen Reime 
mehr mied. Die Sprache fließt rein, leicht und klangvoll, nur jehr 
jelten wird man durch Eigenheiten oder Härten geftört, oft ſtrömt 
fie mit hinreißender Gewalt oder wirkt durch maleriihen Klang. 
Wenn Uhland vor allem als Lieder⸗ und Balladendichter fich 
auszeichnet, fo können wir auch feine vaterländiſchen Gedichte 
nicht Hoch genug ſchätzen. Floſſen fie ja nicht aus zähem und 
eigenfinnigem Oppofitionsgeifte, jonbern quollen aus dem lautern 
Borne tapfern Mannesfinnes und kernhaften Muthes, für Recht und 
Freiheit einzuftehn, und fie wehen uns mit dem frifchen Hauche beut- 
ſchen Gemüthes an. Mag er auch in dem Gebidhte Das alte gute 
Recht, wo es ihm galt, eben biejes genauer zu bezeichnen, fich nicht 
ganz auf ber bichterifchen Höhe gehalten haben, dieſe Dichtungen 
find, obgleich fie fich größtentheils nur auf den Kampf Würtembergs 
um jein ftänbifches Recht beziehen, friſch aus vollem, reinem, für Hecht, 
Bolts- und Königsehre warm ſchlagendem Herzen gefloffen und bes- 
bald, da Uhland damals auf dem Höhepunkte der Kunftbildung ftand, 
jo rein und Har, fo mannbaft und herzlich, daß fie nicht allein jenen 
würdigen Kampf, an den ber edle von ber Gunft der Regierung ab- 
hängige Dichter damals alles fette, uns von Anfang bis zu Ende 
in dichteriſchem Spiegelbilbe zeigen, jonbern mit unvergänglicher 
Wahrheit weden fie in jedem empfänglicden Gemüthe das Gefühl 
für die über aller fürftlichen Willkür ſtehenden Volksrechte. Ja daß 
es fih bier nur um ein ganz beftimmtes Recht eines einzelnen Volks⸗ 
ſtammes handelt, gibt ihnen einen feften Boden, aus dem fie eine 
Autäustraft gewinnen; wirkt ja in jeder wahren Poeſie immer das 
einzelne allgemein, jo daß, was Die beſtimmte Perſon trifft oder erhebt, 
von jedem menſchlichen Gefühle mienjchlich erfaßt wird. Und man 
meine ja nicht mit Notter, dieſe Gedichte nach einem äftbetiichen 
Maßftabe beurtheilen zu wollen, wäre ungerecht. Jedes aus tiefem 
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Gefühl lebendig gefloffene LKied eines wahren, Gehalt und Form in 
fih findenden Dichters ift auch nothwendig äſthetiſch vollendet; rich- 
ten ſich ja die Anforderungen, welche die Kunft an ein Gedicht ftellt, 
nach deſſen beftimmter Art, und das politifche Lieb ſoll eben zu- 
gleich zum Gefühl und zum klaren Menjchenfinne reden. In ber 
Sprache und in der Versform herrſcht hier die größte Einfachheit; 
meift find «8 jambifche Verfe, und zwar ift die abwechfelnd reimende 
vier-, bei größerer Erhebung die achtfüßige, nur einmal in einem 
launigen Gedicht (7) Die dazu paflende jechsfüßige, einmal in ber 
Anrede an den König (9) die größere Abſchnitte andeutende zwölf⸗ 
verfige Strophe gewählt. Trochäiſch in Strophen aus zwei Reim- 
paaren ift nur bie jhlichte, aber unvergänglich wahre Aufpradhe an 
die Volksvertreter (5), die er ernft mahnt, feſt und treu allen Tad⸗ 
lern, Höhnern und Schmähern zum Trotz zu verharren. 

Auf dieſe Gedichte folgt eine noch Tleinere Sinngedichte über- 
fchriebene Abtheilung, welche theils diſtichiſche Stüde, theils, und 
diefe in buntem Wechfel, gereimte und reimlofe enthält. Exftere, Die 
durch ein hübſches Diftichon eingeleitet werben, beziehen fih zum 
Theil auf Geftalten der griechifchen Sage, an bie fich ein größeres 
Epigramm auf Tells Platte reiht; darauf folgen einzelne knappe 
Sprüche in ber Weife der Alten und Goethes, in denen ſich der fin- 
nige Dichter verräth. : Von den Übrigen hätte ein Theil, die an bie 
Geliebte und die unter der Ueberſchrift Nachruf vereinigten tief 
gemüthlichen an die bingeichiedenen Eltern, unter den Liedern 
ftehn follen, die aus einem Drama genommenen Greifenworte 
hätten wir gern entbehrt; die übrigen find meift Sprüche auf Hin- 
geſchiedene, einer ift ein Reiſeſegen, einer ein Stammbuchblatt. Auch 
bier tritt Des Dichters rein und innig fühlendes Herz hervor, wenn 
auch nicht überall das Gefühl zur lichten Klarheit ſich verlörpert 
bat. Einzelne unter die Licder aufgenommene Stüde, Bauern- 
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regel (32), an eine Tänzerin (43), auf Das Kind eines 
Dichters (71), ſtänden beffer bier. 

Auch in den zu einer Abtheilung vereinigten Gedichten in 
ſüdlichen Formen, in den Sonetten, Stanzen und Slofien, 
bewährt ber Dichter feine Kunftfertigkeit, ohne aber eine beſondere 
Eigenthümlichkeit zu bewähren oder überall als Sieger über die be- 
ſchränkende Form, mit welcher er gern den Kampf wagte, aufzutre- 
ten. Wir hörten oben, wie er fich Über die Form des Sonettes er- 
Märte, das im Deutichen, da wir in ber Abwechslung der weiblichen 
Keime hinter den füblichen Sprachen zurüdftehen, um jo mehr darauf 
achten müſſe, daß der Gebanfe dem Gejeße der Reimform entipreche. 
Uhland hat fich, feit er fich zu diefer Dichtform verftand (vgl. S. 20. 43), 
vielfach bemüht, in dieſer Weife vollendete Sonette zu liefern, von 
denen er nur eine Auswahl in feine Sammlung aufnahm, aber 
auch in diefen find wenige, welche nicht verrathen, daß den Dichter 
die Reimnoth gedrückt und fo den Ausbrud gezwungen hat; faft nur 
die beiden Yaunigen (17 und 19) find ganz ohne Anſtoß und machen 
einen reinen Eindrud. In der Form bat Uhland, wie auch Goethe 
tbat, im zweiten Theile überall ftatt zwei drei Reime; im erften 
Theile reimen immer die innern und äußern Verſe der Heinen Stro⸗ 
phen, nnd zwar lauten alle, wie bei Goethe, weiblich aus mit einer 
Ausnahme (7); in der zweiten Hälfte, wo gleichfalls, zwei Fälle 
ausgenommen (3. 75, alle Berje weiblich enden, ift die Reimform 
verſchieden, meift die Folge abachbc oder abcabc gewählt, doch 
finden fi) auch andere, während Goethe nur die leßtere anwandte. 
Glücklicher war Uhland in Gebrauch der Stanzen ober, wie er fie 
nannte, Oktaven. Wenn Goethe nach Heinje in den ſechs erften 
Berjen regelmäßig weibliche Reime mit männlichen abwechleln ließ, 
ſo bat fi Uhland dies nur ausnahmsweiſe (22 und in der zweiten 
Stange von 20) geftattet und Die Reime reiner, in ben bebeutend- 
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ften diefer Gedichte ganz rein gehalten. In der Gloſſe bat Uhland 
die gewöhnliche Form der Decime gewählt; bei dem letten eben 
gloffirten Verfe und den ihm entiprechenden Reimverfen war er 
natürlich an bie ihm gebotene Form gebunden. Bei der gleichfalle 
in Decimen gejchriebenen Tenzone ließ Uhland nur den erften und 
dritten Reim männlich auslauten, nicht, wie der mit ihm ſtreitende 
Rückert, auch den zweiten. 

Ein jo hoher Verehrer Uhlands wie Notter hat fi) dahin aus⸗ 
geſprochen, daß dieſer weder als Volks⸗ noch als Kunftdichter ven 
eigentlihen Heroen der Poefie beigezählt werben könne, da er als 
letzterer freilich ganz VBortreffliches, ja Einziges gegeben, aber nur 
wenig, und aud der Bolkelieder, welche Einfachheit und Natürlich» 
keit mit tiefer Poefie verbänden, ſeien nicht viele, abgefehen davon, 
daß in Goethes beften Liedern noch viel mehr Poeſie fich finde ; 
dazu gehe ihm die welttiefe Grundlage des darftellenden Bermögens 
ab. Geben wir auch zu, daß unter Uhlands Liedern und Balladen 
einzelne® unbebeutenber und weniger gelungen ift, jo hat er body in 
jo vielen Dichtungen Natur und Landſchaft glüdlich idealifirt, im 
jo vielen die vollften Töne deutſchen Gemüthes angeſchlagen, in jo 
vielen die beldenhafte Nitterzeit verflärt, fie ohne alle Ziererei der 
Romantik uns zurückgezaubert, in jo vielen treue entſagungsvolle Liebe, 
deutſchen Muth und deutſche Sangesluft unvergänglich ins Herz ge- 
jungen, daß er unter den deutſchen Dichtern den Ehrenplat des 
Romantiters im ebdelften Sinne des Wortes neben unfern großen 
klaſſiſchen Dichtern behauptet, die er durch alljeitiges Verſtändniß 
und künftleriihe Wiedergabe deutſchen Wejens übertrifft, da feine 
Boefle auf innigſtem Nachfühlen des deutſchen Volksgeiſtes berubt, 
obne des befonnenen Kunftwerftandes zu entbehren. Wir wiflen, 
daß ihm felbft ver Guß Heiner Lieder nicht jofort gelang, er oft zwei 
Tage dazu gebrauchte, ja zuweilen das Begonnene lange Zeit liegen 
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ließ, da es ihm nicht genügte. Freilich könnte man meinen, hier 
zeige fich eben, daß er, als er zur Dichtung ſchritt, ſich noch nicht 
klar geweſen, aber der volle Zuſammenklang ſelbſt kurzer Lieder ge⸗ 
lingt nicht immer; bekannt iſt, welche ängſtliche Feile Heine an⸗ 
wandte, ehe ihm ſolche gelangen, die uns wie der friſche Guß des 
Augenblicks erſcheinen, und ſelbſt Goethe hat mit vielen feiner Bal- 
laden und anderer Gedichte lange fi) getragen und an dem Ent- 
wurf viel geändert, ehe ihm die Form voll und rund gelungen fchien. 
Ein tiefes, reines, innig fich verfentendes Gemüth, verbunden mit forg: 
ſam gebildetem Kunftverfiande und Schärfe bes Urtheils, Die Schwab 
an Uhland fo Sehr auffiel, mußte Dichtungen fchaffen, Die dauernd 
anregen, das deutſche Gemüth, dem fie entiproflen, immer neu und 
friich anheimeln; und dieſer find nicht wenige, es ift ein ganzer 
voller duft- und farbenreicher Blumenftrauß, den er dem beutjchen 
Volke bot, das ihn mit ſtets wachſender Liebe fi) angeeignet hat, 
Das noch immer von ihm, jelbft von feinen feit fiebzig Jahren duf- 
tenden Jugendliedern ſich angezogen fühlt und für deſſen Schulen 
man eben jet eine umfänglichere Verwendung Uhlands als echten 
beutichen Sängers erftrebt.*) Das ift das Siegel eines Klaſſikers, eines 
muftergültigen Dichters für fein Boll. 


*) Bol. Schleufmer über die Nothwendigkeit und ben Plan ber Uhlandlektüre 
auf ben höheren Schulen, im bielefelder Schulprogramm 1876. 
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Erläuterung der Balladen und Romanzen. 


1. Entfagung. 


Am 18. und 19. Februar 1805 gedichtet. Es ift in ber Aus- 
führung eines der ausgezeichnetften von Uhlands Augendliedern. 
Beide Liebende haben entlagt, weil der Unterichied des Standes 
eine Verbindung unmöglich machte. Der auf dem Schloffe geborene 
Harfenfpieler (Str. 2,7) hat in der Jugend mit der Prinzelfin ver- 
traulich zujfammengelebt; von Liebe gequält, ift er in die Welt ge- 
zogen, wo er fehnflichtig fich abhärmte (das find die trüben Wolfen 
Str. 5, 4); im Alter kehrt er zurlid, um von der noch immer un- 
vermählt auf dem Schloffe ihrer Väter mweilenden ihrer Liebe treu 
gebliebenen Jugendfreundin (Str. 2,1) zu vernehmen, daß fle feiner 
und ihres jugenblih frohen Zufammenlebens noch gedenke. Am 
Abend ift er ins Dorf gelommen; in den feftlichen Kreis mochte er 
nicht treten, da er fein fröhliches Lieb, nur die Klage um feine un- 
glüdliche Liebe, und das Glück feiner Jugend fingen faın. Seine 
Erinnerung möchte fih ganz in feine Jugendzeit zurückverſetzen; Die 
Geliebte jetzt wieberzufehen ift ihm unmöglich, da ihr jetiger An⸗ 
blick jene Erinnerung ganz verjcheuchen würde, nur ſoll fie ihm jagen, 
daß ſie feiner noch gebenke. Borausgefeßt wird, daß ber Sänger 
in ſpäter Nacht fingt, wo die Geſellſchaft ſchon entlaffen ift, Die 
Prinzeffin fih allein auf ihrem Zimmer im Thurme befindet (vgl. 
Str. 1, 7). Auch fie ift unterdeflen gealtert, da beide zuſammen 
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jung waren. Glüdlich wird die Erzählung durch eine belebte Frage 
des Dichters, der zuerft die Geftalt nicht unterjheiden kann, ein⸗ 
geleitet.*) Er gebenkt dabei nur ber nothwendigen Züge. Die 
ſchöne Fee Str. 3,7 könnte man auf die Erinnerung (Str. 4, 2) 
deuten wollen, aber dann bliebe das Sinken in den Klee (Str. 
3, 5) unerklärlich; Str. 5—8 enthalten eben eine Erinnerung an 
ihre glüdlich verlebte Jugeudzeit; die Fee ift die ihn aufluchende 
Geliebte felbft. 


2. Die Nonne. 


Faft einen Monat früher als das vorige Lieb, am 20. Januar 
1805, gebichtet. Die Jungfrau, Die der Liebe zu dem Ermwählten 
ihres Herzens entjagen mußte, ift ins Klofter gegangen und hat ihre 
Liebe der Himmelsjungfrau aufgeopfert. Als fie die Nachricht von 
deſſen Zode**) empfangen (wo er gefallen, Daß er etwa aus Ver⸗ 
zweiflung, wie der Toggenburger, in den Krieg gezogen, wird nicht 
gelagt), fühlt fie ihr Herz getroffen, aber fie freut ſich, daß fie ihn 
nun, wo er allen irdiſchen fie trennenden Verhältniſſen entrüdt ift, 
lieben darf. Die Muttergottes aber belohnt ihre fehnjüchtige Liebe 
Dadurch, daß fie Die Nonne dur einen rajhen Tod mit dem Ge— 
liebten vereinigt. Daß die Unglüdlichen auf ihr Gebet durch den 


*) Sonberbar ſteht entwanbeln (1) für Hinwanbeln, ba es eigentlich 
davongehn bezeichnet. Wäre an dad Wegwandeln von einem Orte, etwa einer 
Zaube, zu denken, fo müßte diefer Ort genannt fein. — Bleich (2) ift ihm der Schein 
der Sterne (ein toller neuerer Drudfehler war Sonne) im Gegenfage zur Sonne 
(Str. 2, 8), etwa auch zum Terzenhellen Saale (Str. 3,1). — 8. 5 lautete nad 
Rotter S. 26 urjprünglih: „Was mag ihm befchieben fein?” — AK (5) brüdt 
des Dichter Mitleid mit dem Alten auß. 


*) Buhle, im guten Sinne, wie jo Häufig bei Uhland nah dem Volks⸗ 
liede. Vgl. die Erläuterungen zu Goethes lyr. Geb. Il, 338”. 
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Tod befreit werden, ift eine geläuftge Borftellung.*) Die Reim- 
form bat dadurch etwas Schmerzlidhes, daß dem erſten ber fünf 
Berje kein Reimvers entſpricht. Ganz anders ift es, wenn der Ichte 
Bers ohne Reim ausflingt, wie in Goethes neuem Amadis. 
Gewöhnlich reimen in foldhen flinfverfigen Strophen 8.1, 3 und 5 
oder aut, 3 und 4. Die Jamben find rein gehalten; denn eine 
wie im Volksliede, eigentlich als ’ne gedacht (vgl. 3 Str. 1, 4), iſt 
feine Ausnahme. Eine ähnliche Reimform finden wir in Ballade 30, 
wo alle Freuden die Erbe verlafien. 


3. Der fſtrauz. 


Acht Tage nah 2 gedichte. Es ift nichts weniger als eine 
Allegorie von „des Mägdleins Liebe und Leben im Bilde der wach⸗ 
jenden, ſich mehrenden (?) und welfenden Blümlein’. Die Fee be- 
gleitet das blumenliebende Mägdlein (die edlere Form) theilnehmend 
duch ihr ganzes Leben, ja auch noch nach dem Ienfeits, zu welchem 
dieſe Die nachtrauernde LKiebe zu dem heimgegangenen Kinve zieht. 
Alle äußern Berhäftniffe des Mägdleins werden geſchickt übergan⸗ 
gen. DES Ganze ift fast ätheriih gehalten. Das volksthümliche 
wohl findet fich hier wie 2 Str. 3,2, urfprünglih auch Str. 6,2, 


*) Zag ift ihr Schritt (Str. 3, 1), weil fie noch nicht weiß, ob fie wirt 
lid den Gejtorbenen jeßt Lieben darf; ber reinen Sungfrau will fie ihr Herz ver- 
traum, und als fie vor dem Marienbild (Uhland braudt das fremde Maria: 
bild. vgl. Sanct Martens Bild 33 Str. 7, 1) niet, fühlt fie fi ſchon von 
bimmlifcher Ruhe erfüllt. — Der lite Schein (Str. 3, 3) FAUL auf dag Mutter: 
gottesbild, während der Mond die im Kfoftergarten zu ihm Wanbelnde nur trüb 
beſchienen bat (Str. 1, 3). — Muttermild ſchaut Maria auf fie, weil fie ihr Ge⸗ 
lübde treu gehalten, — Sehr Ihön bezeichnet das Niederfinten des Schleier bag 
Senten des Kopfeß der Todten. — Nur das bis Str. 4, 3 bürfte etwas anftößig 
fein, da es auf ein längeres Hinfchauen beutet, während wir uns einen rafchen 
Tod denken. Ein und Hätte wohl den Borzug verbient. 
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wo es in ach verändert wurde, und jo ungemein häufig bei Uhland. 
Nur der werthe (ihr wertbe) Kranz Str. 7, 2 fällt gegen bie 
übrigen glüdlich gewählten Beiwörter etwas ab; aber Uhland braucht 
werth im Sinne von koſtbar. Bgl.32 Str. 1,4 den werthen 
Rofenfranz. Daß der letzte Bers um einen Fuß kürzer ift, wie 
auch in Ballade 4, wirkt wie- ein nicht voll auslautender Allord. 


4. Der Schäfer. 


Das einen Tag nad Ballade 3 in demſelben Bersmaße ge- 
ſchriebene Gedicht erklärt Heine für das jchönfte aller uhlandiſchen 
Lieder. Die Königstochter wird, als fie den ſchönen Schäfer wor- 
überziehen fieht, won jo fehnflichtiger Liebe ergriffen, Daß fie ihm ver- 
räth, wie gern fie zu ihm berunterläme, was dieſen zum Geftänd- 
niſſe treibt, daß er nach ihrer Nähe verlange. Tagtäglich zieht er feit- 
dem am Schloffe vorüber, wo er immer die Königstochter begrüßt, 
diefe ihm freundlich erwiedert. Im Frühjahr fucht er die Geliebte 
vergebens am gewohnten Platz, und als er ihr endlich in tiefftem 
Schmerze, fie nicht zn fehn, den gewohnten Gruß zuruft, nimmt 
ihr noch das Schloß umgebenber Geift auf immer von ihm Ab- 
ſchied; denn Die Worte: „ein Geiſterlaut herunterſcholl“, ſcheinen 
die Deutung auszuſchließen, fie habe nicht ſterben können, bis fie 
noch einen Gruß von ihrem Schäfer vernommen. Daß fie aus 
Sehnſucht nah ihm verſchmachtet fei, ift in der letzten Strophe 
nur leife, aber um fo ergreifender angedeutet. Bei der glücklichen 
Kürze, der ſich der Dichter bedient, wird auch nicht ausgeſprochen, 
Daß während des Winters der Schäfer nicht mehr am Schloffe 
vorübergezogen ift.*) 

*) Anftößig önnte der Außbrud zum Schlofje ziehn (Str. 6, 3) ſchei⸗ 


nen, aber er fol bezeichnen, daß fein ganzes Sehnen nach dem Schloffe geht, dieſes, 
nicht die in ber Nähe liegende Weide, das Ziel feines Sehnens if. — Str. 2, 3 f. 
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5. Die Yätergruft. 

Das Gedicht fällt in Die Zage vom 5. bi8 zum 7. Juni 1805. 
Das gewöhnliche jambifche Versmaß wird Durch den häufigen Gebrauch) 
des Anapäftes, der aber nicht mehr als einmal in einem Berje fich 
findet, befonders belebt. Hatte Uhland in dem König auf dem 
Thurme (Lied 4) den Helden jeine Sehnſucht nach dem Senfeits 
ausſprechen laſſen, fo wird bier ber letzte Ritter feines Gejchlechte 
auf etwas wunderliche Weife, wie ber bibliſche Ausdruck heißt, zu 
jeinen Vätern verfammelt. Es treibt ven Alten in voller Rüftung 
zu der bier fern von feinem Schlofie, nicht etwa auf einem Berge, 
jondern auf der Heide liegenden Begräbnißlapelle feines Gejchlechts, 
wo feine Ahnen ihn auffordern, fi in den für ihn bereit ſtehenden 
Sarg zu legen, was er mit Ehren thun kann. Bei dem Ruben 
auf dem Schilde kann man daran denken, daß man ben Letzten des 
Geſchlechts mit Schild und Helm begrub, worauf Schiller ım 
Zelt II, 1 deutet.) Der Charakter des Schauerlichen ift glücklich 
gehalten, Ausdruck und Klang bezeichnend.**) Notter bemerkt, das 
Gedicht werde auf den Lippen des Lejers faft zum Gefang. 


6. Die ſterbenden Helden. 


Unter der Aufichrift Die fterbenden Helden fon am 
14. Juli 1804 gejchrieben, das äÄltefte aller in die Sammlung auf- 


kann der Gegenfag von bier und dort leicht irre führen. — Entgegenbot 
(Str. 3, 1), eigenthümlih für erwisderte; eigentlich fteht e8 wie entgegen- 
treten. Aehnlich wird entbieten gebraucht. — De thät (Sir. 6, 2), das 
Uhland gern gebraucht (wie 5 Str. 3,2. 5,1 unb auch fpäter no), hatte ſich 
auch Goethe bedient. Vgl. die Erläuterungen zu ben Iyr. Geb. II, 340*. 

*) Str. 4, 4 ſtand früher: „Und nahm zum Pfuhle“. 

**) Die Beiwörter find glücklich gewählt; nur bie kühle Stätte (Str. 4, 1) 
kommt etwas fonberbar, nachdem der Halle ſchon gedacht ift (Str. 2, 2). — Mochte 
am Schlufje ift volksthümliche Umſchreibung. 
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genommenen Gedichte. Der junge Dichter, der fih in feinen Saro 
Grammatieus vertieft hatte, läßt hier einen ſchwediſchen Helden nebft 
jeinem Sohne im Kampfe gegen die eingebrungenen Dänen fallen. 
Die Namen Sven und Ulf nahm er aus Saro*), auch den un- 
glüdlichen Einfall Haralds in Schweden, der jelbft mit breißig- 
taujend NRittern fiel, während Ringo zwölftaujend verlor. Vgl. zu 
Ballade 56. Bei der Dichtung dieſes Wechjelfanges jchwebte dem 
Dichter wohl das vor, was Saro gegen Ende bes fiebenten Buches 
von Gunno und deſſen Sohn Grimo erzählt. Ale Olo dieſelben bei 
einem Raube tödtlich verwundet hat, fordert letterer den Bater in 
grimmiger Wuth auf, mit ihm, wenn fie auch faft verblutet, auf 
Olo loszugehn, deſſen Schultern zu treffen, ihm bie Hände abzu- 
ſchlagen und fo durch heldenhafte Tapferkeit fich ewigen Ruhm zu 
erwerben; Olo müſſe mit ihnen zur Unterwelt hinab und feine Aſche 
mit der ihren in derjelben Urne vereinigt werden. Gunno ftimmt 
dem Aufrufe des Sohnes bei. Saro gibt die Rebe des Sohnes in 
asklepiadeiſchen Verſen, Die Antwort des Baters in Diftihen. Uh— 
land wollte neben dem Schmerz bes jungen ſchwediſchen Helden, fo 
früh vom Leben zu jcheiden, die Ausfiht der im Kampfe für das 
Baterland Gefallenen jehildern, in Walhalla von Allvater Odhin feft- 
lich empfangen zu werben und dort ewig mit ihm zu tafeln. Daß 
dajelbft Die Geliebten mit den Helden verbunden find und Geſänge wie 
auf Erben bei dem Mahl erichallen, ift bloße Zuthat, welche unjer 
Dichter, um Sven zu tröften, fich geftattete. Sven klagt zuerft, daß 
er jo früh dahin müffe**), nicht mehr Mutter und Geliebte jchauen 


*) Diefer nennt am Anfange bes achten Buches unter ben Fürften, bie zu 
Harald ftanden, Suen, unter benen auf Seiten bed Schwedenkönigs Ringo UIf. 

”) Die NRorne Der brei Normen, ber Schidfalsgöttinnen, welche bie 
Lebenszeit des Menſchen beitimmen, gebenkt bie Edda. Un die Rornen als Wal: 
türen ift bier nicht zu denken. Bol. bie Erläuterungen zu Klopfiok I, 369 f. 
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werbe, wobei er die Yeßtere als Sängerin bezeichnet, injofern auch 
fle zur Harfe fingt, und hervorhebt, wie fie nach feiner Rückkehr 
ſpäht. Sonberbarer ift Die zweite Klage, daß er feinen Feſtgeſang 
über Liebe und Streit von Helden (ein beftimmmter follte Doch ge- 
nannt fein) noch nicht vollendet habe; ber Ausdruck ift bier zu un- 
beftimmt und nicht recht treffend.*) Die dritte Klage, der eigent- 
liche Hauptpuntt, wirb mit benjelben Verſen wie die erſte einge- 
Yeitet. Sein Bedenken, daß die zwölf Richter, die in Walballa herr- 
ihenden Alen, ihn nicht zulaffen werben, weiß der Vater defto leichter 
mit der Bemerkung, Daß er den Heldentod fürs Vaterland geftorben, 
zurüdzumeilen, als fte mit zur Flucht der das Vaterland bebrängen- 
den Feinde, welche er eben gewahrt, beigetragen, und fie als Steger 
ins Ienfeits kommen werben, und jo fordert er begeiftert den Sohn 
auf, mit ihm zu Walhalla, das fich ihnen ſchon geöffnet bat, ſich hin⸗ 
aufzuſchwingen. So erhält das Gedicht einen belebten dramatiſchen 
Schluß. Zur Reimform vol. ©.6. 


7. Der blinde König.**) 


Die am 23. und 24. Auguft 1804 gebichtete Ballade wurde 
vor der Aufnahme in die Gedichtſammlung am 5. Dezember 1814 
umgearbeitet. Den Stoff bot Saros Erzählung im vierten Buche von 
Uffo, über deſſen Geſchichte Uhland in den Vorlefungen über Sagen- 
geichichte der germanischen und romanischen Völker ausführlich berich- 
tete.***) Als der Dänenkönig Wermund altersihwacd und blind ges 
worden, ließ ihn der König von Sachen durch Gejandte auffordern, ihm 
Das Reich, Das er nicht mehr zu beberrichen vermöge, abzutreten 


*) In WS Erwieberung iſt das nachſchlagende du (B. 6) Bart. 
“e) Bgl. Eichholtz, Uhlands franzöſiſche Balladen ©. 3 ff. 
”*) Bol. uhlands Schriften VII, 213 ff. 
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oder, wenn er einen Sohn babe, diefen mit feinem Sohne Über den 
Beſitz des Neiches kämpfen zu laſſen. Auf Wermunds Anerbieten, 
er ſelbſt wolle mit dem fo ungerecht ihm fein Alter vorwerfenben 
und fein Reich in Anſpruch nehmenden Sachſenkönige kämpfen, er- 
Härten die Gejandten, ihr König werde fich nicht der Schmach aus⸗ 
feßen, daß er mit einem Blinden kämpfe, und fie beftanden auf dem 
Kampfe ver Söhne. Wermunds Sohn Uffo, der ibm erſt im vor- 
gerückten Alter geboren worden, war freilich außerordentlich groß 
und ſtark, aber er galt für ftumpffinnig und ſtumm. Darauf batte 
der Sachſenkönig feinen Plan gegen Wermund gegründet. Zum 
allgemeinen Erftaunen begann Uffo zu ſprechen, und bat den Bater 
um die Erlaubniß, den Gefandten zu antworten. Diejer fragte, wer ba 
ſpreche. Da man erwieberte, Uffo fei e8, klagte ex, Daß nicht bloß bie 
Fremden, jondern auch die eigenen Diener feines Unglitde fpotteten. 
Anf ihre Berfiherung, fle fagten die Wahrheit, erwiederte Wermund, 
es ftehe jedem frei feine Meinung zu jagen. Da ſprach Uffo zu ben 
Geſandten, e8 fehle Wermund nicht an einem Sohne und Nachfolger, 
der bereit fei mit dem Sohne des Sachſenkönigs zu kämpfen, ia da- 
zu auch noch mit dem flärkften Manne, den diefer mitbringen werde. 
Ansführlich wird dann befchrieben, wie der Vater fich erft durch bie 
Berührung des Sohnes überzeugt, Daß fein Sohn es geweſen, der 
jo tapfer geiprochen, wie diefem kein Panzer weit und fein Schwert 
ſtark genug ift, bis Wermund ihm zuleßt fein berühmtes, längſt ver- 
grabenes Schwert Strep verihafft, das mit einem Schlage auch das 
Härtefte entzweiichlägt. Als Kampfplatz hatte man eine Inſel ber 
Eider beftimmt, wohin Uffo fich allein begab; der Sohn bes Sachſen⸗ 
Lönigs erſchien mit einem riefigen Kämpfer. Das Bolt ſtand ringe 
um das Ufer. Wermund hatte fih am äußerſten Ende der Brüde 
aufgeftellt, um, follte fein Sohn fallen, in den Wogen des Fluffes 
jeinen Tod zu finden. Da Uffo, als er von beiden Gegnern zu⸗ 
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gleich angegriffen wurde, fich vorfichtig zurüdhielt, um zu jehn, wer 
der flärfere fei, den er zuerft tödten müſſe, fürchtete Wermund, aus 
Gefühl feiner Schwäche laſſe Uffo ſich die Schläge der Gegner ge- 
fallen. Deshalb näherte er fih noch mehr dem Rande ber Brüde, 
um fich ſofort berabftürzen. Kaum aber hatte biefer den andern 
Streiter vom Konigsſohne durch Liſt getrennt, jo ſchlug er ihn mit 
dem erften Schwertftreih mitten durch. Da rief det Alte, iiber ben 
Ton (des Schlages) erfreut, er höre das Schwert feines Sohnes. 
Auf feine Frage, wo er den Gegner getroffen, börte er zu feiner 
höchften Freude, daß er ihm in zwei Theile gefchlagen, worauf er 
fih etwas vom äußerften Ende der Brüde zurüdzog. Ebenſo töbtete 
Uffo den Königsfohn; auch Diesmal rief Wermund, er höre ben 
Schlag feines Schwertes. Als er dann vernahm, auch Diejer fei 
getödtet, Tiefen ihm Freudenthränen aus den Augen. Ubland be 
mertt*), in poetiſcher Hinficht babe fih Die Sage bei Saro zu einem 
der anziehenpften Bilder abgerundet, Das Ganze jet ohne mythiſche 
Beimiſchung innerlih, vom Semüthe, belebt und in einfachen aus- 
drudsvollen Situationen anſchaulich gemacht. Daß der Held in feiner 
Jugend dumpf und träg erfcheine, habe Die Sage mit andern gemein, 
eigenthümlich jet ihr die Zufammenftellung des ftummen Sohnes mit 
dem blinden Bater, aber dennoch bat Uhland bei der Bearbeitung bie 
Stummheit mit der Jugend vertaufht. Schön und ficher jei die Hal- 
tung des blinden Greiſes durchgeführt; er erfenne den Kampf au 
bem altvertranten Klange feines Schwertes. Daß das Heldenfchmert 
jeinen eigenen Klang wie der Menſch feine Stimme babe, finde fid 
jonft in den Sagen, aber, auf den alterblinden König angewandt, 
werbe dieſer Zug eindringlicher und bebeutiamer. 

Die ausführlih von Saro erzählte Gelchichte mit allem, mas 


) a. a. O. S. 216 f. 
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diefer von Wermunds frühern Thaten berichtet, hätte zu einer Reihe 
von Balladen genügenden Stoff geboten, aber den jungen Dichter 
zog nur die Angft des in äußerſte Noth verfegten blinden Baters 
um feinen Sohn und deflen unendliche Freude über die glückliche 
Rettung an; das, was Die Noth des Reiches und den dadurch er- 
vegten Heldenmuth des Sohnes betrifft, ließ er zur Seite, ihm galt 
es nur die Angft des Vaters möglihft zu vermehren, was er glüd- 
lich dadurch erreichte, daß er ihm für feine beiden Kinder zugleich 
in allerbangfte Sorge jeßt, jo daß der glüdlihe, aber, wie er 
fürchtet, höchſft ungleiche Kampf des Sohnes die Rettung ber Tochter 
gilt. Man verdirbt die ſchöne Ballade, wenn man darin eine nüch⸗ 
terne jogenannte Idee fucht, etwa daß „Des Heldengreifenalters Zierde 
und Wonne würdige Nachkommen feien, eine Tochter, Die Durch zarte 
Liebe und die ſchöne Knnſt des Gefanges tröfte, ein Sohn, der des 
Haufes Ehre ſchütze und angethane Unbill räche”. Aerger Tann man 
Uhland nicht verballhornen, 

Auch bier wird die Erzählung durch eine bewegte Frage ein- 
geleitet. Diefe mit der Antwort bietet uns ein lebendiges Bild des 
unglüdlichen Königs, der am Meer einer Infel gegenüber ſteht. Sein 
Ruf in Str. 2 gibt eine rührende Schilderung feiner Noth, wogegen 
die dritte den übermüthigen Räuber uns ſelbſt vorführt, defien Riejen- 
ftärle alle Nitter*) des Königs zurückſcheucht, der, da keiner ſich für 
ihn regt, fragt, ob er fih denn ganz allein befinde, da er niemand 
jehn Tann, und doch glauben muß, er jei von feinen Rittern um- 
geben. Nur jein einziger junger Sohn will den Kampf wagen. 
Der Bater fürchtet freilich die Rieſenſtärke des Gegners, aber es ift 
fein Sohn und der warme Handbrud, mit welchem biefer Die Bitte 

*) Uhland braucht dafür bier immer daß uns fonderbar auffallende Fechter, 


wozu er durch Saro veranlagt wurbe, ber fo athleta braucht. In ber pros 
ſaiſchen Erzählung hat Ubland Kämpfer ober Kämpe. 
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begleitet, bürgt ihm für befjen Helbenmuth. So gibt er ibm benn 
jein Heldenſchwert, Das er uns Damit bezeichnet, daß Die Sänger 
(die Skalden) e8 gepriefen, wie bie Schwerter der bebeutendften 
Helden im Liebe gefeiert wurden. Seiner Furdt gibt ber blinbe 
König zulegt nur dadurch Ausdrud, Daß, wenn er falle, ihm nichts 
übrig bleibe, als, da er bann nichts mehr babe, im Meere ben Tod 
zu fuchen. Die lebhaften Schilderungen des erft bejorgten, Dann 
freudig gejpannten Lanſchens Des Alten und feiner Freude, da er nun 
noch einem glüdlichen Alter und einer ehrenvollen Beitattung ent- 
gegenjehn darf, find eben fo einfach ſchön gehalten, wie die Inappen 
Antworten anf feine Fragen (bie Antwortenben werben mit Recht 
nicht genannt, ſondern bie Antwort als eine allgemeine gedacht) höchſt 
bezeichnend.*) Beſonders ſchön ift bes Blinden Frage: „Was bir’ 
ih — rauſcht?“ Er weiß wohl, daß es nur Sohn und Tochter 
fein kann, will e8 aber beftimmt auch von andern hören. Den Namen 
Gunilde fand Uhland mehrfach bei Saro, jo von ber treuen Gattin 
Asmunds, welche dieſem im Tode folgt. 

Im Jahre 1814 änderte Uhland nicht bloß Das urſprünglich 
wechjelnde Versmaß und den einzelnen Ausdruck, ſondern bichtete 
mandjes ganz um. Urſprünglich hieß Die erfte Strophe: 

Ein blinder König z0g zum Meer, 

In graugelodiem Haar, 

Es ſchritt um ihn mit Schwert unb Speer 
Der edlen Fechter Schaar. 

Und als er kam zur Ufershöh’, 

Da rief er jammervoll, 

Daß gegenüber in ber See 

Das Eiland wieberſcholl, 


®) Der hohe Stein, von welchem herab er ruft, deutet auf das Felſen⸗ 
ufer, nicht etwa auf einen Stein, auf welchen ſich ber König mittlerweile nieber- 
gelafien. 
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aber ſchon 1814 änderte er Die Strophe, wie wir fie jetzt haben, 
nur ftand damals B. 1 der ebeln Fechter, B. 5 „Er jammert 
von der Klippenhöh“, V. 7 „Daß drüben in der dumpfen See. 
Str. 3 fand fih früher B. 3 Harfentlang, V. 5—8 lauteten: 
Hier ſteh' ich klagend am Geftabe; 
Der Sammer beugt mein Haupt. 


HR, Schande dir, aus ſtillem Bade 
Haſt du ſie mir geraubt, 


wo alſo ohne Noth die Art des Raubes bezeichnet wird. Str. 3, 
4—4, 4 hatten früher die Faſſung: 

„Zwar bin id nicht von Königsblut, 

Doch hab' ih Kraft und hoben Muth. 

Deinen Behten fende mir zum Streite | 

Laß fehen, wer die Braut erbeute! ”*) 


Und den blinden König faſſet Graun 
Ob folder ftolzen Rebe; 
Und feine ebeln echter ſchaun 
Hinüber ſtill und bIöbe, 


4, 5 ftand des Vaters Hand, 6 Sein rajher, 7 „Wohl 
wag’ ich dieſen fühnen Stand”, 8. „Auch mir ift Kraft”. Str. 5 
lautete: 

„Ss willt du zu dem Kampfe gehn**) 

In Jugenbungeftüm ? 

Schon mander traut’ ihn zu beftehn, 

AH! alle fanten ihm!***) 


*) Die Verſe wurben fchon 1804 aljo umgeänbert: 
Wohlauf, ihr Wächter an dem Throne! 
Die holde Braut dem Sieger lohne! 
**) Bereits 1804 geändert in „du ihm entgegen gehn“. 
”*) Diefen Zug vermikt man jebt. 
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Doch nimm dies Schwert, bie ſtarke Wehr, 
Das die Skalden all befingen! 

Und finfft au bu, fo fol dag Meer 
Hier unten mich verfchlingen. 


Str. 6 fand fih V. 1 ſchäumt und rauſchet, 2 Der Kahn 
wohl, 3 „Und der König fteht und lauſchet“, 4 „Und fie ſchweigen 
al", Danıı der Schluß der Strophe in ber ſchwachen Faflung: 
Doch bald ertönt vom Felſenhang 
Der Schilde Stoß, der Schwerter Klang, 


Der Fechter Oräun bernieber, 
Und die Buchten hallen wieber, 


Die folgende Strophe Tautete urſprünglich: 


Da ſpricht der Köntg raſch und bang: 
„D fagt, es ift ein ſtarker Klang 
Meines Schwert herlibergewehet. 

D jagt mir, was ihr ſehet!“*) 

„Der Räuber, ha! er taumelt ſchon, 
Er ftürzt, er zudt im Blut.“ **) 


Str. 8 ftand V. 2 „Und der König fteht zu lauſchen“, 4 „Mit 
den Ruderſchlag und Rauſchen?“ 8 „Deine Tochter zart und mild !“, 
Str. 9, 2 Der Bater da, 3 noch heiter über wonnig ge 
ſchrieben, 5 „Du legſt, o Sohn, zu mir hinein”, 6 „Das Schwert, 
Die ſtarke Wehr”, 7. Du, Holde, fingft im Sternenfchein Die Klage, 
fanft und hehr!“ 


*) Schon 1804 alfo geändert: 
Da ruft ber blinde Greis fo bang: 
„Wohl hört’ ich einen ftarken Klang 
Meines Schwertß herüberwehen. 
Sagt au mir, was geſchehen!“ 


**) Auch bier trat ſchon 1504 die Aenderung ein: „Er jtürzet In fein Blut.“ 
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8. Der Länger. 


Am 10. Juli 1805 gebichtet. Der Sänger, der im fiillen am 
Buſen der Natur ſich ausgebildet, gewinnt hohen Ruhm, wenn er, 
zum Jüngling berangereift, auf feinen Wanderungen bei großen feft- 
fihen Berfammlungen oder im Königsjale fingt; bei leßterm ver⸗ 
weilt der Dichter, um das hohe Glück zu jchildern, daß er nicht bloß 
höchſten Ruhm, fondern auch die Ehre genießt, von edlen Frauen 
befränzt zu werben. Die Herzensfreude, welche der Schluß bezeich- 
net, bildet einen offenbaren Gegenjat zum Gefallen der Elfen, die 
bier doch etwas fonderbar hereintommen (vgl. zu Ballade 56), und 
dem eigenen Gefallen an den bewußtlos ihm entquellenden Liedern 
in der erften Strophe. Seltjam fagt Sintenis, Goethe befinge im 
Sänger bie einzelne Situation, Uhland eine längere Periode oder 
den ganzen Lebenslauf. 


9. Gretchens Freude. 


Am 14. September 1805 gedichtet. Eine unendlich friſche Dar- 
ftellung des Glüdes, welches das Mädchen bei dem Anblid des won 
dem Zurnier*) fiegreich zurückehrenden in treuer Liebe ihr zuge— 
wandten Königsjohnes**) empfindet, deſſen Gruß ihr gilt und deſſen 
herzigen Liebesbejuch fie am Abend erwartet. Str. 3—6 gefällt fie 
fih im Gegenſatz des muthigen Ritters und des mit ihr jo minnig- 
fich fpielenden treuen Liebesherzens. Dramatiich belebt wird das 
Lied duch den Gruß des Borüberreitenden (Str. 7f.) und durch 
die Erinnerung, daß er in des Vaters Schloß einkehrt, um Abends 


*) Turnet tft die ben Romantitern beliehte auß den Minnefingern genom: 
mene Form, bei welcher das provenzalifche tornei zu Grunde Liegt. Uhland braucht 
e3 in den Uyriſchen Gedichten regelmäßig, ſonſt Turnier. 

**) Im erften Drud im Pantheon fiand Str. 2, 3 adelich ſtatt rit⸗ 
terlich. 


Düuüͤntzer, Uhlands Balladen. 8 
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von dort zu ihr zu fohleichen. Das Lied ift eben nur eine glückliche 
Schilderung diefer Situation, wobei man von der Sittlichleit dieſes 
Berhältniffes abjehn muß. Eine viel tiefere Neigung zeigt freilich 
Goethes Klärchen in Egmont.*) 


10. Das Schloß am Meere. 


Am A. und 5. Dezember 1805 gebichtet. Eine durch ben Gegen- 
fat das Gefühl tief ergreifende Darftellung des Schmerzes des Kö⸗ 
nigs und der Königin um den Berluft der blühenden Tochter. Wir 
haben uns zwei Wanderer zu denken, von denen ber eine an ben 
andern, den fein Weg am Schloße vorbeigeführt, die Frage richtet, 
ob er das hohe, froh belebte, Schöne Schloß auf dem Fellen am Meere 
und König und Königin mit der Kochter darin geſehen. Der Gegen- 
faß ift mit feinem Sinne ausgeführt, auch darin, Daß ber erflere es 
in lieblicder Heiterkeit im Abendroth eines ſonnenhellen Tages ge- 
feben, wo e8 ihm bald in die jpiegelhelle Flut unter ihm hinabftei- 
gen, bald in die goldenen Wollen fich erheben zu wollen jchien, der 
anbere in der trüben Beleuchtung einer nebligen Mondnacht. Als aber 
der Abend fam, hörte der eine das ftiirmifche Branden bes Meeres, 
während an dem nebligen Abend, wo der andere es ſchaute, das 
Meer düſter ruhte. Das friihe Branden bes Meeres dient dem 
Dichter nur gleichſam als einleitendes Bild zu dem vom Schlofie 
berabichallenden heitern Sang nnd Saitenjpiel bei feftlicher Ver- 
fammlung (vgl. Ballade 1 Str. 3, 1 ff); ihm entgegenfteht das 


*) Des Ritterfpieles Dank ift ber ihm von fchöner Hand ertheilte Preis, 
den er am Helme befeitigt bat. Hier wird er von Gold gebadht, wogegen er Bal: 
lade 32 nach der Sitte ber Zeit ein Roſenkranz tft. — Bei dem Hinknieen vor bem 
Könige in der vorlegten Strophe denkt fie ſich ihn als Abgeſandten feines könig⸗ 
lichen Vaters, ber ihm zum Turnier feinen Helm gegeben. 


- 
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Klagelied, das der andere hört, was nicht auf den Trauergefang 
eines Sängers, jondern auf die Jammerklage ber verzweifelnben 
Eltern geht. Der Wechſel zwifchen ber Mehrheit und der Einbeit 
von Halle jol keineswegs bezeichnend fein. Der Fragende, ber 
Thon vernommen, daß im Schloffe Trauer berriche, Tann bie freilich 
hiernach etwas unzeitige Frage nach König und Königin nicht unter- 
prüden; die erregte Sorge fühlt fich eben gedrängt, Das ganze geahnte 
Unglüd zu vernehmen.*) Das Gedicht ift freilich etwas ſtark roman- 
tiſch gefärbt, bejonders darin, daß König und Königin mit Krone 
und Königsmantel, die Tochter an der Hand, oben einherwandeln 
und dort von unten geſehen werden. Mehrfach tritt hier der Ana⸗ 
päft, einmal ein doppelter in demſelben Verfe, flatt Des Sambus ein. 
Auffallend häufig ericheint der Trochäus an der Stelle des Jambus 
(8. 2.14.16. 18. 21. 25. 27. 28).**) Man kaun das Gedicht nicht 
ſchlimmer mißverftehn, ale wenn man in dem Fragenben einen 
Königsjohn fieht, der auf dem Schloffe gaftlihe Aufnahme gefunden 
und „ſeitdem das Bild der jchönen Jungfrau im Herzen trägt”. 
Daraus bat man denn herausgeſponnen, ein langwieriger Kriegszug 
halte ihn fern von der Heimat zurüd, und er laffe einen fahrenden 
Mann, der aus dem Lande feiner Sehnjucht gekommen, in fein Zelt 
rufen, den er nah dem Schloffe frage, ohne aber das Geheimniß 
feiner Liebe zu verrathen. Wenn dies die Abficht des Dichters ge- 
weſen, jo wäre die Ausführung völlig verfehlt. Uhland deutet auch 
jonft wohl das Unglüd des Liebenden bloß an, aber, wo e8 gerade 
diefes galt, konnte er unmöglich es völlig übergehn. 


+, Darführen, binführen, ift ungebräuchlich. Luther fagte fo: „Alſo ward 
Herr Leonhard bargeführt.” 

»*») Statt golden, goldnen (Str. 1,3. 6, 4. 7, 4) ftand urſprünglich gül: 
ben, güldnen, Str. 7,2 lite ftatt ſchöne. 


8* 
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11. Yom trenen Walter. 


Diefe erfte von einer Handlung belebte, frei gebildete Ballade 
warb am 9. und 16. Dezember 1805 im Versmaße won Goethes 
untreuem Knaben gedidhtet. Die dramatiſch belebte Darftellung 
ift meifterhaft durchgeführt, die äußere Handlung jo klar gezeichnet, 
wie das tiefe Gefühl des Liebenden, daß mit ber Treuloſigkeit Der 
Geliebten, bedauert er auch in der Gefallenen noch die einft feinem 
Herzen Theure, all feine Liebe auf ewig bin ift, wahr und ergrei- 
fend berbortritt.*) Nie, bemerkt Notter, jet Die Unmwiederbringlichkeit 
der einmal verlorenen Liebe beiliger befungen worben. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß in unjerer Ballade nie die Rede befonders angeführt 
wird, wie e8 auch Goethe getban, fo im Sänger, im Erlkönig 
und in der zu unjerm Gedicht im ſchärfſten Gegenſatz ftehenden 
Ritter Eurts Brautfahrt, während fonft meift in bemfelben 
Gedichte bald die Einführung fteht, bald fehlt. Nur eine Rebe, 
die nicht eingeleitet war, fanden wir Ballade 2. 3, den Wechiel 
Ballade 1.7. 


12. Der Pilger. 


Am 30. Januar 1806 gedichtet, wohl durch Schillers Lieb Der 
Pilgrim (Erläuterungen II, 34 ff.) veranlagt. Wir haben bier 
nichts weniger als eine Allegorie; es ift eine myſtiſche Dichtung, in 
welche ſich der Dichter mit vollem Gefühl verjeßt. Der Pilger, ven 
ein Engel aufgefordert, nach der Gottesftadt auf Erden **) zu wallen, 


*) Wenn fie Str. 5, 1 die fromme Maib heißt, fo beutet dieß auf ihre 
innige Neue Vgl. Str. 1, 3 „gar in tiefer Ruh“, wo gar in früher allgemei:- 
nem Gebrauch vor ftatt nad ber Präpofition fteht. — St. 3,4 ſtand urfprünglid 
weichen, weißen. Die farbe fiel ihm früher in die Augen, ehe er bie Weich⸗ 
beit bemerkte. 


**) Zur Gottesftabt vgl. Goethes Divan IV, 11 mit unfern Erläuterungen ©. 268. 
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fühlt ſich ihr nach längerm Wandern ſchon nahe: fie muß an ben 
Strome liegen, an dem er wandert, bieje Felſen müſſen fie ſchon 
von ferne jchauen*); bereits glaubt er ihr Glodengeläute zu hören, 
fie im Abendroth im Haine vor fih zu ſehn.“*) Aber vor Er- 
müdung fanın er nicht weiter, und fo hofft feine Sehnſucht denn 
einftweilen im Traume feine Gottesftadt zu jehn. In diefem er- 
ſcheint ihm auch wirklich fein Engel im geöffneten Himmel, doch 
mahnt er ihn rüftig fortzuftreben ***), was Diefer Denn auch jofort 
thut, und geftärkt durch die Mahnung, gelangt er nach längerm Wal- 
len an das goldene Thor der Gottesftadt, die ihm, wie die Mutter 
ihrem Sohne ihre Arme, die Pforte erjchlieft und ihn mit dem er- 
jehnten himmliſchen Geſang als rüftigen Pilger empfängt. 


13. Abfdied. 


Am 15. Mai 1806 gedichtet, in Strophen aus einem männlich 
auslautenden und einem um eine Silbe Türzern jambifchen Reim⸗ 
paare, Die beide auch den Anapäft, ſelbſt drei in einem Verſe, zulaffen. 
Die Ballade jchlägt den echten Volkston an, der fih auch in weiter, 

a weiter (Str. 8,1) zeigt. Die erfte Strophe gehört dem glüd- 
lich einleitenden Dichter, der Str. 2 zunächft jchildert, wie die übri— 
gen mit dem Scheibenden zum Wirthshaus - ziehen, wo fie beim 


*) Urſprunglich fand Str. 2, 3 „fernen fonnenhellen Hügel” ftatt „ſonnen⸗ 
hellen Feljenhügel”. Der Begriff des Fernen findet fih im folgenden Berfe und 
Str. 3, 1, aber freilih auch Str. 3,4 „Felſen reihn“. 

») Statt burhblüht Hatte ſich fpäter der Drudfehler durch glüht ein: 
geſchlichen. Blühen wirb von jebem ftrahlenden Glanze, auch von ber weißen 
Farbe, wie vom Schnee, gebraucht; bier, wie häufig, fteht e8 vom Roth. Durch⸗ 
blüht den Hain, ftrablt durch den Hain. 

”) Str. 8,1 beutet „Et ſchwindet in bie Morgendũfte“ offenbar auf ben Traum, 
befien Gebilde in Luft ſich aufldfen, wie es ſchon von dem Traumbilde in ber 
Odyſſee (IV, 839) heißt. 
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Weine feinen Unmuth vergebens zu verſcheuchen ſuchen.“) Beſtimmt 
genug wird die Liebe des Burfchen dadurch bezeichnet, Daß er am 
allerlegten Haufe aufihaut und, da das Mädchen feine Liebe nicht 
durch einen Gruß zu verrathen wagt, fchmerzlich nieberblidt. Die 
Genofjen aber rufen das ſcheue Mädchen, das jo viele Blumen 
vor ſich Hat, um eine für den Scheibenden an, woranf bieles fich 
zurüdzieht, nachdem e8 vernommen , wie fehr er nach einem fXieb- 
hen fi jehnt**), was ihren Schmerz verſchärfen muß. 


14. Des Knaben Tod. 


Die durch knappe ergreifende Darftellung ausgezeichnete Ballade 
ift einen halben Monat fpäter ale 13 (am 1. Juni) gebichtet, in 
bemjelben Versmaß wie diefes, nur finb die Reimpaare ſich ganz 
gleich. Aber im folgenden Jahre wurde fie verkürzt; die urfpräng- 
liche Faſſung kennen wir nicht. Der Knabe, ben fein Bertrauen 
auf Gott getäufcht, wendet fich im letzten Augenblid an bie heilige 
Aungfrau, wobei die Warnung ber irbifehen Jungfrau, welder er 
fih nur dunkel erinnert, mitwirkt. Die Warnung am Anfange 
fommt wohl von einem Wanderer, ber dem Knaben vor dem Walde 


*) „Der da innen mir brennet und glühet”, fein Seelenfchmerz. Sonberbar 
ift e8 aber, wenn er fagt, diefer fliehe nur mit dem Abſchiedsweine, was doch bloß 
heißen kann, wenn deſſen Wirkung vorüber. Man follte nicht ſtatt nur er: 
warten. Auch ift e8 auffallend, daß bie Genoſſen auf dieſe deutliche Aeußerung 
feines Schmerzes gar nicht eingehen. 

»22) Gelbveiglein bat Str. 4, 4 die erfie Silbe kurz, Gelbveigelein 
Str. 9, 2 bildet einen doppelten Jambus, doch könnte man hier au mit Gelb: 
veig als Anapäft faſſen, wenn man und lang läfe 

”) Sein Wort, das Sträufshen würde an ber Sonne verwelfen, vor bem 
Winde zerftiehen, deutet auf ben Glauben, daß Sträuße Liebender länger bauern. 
Urſprünglich ftanden bie beiden Berfe Str. 7, 3 f. in umgelehrter, weniger rich⸗ 
tiger Folge. 
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begegnet. -Die in der Weile des Volksliedes wiederholte Bezeich- 
nung junger Knab wirkt ebenfo wenig ftörend wie die abfichtliche 
Wiederholung bes Beiwortes dunkel in der Erwieberung (Str. 1,4). 
Sonft hat der Dichter nur ſehr wenige, aber bezeichnende Beiwör⸗ 
ter, ſchwarz vom Walde Str. 2,3, das malerifcher als das frühere 
dunkel, finfter vom Räuberhauſe, mit dem Gegenfate Hold von 
der Jungfrau (Str. 3,1f.). Der Ausdruck ift jo knapp wie fräftig 
(man vgl. das wiederholte es Str. 2,2f., das wiederholte fie Str. 
4, 3f.), nur Str. 2, 4 dürfte etwas matt abfallen. 


15. Traum. 


Am 28. und 29. Oktober 1806 gedichtet, aber troß ber längern 
Zeit, welche Uhland auf die drei Heinen Strophen verwandte, viel- 
Veicht fein unglüdlichftes Gedicht. Die in der Klofterzelle Liegende 
und der im tiefen Thurme Gefangene träumen zu gleicher Zeit daſ⸗ 
jelbe, daß fie beide im jchönften Garten bleih und krank wandeln, 
aber duch das Glück ihrer Liebe wieder jung und gejund werben. 
Es ift gar nit Har, was fie ins Klofter und ins Gefängniß ge- 
bracht, ob etwa der Vater des Mädchens den Liebhaber gefangen 
hält und die Tochter ins Klofter gefperrt oder dieſe aus Berzweif- 
Yung, daß der Geliebte nicht wieberfehrt, in dieſes gegangen. *) 
Daß fich dieſer Schöne Traum, in welchen nur die Krankheit aus der 
Wirklichkeit übergegangen, jo Ichredlich bei beiden auflöft, ift Doch 
fein Dichterifcher Gedanke. Sollte auch diefe Ballade urſprünglich 
ausgeführter gewejen fein und durch die Verkürzung verloren haben? 
Wie man in unjerer Ballade eine Allegorie bat fehn können, ver⸗ 
ftehe ich nicht. 

*) Nah zwo Str. 1,3 erwartete man im vorigen Berfe zween. — Ins 


Blumenland figen, wie Klopftod (Oben 2, 3, 18) ſich in die Blumen 
ſetzen fagt. 
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16. Drei Sränlein. 


Die drei Romanzen wurden am 31. Auguft 1806 gedichtet. Der 
etwa einer Sage entnommene Stoff, daß ein Ritter Die Geliebten 
feiner drei Töchter nach einander tödtet und das, was er Diejen ge- 
nommen, gerade der betreffenden Tochter mitbringt, die den Ermorbe- 
ten auffucht und bei ihm ftirbt, ift doch gar zu wunderlih. in folcher 
Zufall ift mehr als wunderbar, und daß weder der Vater noch die 
andern Schweftern an dem angerichteten Unglüd irgend theilnehmen, 
wirkt äußerſt erfältend. Die Bräulein werden durch die verjchiedene 
Farbe der Kleider unterjchieden, und Das, was ber Vater ihnen mit- 
bringt, entipriht dem in der Wahl des Kleides fich werratbenden 
Charakter. Die Eintönigleit, daß die zwei erften Strophen mit we—⸗ 
nigen nöthigen Abwechslungen zurüdkehren, wirkt eher puppenjpiel- 
artig als echt volksthümlich, und bei der fonft ſtreng durchgeführten 
Gleichmäßigkeit fällt in der dritten Romanze die Verletzung derfelben 
unangenehm auf, da bier zwifchen bie wier Strophen (nach Der zwei⸗ 
ten) eine eingejehoben wird. Auch fonft findet ſich mancher Anftoß, 
jo daß das erfte Fräulein den Leichnam felbft in die Vätergruft ihres 
Geliebten trägt, das britte ſchon das Grab ihres Gärtners aufge- 
worfen findet. *) Am dichteriſchſten ift der Schluß der zweiten Ro⸗ 
manze. Das Versmaß hat das Eigene, daß zwilchen das fchließende 
Reimpaar ſich ein reimlofer Vers einjchiebt, wir Demnach den Schluß- 
reim vermiflen. Aehnlich in der flinfverfigen Strophe Ballade 22. 
Ganz anderer Art if e8, wenn ein reimloſer Vers fchließt, wie in 
Ballade 11. Notter zählt unjere Ballade zn denjenigen, bei welchen 
ber gefeierte Dichter nur jo the, als ob das auch Poeſie wäre. 


*) Hier ftand V. 6 urfprünglih Liljen, V. 7 ſatzte, wie im erften Kiebe 
Str. 2,6 Fühnen ftatt ſtolzen. 
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‚Saft jollte man meinen, er habe fich bier vorgejeßt, aus einem un⸗ 
gefügen Stoff durch glückliche Bearbeitung etwas zu machen. 


17. Der ſchwarze Ritter. 


Am 1. und 2. Dezember 1806 in einer ganz bejonders wirf- 
famen Reimform gedichtet, da zwiichen das letzte won zwei gleichen 
trochäiſchen Reimpaaren fi ein jambijches einjchiebt, deſſeu erfter 
Bers um zwei, der zweite um einen Fuß kürzer ift als bie trochäi⸗ 
ſchen Verſe. Schon die beiden kürzern ſteigenden Verſe geben einen 
bewegten Wechjel, wie 3. B. in Goethes Braut von Korinth 
und in der Wirkung in die Ferne, noch mehr der Uebergang 
aus dem ˖ Trochäus in den Iambus. Anderer Art ift Ballade 64, 
wo die kurzen Halbverfe beide auf ven Schlußvers reimen. 
Weoenn nicht jelten beim Turnier ein unbelannter Ritter einveitet, 
jo Hier der Tod, welcher zur Beftrafung des Frevelmuthes des Kö⸗ 
nigs kommt, ber feine Freude daran hat, beim blühenden Frühling 
im Turnier viele Nitter Durch feinen Überftarfen Sohn tödten zu 
Vafien. Der Rächer befiegt ven Sohn, mordet Sohn und Tochter 
duch den von ihm gereichten Becher und höhnt den verzweifelnden 
Bater, der mit Schreden feinen Eintritt bemerkt und fein Beginnen 
verfolgt hat, durch das bittere Wort, auch er breche Rofenim Früh- 
linge. Der fchwarze Ritter ift keineswegs allegoriih, wie Notter 
S. 410 fagt, noch auch „Die ſchwarze Schickſalsmacht“, ſondern der 
Tod ſelbſt, der ſich Durch feine erſte Erwiederung deutlich zu erkennen 
gibt, er ſei ein Fürſt von großen Reichen, vor deſſen Namen alle 
zittern würden. Bei Homer iſt Hades der Herrſcher der Unterwelt; 
Euripides brachte den Tod in der Alkeſtis auf die Bühne, wo er 
ihn den dunkelgekleideten Herrſcher der Todten nennt. Die ganze 
Darſtellung iſt durch bezeichnende Kürze und die glücklich ausgewähl⸗ 
ten Züge von gewaltig ergreifender, ſich bis zu Ende ſteigernder 
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Wirkung. Daß das Turnier gerade zu Pfingiten flattfindet, ent- 
ipricht der anderswo von Uhland hervorgehobenen Sitte, ſolche ge- 
rade im Mat anzuftellen, wozu man die Ritter von allen Landen 
entbot; bier aber fällt es dem Könige ein, gerade zur Zeit, wo alles 
blüht, feine Ritter mit feinem unüberwindlichen Sohne auf den Tod 
tämpfen zu laſſen. Daß „aus allen Hallen ein reicher Frühling 
breche“, ſoll freilich nur den Ausritt jo vieler in jugenblicher Kraft 
prangender Ritter bezeichnen, aber dem König liegt doch bie Luft im 
Sinne, Die er beim ſchönen, fein Herz nicht erfüllenden Frühling fich 
daadurch verſchaffen will, daß fein Sohn jo wiele töbtet. Darauf deutet 
denn das bittre Schlußwort des Todes. Freilich könnte man meinen, 
der Tod jelbft müfje daran feine Freude haben und könne Deshalb 
feine Rache Üben, aber eine ſolche nüchterne Betrachtung brauchte der 
Dichter eben jo wenig anzuftellen, wie es in ähnlichen Fällen bie 
Volksſage thut. Die Rache konnte ihm eben keiner jo wirkſam üben 
al8 gerade der Tod. Einer genauern Nachweilung, wie jeder Zug 
treffend und ber Ausdrud immer wirkſam gewählt ift, bebarf «8 
nicht; dem achtfamen Lejer dringt fich dies überall von felbft auf.*) 


18. Der Rofengarten. 


Bei unjerer am 10. April 1807 entftandenen Ballade lag bem 
Dichter zunächft die Sage vom Kampfe Siegfrieds und Dietriche 
und ihrer Helden im Rofengarten bei Worms im Sinne, weldhe das 
Gedicht vom großen Rojengarten, „der leßte Trieb der erlöfchenben 
poetiſchen Kraft” ber ältern deutſchen Volksdichtung, darſtellt. Wenn 


*) Das Borantreten bed Zeitwortd (Str. 1,3. Str. 2,3. Str. 5,3. Str. 8, 2), 
wo bie gewöhnliche Sprache ein es verlangt, ift eine geläufige bichterifche Freiheit, 
bie beſonders bei trochäiſchen Verſen zu ftatten kommt. — Rad Str. 5 follte Punlt 
ftehn, ſo baß die folgende neu anhebt mit dem Präfens tanzt. — Sir. 3, 3. 
Zeichen, auf dem Schilde; fein Schild war ohne ein ſolches. Der Dichter hätte 
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dort Chriemhilde Dietrich von Beru einladen läßt, mit zwölf feiner 
Helden nah Worms am Rheine zu fommen, um in ihrem von zwölf 
ritterlichen Wächtern gehüteten Garten Roſen zu brechen, und der 
von ihr hochmüthig herbeigeführte Kampf zu ihrem großen Schaden 
und ihrer ärgften Demüthigung endet, fo hat die Königin bier allen 
Rittern den Beluch ihres von drei Wächtern beichlißten Gartens ver- 
wehrt, aber drei Ritter, welche ben Eingang erzwingen wollen, 
töbten die Wächter und zertreten Die Holen. Die Königin aber, als 
fie das Unglück fieht, fenkt Die treuen Wächter auf Rofenblätter in 
die Erde, und läßt bier einen Liliengarten entſtehn, deffen Wacht fie 
Sonne, Mond und Sternen Übergibt. Lilien wachlen als Zeichen 
himmliſchen Lebens aus ben Gräbern; fie deuten auch fonft in ber 
Sage auf den Mebergang ins Jenſeits. Dieje frei gebildete Sage 
ift ohne rechten Gehalt und Wirkung. Die Darftellung ift in ro⸗ 
mantiſchem Sinne gehalten, mit den freilich erft in der Sammlung 
der Gedichte gemäßigten Freiheiten der Sprache der Romantifer.*) 
Wenn die drei Fräulein beim Rojenbrechen fich in die Dornen ſtechen, 
Daß ihnen Die Hand blutet, fo ift Dies als ein Vorzeichen des fol- 
genden blutigen Streites gebacht. Weber Die Versform vgl. oben 
©. 20. 


ihm freilich auch ein bebeutfames geben Können; aber biefer nebenfächliche Zug wäre, 
ba er eine weitere Ausführung verlangt hätte, ſtörend geweſen. — Den Gebraud 
des thät, thäten (Str. 5,4. 6. 9,3) entnahm er dem Volksliede, dem auch bie 
ältere Bedeutung von Muth (Str. 6, 4) angehört. — Sir. 10, 2 ftand urfprüng: 
lich mir ftatt des bezeichnenden bin, langer ftatt beß zu bumpfer pafien- 
ben hohlen. 

*) Urſprünglich fand ih B. 1 Bon et’m, 5 im Reid, 9 Hört, viel 
junge, 11 zarte, 12 hinein, 13 „Möchten zertreten ber Rofen Art”, 15 gran 
Königin zart, 17 Da (ftatt Und), 26 „Da han fie al brei geſprochen“, 
40 Wund’, 43 ber Rösſslein Art, 48 Getödtet (fiatt Erfchlagen), 53 f. 
„Wo find ber Lillen Wächter, Die mir nicht getöbet werb’n ?”, 56 „Bei Nacht ber 

‘ 
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19. Die Lieder der Vorzeit. 


Am 10. Juli 1807 auf Beranlaffung von des Knaben 
Wunderhorn (vgl. S. 11) gedichtet, das er hier herzlich begrüßt als 
Sammelplat fo vieler Stimmen der Vergangenheit. Schon ale 
Knabe hat er beim Anblid der üben Burgen, der alten Städte mit 
ihren hohen Münftern geahnt, daß bier einft die Liederkunſt gewaltet, 
welche des Menſchen Freuden und Leiden gelungen, was er dann 
jpäter in alten Büchern gefunden. Die Lieder werben hier allegoriſch 
als Jungfrauen gedacht, Die einft im Kreife der Ebelfrauen geherrſcht, 
aber in unglüdlihen Zeiten der Zerftörung geflohen und nach allen 
Seiten zerftoben ſeien. Str. 3 f. bezeichnen in freier Allegorie ver- 
ſchiedene Arten, Lieder der Gefangenen, der in ber Irre Verſchmach⸗ 
tenden, der unglüdlich Tiebenden Mädchen und der zum Herzen bes 
Volkes iprechenden Sänger. Zum Schluffe fordert er die Lieder auf, 
ſowohl die heitern wie bie ernften, ſich in Heidelberg einzufinden, 
wo fie feftlich empfangen werden würden. Arnim und Brentano 
hatten zu Beiträgen für die Fortſetzung des Wunderhorns ein- 
geladen.*) 

20. Die drei Kieder. 


Am 10. November 1807 in echtem Volkstone mit jener marfigen 
ergreifenden Kürze gedichtet, Die Uhland jo meifterlich hHandhabt. Das 
Volksmäßige tritt in dem mit und aber eingeleiteten Refrain, dem 
aus feinem verkürzten ſei'm (Str. 5, 3 f.), das er nicht ver- 


Mon (sic) und bie Stern”. 50 war Erde Drudfehler, ber in bie beiden erften 
Ausgaben überging Güldene (V. 50) Hat Uhland beibehalten, während er 
Ballade 12 golden fhrieb, auch bannen (12), das bie Schriftfpradde nur noch 
in der Verbindung von bannen kennt, unb herfür (20. 32). 

*) Urfprünglid ſtand V. 3 alle, 16 bebend (flatt zagend), 21 Ach! 
mande, 28 Wenn, 39 ſingt (fait wallt). 
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änderte, wie das ei’m am Anfauge von 18, in dem wohl (Str. 
4, 1) und der Wiederholung des Beimortes hoch (Str. 1,1. 4, 4), 
hervor; auch das rothe Blut ift dem Bolfslied entnommen. Die 
Versform ift Diejelbe, wie in Ballade 14, nur daß fie, da das zweite 
Reimpaar eine Silbe mehr hat, weicher ausklingt. Das Ganze ift 
glücklich erjonnen; der einmal jambilch, einmal trochätich gebrauchte 
Name Sifrid, wie Uhland früher flatt Siegfried fohrieb, jehr 
treffend. Die Rückbeziehung auf des Königs Wort das ſchönſte 
Lied Str. 5, 1 ift von höchſter Wirkung. 


21. Der junge König und die Schäferin. 
Diefe unendlich frifhe und anmuthige Dichtung entfland in den 
Tagen vom 5. bis zum 9. Dezember 1807, wurde aber freilich bei 
der Aufnahme in die Gedichtſammlung vielfach umgeftaltet.*) Den 








*) In biefer bat das Gebicht mehrere bebeutende Aenberungen erlitten, bie 
hauptſächlich boppelter Art find. Einmal erkannte ber Dichter, baß ber Kö— 
nigsfohn nicht Die Krone haben Lönne, fondern nur ber König. Urſprünglich 
ftand in ber Ueberſchrift Köntgsfohn ftatt junger König, und Str. 5 
Der ſchöne Köntgsfohn, dem im entſprechenden Reimverfe davon entiprad; 
Uhland fchrieb Dafür Der König wohlgethan und voran, wieer 1, 12,4 „Und 
wärs ein Königsfohn” in „Unb wenn e8 ein König wär” Andere und darnach 
auch ven entſprechenden Reimvers, der früher Iautete: „Ich bot fie manchem ſchon“. 
Zahlreiher find bie PVeränberungen, welche dadurch veranlaßt wurben, baß ber 
Dichter früher mehrfah die Afjonanz ftatt des Reimes hatte eintreten laſſen; er 
ftellte jet überall ben Reim ber. Hiernach wurben folgende urfprünglichen Les⸗ 
arten geändert: 1,6, 1: „Er ging zu einem Bronnen”. 7,1—3: „Ich weiß, warum 
fie fangen Und glänzten alfo baß: Weil auf bes Bronnend Rande”. 9,3: „Wärft 
bu ob mir erfchroden”, 10,1 erfhroden (was bag frühere erfhroden ganz 
pafiend wiederholte) fiatt erblichen und dann 3 f.: „Ich meint’, ein Lofer Bogel 
Sei geflogen durch ben Hag“. II, 20 („Ich will zum Gruß ihr bieten u. f. w,“) 
fehlte früher, und bie drei letzten Berfe von Str. 19 Yauteten: „Das Lämmlein und 
ben Stab. So mög’ euch Gott behüten! Ich zieh’ in's Thal hinab.“ Außerdem 
finden ſich folgende Abweichungen von dem jebigen Tert. Die beiden Theile des 
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Namen des jungen Königs Goldmar nahm der Dichter von dem 
Zwergenkönig Golbemar, der mit goldener Krone erjcheint, und fo 
läßt er ihn auch mit Diefer auf dem Haupte ausziehen. Die Er- 
zählung ift geichict erfonnen, wenn fie auch freilich einen märchen⸗ 
haften Charakter trägt, da das Auftreten der Königstochter ale 
Schäferin an der Duelle, die wir uns doch nicht allzumeit won Des 
Königs Schloſſe entfernt zu denken haben, und ihre heimliche Rüd- 
kehr zu dem glüdlich wieder gewonnenen Schlofle ihres Baters nichts 
weniger als wahrſcheinlich find. In der Erzählung find fonft alle 
zur Haren Vergegenwärtigung nöthigen Züge an paflender Stelle 
gegeben; bahin rechnen wir bejonbers I, 21—23. Beide Neihen 
find auf echt volksthümliche Weile eingeleitet und geſchloſſen. Der 
erfte beginnt mit ber Erwähnung des fröhlihen Mais, des grünen 
Plans und der goldenen Sonne, welde im Sänger Lieberluft er- 
weden. Irrig bat man hineingelegt, das Lied werde unter ber Linde 
gefungen, wo zum Reigen Lieder erſchallen. Die heitere Umgebung 
erregt im Sänger die Erinnerung an dem gleich Tieblichen Tag, an 
welchem fein junger König auszog. Der Schluß des erften Geſanges 
wird in ähnlicher Weije bezeichnet, wie e8 in engliihen Balladen 
geſchieht; ber jetzt abgebrochene und fpäter wieder anknüpfende Ge- 
fang wird mit einem Vogel verglichen, der eben aufgeflogen, ſich 
bald anderswo wieder nieberläßt. Den zweiten Reiben beginnt der 
höchſt finnig ausgeführte Gegenjat des zu befingenden Kriegens und 
Mordens zu der Überall fich zeigenden Frühlingsluſt; er ſchließt mit 


Gedichtes waren Erfter und zweiter Reihen üÜberſchrieben. I, 2, 4 ſtand 
Durchs ſtatt Das, 15,1 umpfangen, 16,3 Schäferin (Drudfehler), 19, 4 
Bronnens, 20, 4 blutigen Stand, 26 Reihe, I, 1, 2 Trommeten 
und Schwerderklang, 3, 3 ohne bie weniger pafienden ( ), 123,4 {= 
nen ftatt höhern, 15,4 Zier ftatt Blum’, 22 willt ftatt willf. Die 
Rominativform Bronne ift jeßt durchgeführt, bloß In dem Kafuß fieht Bronnen-. 
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einer neckiſch heitern Andeutung des Herzens und Küſſens des mit 
ſeiner königlichen Schäferin unerwartet verbundenen treuen jungen 
Königs. Im echten Volkstone iſt auch die Frage und Antwort I 
Str. 7, dann die Ablehnung der Beichreibung des Siegesfeftes 1I 
Str. 6 fe Ganz vorzüglich ift ver Charakter der naiven Schäferin 
dent verliebten jungen König gegenüber gehalten. Was bie Königs- 
tochter II, 21, 1 ihm mit heller Stimme zugerufen, wird nicht gejagt; 
denn Str. 22 f. fpricht fie erft fpäter. Der ganze Ton unb Aus- 
drud ift durchweg im beften Volksſinne gehalten.*) . 


22. Des Goldſchmieds Töchterlein. 


Am 28. Januar 1809 in einer fünfverſigen Strophe gedichtet, in 
welcher fih in ähnlicher Weile vor dem letzten Reimverſe ein reim- 
lofer einſchiebt, wie in ber flebenverfigen Ballade 16. Die urjprüng- 
liche Fafjung war ausführlicher. Str. 2,4 ftand früher: „Fall’ mir 
ein Halsgeſchmeide“; zwilchen Str. 2 und 3: 


Und als in kurzem war bereit 
Das reich demantne Band, 

Da nahm Helen’ in Traurigkeit, 
Wohl als fie war alleine, 

Den Halsſchmuck in bie Hand. 


„Ah! wunberfelig ift die Braut, 
Die ſolches tragen foll. 

Ach! ſteckte mir ber Ritter traut 
Nur an bie Bruft ein Blümlein, 
Wie wär’ ich freubenvoll] 


*) In Bezug auf ben Ausbrud bemerken wir ben Gebraud von wohl und 
tHät, „Herr Goldmar“, das durchgängig im erften Reihen fteht, baß (1, 7, 2) 
für ſehr, als, das aud Goethe noch für wie gebraudt (I, 10, 2), das alte 
waßs für war (1, 16, 2), Saden für Zimmer (II, 16, 1. Auch da tft be 
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Nicht laug, der Ritter trat herein, 
Den Schmud er wohl beſchaut. 
„D ſchmiede, lieber Goldſchmied mein, 
Hiezu ein golbneß Kränzlein, 
Ins Haar ber füßen Braut !’*) 


Als Uhland beide Kaffungen an Freund Mayer jchidte, fragte er an, 
welche von beiden ihm beſſer anftehe; in ber fürzern werde zwar Die 
Braut weniger geſchmückt, was ihm doch nicht ganz lieb fei, allein 
es jet auch die vielleicht ermiüldende öftere Wiederholung vermieden, 
und dann ſeien eigentlich auch nur Kranz und Ring, nicht auch Hale- 
band, Infignien einer Braut. 

Die innige Liebe des Mädchens zu dem jo Hoch Über ihr fte- 
benben Ritter wird auf anmuthig überraſchende Weiſe belohnt, da 
der edle Herr, von ihrem Tieblichen Wejen angezogen, nur um fie 
zu fehn, Den Laden bes Vaters betreten und bei ihm den Braut⸗ 
ſchmuck beftellt hat. Sehr glücklich läßt der Dichter Helenens Tieb- 
Tiches Weſen zuerft vom Vater felbft bezeichnen, der in ihr fein höch- 


fonberd I, 5, 4 in ber Volksweiſe verwandt zur allgemeinen Bezeichnung des ein— 
tretenben Zeitpunktes. — Drudfehler fpäterer Zeit waren I, 9, 3 Schreck ftatt 
Schrecken, I,10,1 Und ſtatt Um, 20, 1 Stimme ftatt Stimm’ I, 24,2 
tt Bronn beibehalten, da der Dichter Bronne nur aus Versnoth braucht. 


) Die übrigen Abweichungen ber erften Faffung waren Ste 1: 
Ein Goldſchmied war in einer Stabt, 
Der faßt' viel edler Stein. 
Das reichſte Kleinod, bag er hatt’, 
Das war bie jung’ Helene, 
Sein theures Töchterlein, 


5, 4 „Zuletzt ein Demantringlein“, 8,3 f. „Du haft gemacht, o Goldſchmied mein, 
Gar fein die Kleinod’ alle”, 10,3 mit Fleiß und Müh’, 1%, 1f. „Der Ritter 
ba bed Bandes Glanz Ihr um ben Naden wand”, 12,4 f. „Für bie ih Hals: 
band, Kränzlein, Dazu ben Ring beftimmt.” — Str. 10,2 war bie ſchöne (ftatt 
feine) Maid ein fpäter eingefchlichener Druckfehler. 
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fies Glück findet. Daß der Ritter Das Mädchen begrüßt, wirb nur 
das erftemal hervorgehoben, obgleich wir uns viele immer gegen- 
wärtig zu denken haben. Steubener*) bat bereits zu Str. 2, 3.3, 1 
auf ein von Uhland mitgetheiltes Volkslied (15 X), verwiefen, wo 
die Nachtigall fingt: 

Ad, Lieber, Lieber Goldſchmied mein, 

Mad’ mir von Gold ein Ringelein, 
und e8 weiter heißt: ‘ 


Und da daß Ringlein war bereit, 
Groß Arbeit war baran geleit. 

Die Herzensliebe des Mädchens bei Betrachtung bes Toflbaren 
Schmuckes, der die Beglückte zieren foll**), ſpricht fich hübſch aus; Damit 
Dies noch mehr gefchehe, möchte man wohl bie ausführlichere Faſſung 
zurückwünſchen, aber dann verlangte man auch Str. 4, 3 ftatt des 
einfahen Schentens, das gegen das vorangegangene an Die Bruſt 
fteden abfällt, das Umhängen; zu dem Wunſche des Anftedens 
einer Roſe, des Umhängens eines Roſenkranzes bildet Das feine eigene 
Perion näher angehende Schenken einer jeiner Loden eine ſchöne 
Steigerung. Die ganze Darftellung ift einfach treffend im beften 
Volksſinne.***) Nur die letzte Strophe flört etwas ben reinen Ein- 
druck; wenigftens den Schluß wünſchte man anders. 


*) Zur Beurthellung von 2. Uhlands Dichtungen (Brandenburg 1852) ©. 6 f. 
») Wenn fie bad Kränzlein Krönlein nennt, fo fpricht ſich barin bie 
Schaätzung bes hohen Wertheß dieſes Schmuckes aus. Der Ritter hat nur ein Edft- 
Lid Kränzchen vom Goldſchmied verlangt; fpäter, als er dieſes ber Braut auf- 
fest, wirb hervorgehoben, daß es von Bold war, wogegen bort beim Ringe ber 
Demanten nicht gedacht wird. Auh mit thbeurem Demantftein beutet auf 
eine Mehrheit von Steinen. 
»*) Statt bed niebrigen Bude (B. 1) würde man lieber Laden Iefen, 
— In der vorlegten Strophe ftören ich's mit elibirten das und ber Ausfall des 
ich nad dem zweiten Für bie Man Fäfe lieber zweimal ber id. 
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23. Der Wirthin Töchterlein. 


Am Schiuffe deſſelben Jahres (am 24. Dezember) gebichtet, in 
vefien erfien Monat das vorige Gebicht füllt. Eine ergreifende Um- 
dichtung des gleichnamigen, in bemjelben Bersmaße gejchriebenen 
und wörtlich fo beginnenden Vollsliedes in des Knaben Wun— 
derborn (bei Simrod 32). Die unendlich innige Liebe ſpricht ſich 
in der Steigerung außerordentlich rührend aus. Notter bemerkt, 
der Dichter müſſe feiner Nation um jo theurer fein, als er Diele 
weiße Roſe auf den Stamm eines ſchmutzigen (?) Vollsgefangs ge- 
impft habe. Aber fei auch Die Art, wie der Gedanke ewiger Liebe 
und Treue bier auf eine für alle Gejellihaftskiafien gleich anfpre- 
chende Weife dargeftellt werbe, im höchften Grabe zu loben, jo fühle 
ſich doch der Gebildete Durch die gewählte, ihm ein gewifles Herab: 
fleigen zumuthende Form wenn nicht fremd, doch etwas Fünftlich 
angeiprodgen. Der ſchroffe Uebergang in der Frage vom Bier und 
Wein zu der Wirthin Töchterlein beruhe, möge er auch den Bolts- 
liedern abgelaufcht jein, Doch auf einer gewiſſen Unbeholfenheit des 
Gemüthe, das bei aller Tiefe ber Empfindungen noch nicht genügend 
zu nuanciren vermöge. Solche ſchneidende Gegenfäge, wären fie auch 
im Munde des Volkes jelbft oft von höchſt erſchüttender Wirkung, 
dürften doch als Aeußerung eines feinfühlenden zarten Sinnes min- 
der am Plate fein. Als ob auch nicht der Kunfldichter das tiefe 
Volksgefühl in feiner rauhen, dieſes gerade für ben reinen Sinn he⸗ 


benden Schale darftellen dürfte! Und das in jener Frage getabelte . 


Schroffe ift eben gar nicht vorhanden. Den brei Burſchen ift es 
beionders um das wunderliebliche Mäpchen zu thun, das ihnen ben 
Genuß von Bier und Wein durch fein füßes Wefen weiht. Der 
gewöhnlichen Frage nah Bier und Wein fchließt fih, da fie gleich 
das Mädchen vermiflen, ganz unverbunden die Erkundigung nach 
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dieſem an. Außerordentlih ſchön ift es gedacht, daß ber eine, der 
am wenigften von dem Mäbchen angezogen worben, ben Schleier 
der Todten lüftet, wo er denn von inniger Liebe ergriffen wird, ber 
andere, der dem Mädchen herzlich gut gewejen, ven Anblick nicht er- 
tragen kann, und deshalb nicht allein den Schleier zudedt, jondern 
auch weinend ſich abwendet, der dritte Dagegen, der mit berzlicher 
Liebe von ihr erfüllt war, den Schleier wieder lilftet und ben blei- 
Ken Mund mit der Berfiherung, die Hingeraubte immerfort zu 
lieben, Füßt.*) Daß Uhland gejagt haben joll, der Dritte ſei er 
jelbft, und er könne deshalb den Geſang dieſes Liedes nicht ertragen, 
ift ebenfo willkiiclich erfunden, wie Die damit verbundene Behaup⸗ 
tung, biejer fei unvermählt geftorben, eine offenfundige Unwahr- 
heit ift. 
24. Die Mähderin.**) 

Uhland Tas ıumter der Auffhrift Opfer der Liebe im 
nürnberger Correfpondenten vom 13. November 1814: 
„Vor einiger Zeit ftarb in dem Dorfe Dijouguin bei Nire, in ber 
ehemaligen Srafihaft Artois, ein Mädchen Marie Joſephe Dalb, als 
Opfer einer unmenfchlichen Härte, nach einem mehr als elfjährigen 
Leiden. Sie war Dienftmagb bei einem Pächter, liebte ben Sohn 
ihres Herrn mit aller Stärke eines jungen Herzens, und wurde 


*) Liebrecht gedenft in dem Jahrbuch für tomanifde und eng: 
Life Literatur II, 122 f. einer Ähnlichen Liebesgefhichte aus Birma, aber bie 
Aehnlichkeit tft doch eine ſehr entfernte. Bon brei Jünglingen erflärte einer ben Eltern 
eines Mäbchend, er werde, wenn fie vor dem fünfzehnten Jahre fierbe, für die Er- 
fülung ber Leichengebräuche derſelben forgen, der anbere will bie Leiche verbrennen 
laſſen und für bie Sammlung ber Aſche forgen, ber dritte an ihrem Grabe wachen. 
Da das Mädchen auf wunderbare Weile wieder ind Leben gerufen wirb, machen 
alle drei auf fie Anſpruch, aber nur dem britten wirb fie zugefprochen, weil diejer 
das Schwierigfte übernommen. 

**) Bol. Holland „Ueber Uhlands Gedicht die Mähderin“ (1874). 
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eben fo von ibm wieber geliebt. Der Vater will in feine Verbin- 
dung willigen, weil Marie arm ift. Einft zur Erntezeit fagte er im 
Scherz, aber ernft fich ftellend zu ihr: „Marie, wenn du binnen 
jet und drei Tagen dieſes Stüd Feld abmähft, ohne daß dir jemand 
dabei hilft, jo follft du meinen Sohn haben.” Das liebende Ge- 
ſchöpf, dieſem Wort vertrauend, beginnt das Werk; die Liebe gibt 
ihr ungewöhnliche Stärke, fie arbeitet Tag und Nacht; und als fie 
es vollendet hat und ben verheißenen Lohn fordert, weift der Bater 
fie jhnöde mit den Worten ab: „Ho, Närrchen, e8 war ja nur 
Spaß!“ Das hatte die Arme nicht erwartet. Getäuſchte Hoffnung 
und die übermenſchliche Anftrengung in den letzten Tagen und Näd- 
ten verjeßten fie in einen bewußtlofen Zuſtand, aus dem fle auch 
nicht mehr erwachte; ihr Körper batte alle Spanntraft verloren. 
Seit zehn Jahren war ſie ohne Bewußtſein, ohne Gefühl und gänz- 
lich bewegungslos; fie hatte während dieſer Zeit nichts als Wafler 
mit etwas Honig vermilcht genofjen. Seit zwei Jahren batte fie 
fich nicht felbft von der Stelle bewegt, und fein Lebenszeichen von 
fih gegeben, als ein faft unmerkliches Athemholen, und daß fie Das 
dargereichte Honigwaſſer binunterfchludte.” Die Dichtung entftand 
faft ein Biertelfahr ipäter, am 9. Februar 1815. Der Dichter jchließt 
mit dem rührenden Bilde der nach der entſetzlichen Täufchung ihres 
liebejeligen Herzens der Welt ganz abgeftorbenen, nur in ihrem 
Schmerze lebenden Armen, nachdem er ihre begeifterte Liebe in ber 
leidenſchaftlichen Naftlofigkeit gefchilvert, Die geftellte Bedingung zu 
erfüllen. Galt es ja Die liebende Mähderin (Str. 9,4) darzu⸗ 
ftellen, woneben weder der Unwille iiber den herzlojen Pächter, dem 
eine ſolche Liebe unmöglich fchien, noch ver von ihr geliebte Sohn des⸗ 
jelben in Betracht kommt; wie jehr wir. im Grunde auch Über die Stel- 
lung des letztern zur Unglüdlichen etwas zu erfahren wünſchen müßten, 
wir finden uns durch die glüdliche, uns ganz hinziehende Darftellung 
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jo befriedigt, Daß eine ſolche Frage gar nicht auflommt. Schon in 
den erften Worten deutet der Pächter. auf ihre Liebe (Str. 1,2); die 
Macht der bejeelenden Liebe wird dann Str. 2,2f., die felige Hoff- 
nung auf deren Erfüllung Str.6,2 und ihr Glück duch ihre Freu- 
denthränen Str. 6,4 bezeichnet. Die Darftellung ift raſch belebt und 
höchſt anſchaulich bei aller Einfachheit. Das Versmaß entipricht 
durchaus der im größten Theile des Gedichtes geichilverten Naftlofig- 
feit. Es find jechstehalbfüßige jambiſche Berje, von denen alle Jam⸗ 
ben mit Ausnahme des erften Fußes anapäftiich find; nur zum be- 
jondern maleriſchen Ausdrude tritt dreimal auch fonft ein Iambus 
ein. Str.1,3 „Sa, mähſt du Die Wiefe mir ab von jet”, Str. 
3, 1 „Der Mittag glühet“, Str. 8, 2 „Exftarret das Herz, ihr 
brecden”.*) In dem zweimal beginnenden Guten Morgen 
fönnte man das erfte e elidiren **) Das mehrfach mit dem Artikel 
nachtretende Beiwort oder Barticipium (Str. 1,4. 2,1. 5,4) ift Durch 
den Vers veranlaßt und der neuern Dichterfprache durchaus gemäß. 


25. Sterbeklänge. 


Das erfte ber drei erft in der achten Ausgabe unter Diejer 
Meberjchrift verbundenen Heinen Gedichten ift am A. Oftober 1810, 
bie beiben andern find am 14. und 15. Juni 1834 gedichtet. Das 


*) Auch Str. 9,1f. follte man freilich einen ruhigern Ton erwarten, ber leicht 
zu erreihen wäre, wenn V. 1 das zweite fo, B.2 da wegfiele 

*) Die Mahden barnieder ftreden Str. 2,4 ſteht proleptiſch; denn 
Mahd heißt das gemähte Gras. Gößinger faßt es bier irrig als Wieje — 
Str. 5,3 bildet einen Gegenſatz zum vorigen Verſe; fie verlangt weder zu raſten 
trog ber duftenden, einfchläfernden Mahden, noch auf die Nachtigall zu laufchen. 
— St. 9, 1 „Stummer, erjtorbener Weiſe“ beftimmt daß jo näher; ihr Leben 
tft fo, als ob fie ſtumm und erftorben (abgeftorben) wäre, fie achtet auf nichts mehr. 
Die Umſchreibung mit Wetfe ift etwas auffallend. Der folgende Vers deutet bar= 
auf, dafs fie auch nichts mehr, was man ihr reicht, annimmt, als einen Tropfen Honig. 
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Bersmaß aller iſt eine vierwerfige jambijche Strophe, in welcher nur 
die geraden dreifüßigen, nicht Die ungeraben vierfüßigen Verſe reimen. 
Alle drei Lieder beziehen ſich auf die Luft Sterbender an Mufit, frei- 
lich in ſehr verſchiedener Weiſe: in dem einen glaubt das flerbenbe 
Kind unendlich lieblihe Muſik zu hören, in den andern wünſcht es 
Muſik und Geſang; im erften fpricht e8 mit ber Mutter, im zwei- 
ten mit dem anmwelenden Nachbar, im dritten ift die Umgebung 
nicht näher bezeichnet. Das fonderbar Ständchen Überfchriebene 
Lied führt fehr fein die Einbildung Sterbenber aus, daß himmliſche 
Mufik ihnen rufe. In dem Entwurf zum Luftipiel Die Serenade 
(1809) fagt der Student Elaros: „Ich glaube, wenn wir verflärt 
werben, jo geichieht es durch die Melodie der himmliſchen Chöre, 
und nicht umjonft jagt man, daß Die dem Tode Nahen öfters felige 
Mufit hören; denn das ift Der Mebergang in. das Geifterreih.” Im 
zweiten Stüde wird die wunderbare Empfindung bezeichnet, welche 
den auf den Wunſch der Sterbenden Die Orgel fpielenden Nachbar 
ergreift, bie feinen Tönen einen eigenen anbädhtigen Klang gibt. 
Der die Kranke häufig befuchende Nachbar pflegte ihr auf Der Orgel 
zu fpielen, die freilih im Privathauſe auffällt. Das fterbenstranfe 
Kind wünſcht die Drofjel im Zimmer zu hören, da es Das Bett 
nicht mehr verlaffen kann. Die Eingefangene ift zuerft traurig über 
ihre Gefangenſchaft, aber der ſehnſüchtige Anblid der Sterbenden 
bewegt fie, jo daß fie ihr zu Xiebe ſchön und hell ſchlägt. Die Dar- 
ftellung ift einfach treffend, aber gerade nicht durch muſikaliſchen 
Wohllaut ausgezeichnet. 


26. Ber Keitflern. 
Das am 27. und 28. November 1809 gebichtete Lieb iſt Fein 
Klang aus der vollen Bruſt. Der Liebende hat auf dem Meere 
immer nach dem Kiebesfterne, dem Abendfterne, geſchaut, der ihn jett 
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glücklich nach Haufe gebracht und ihm in der Baterftabt jeiner Braut 
(nit auch feiner eigenen?) nah langem Suchen über dem Haus 
erſcheint, wo er eben bie Geliebte zum Saitenfpiele fingen hört. Die 
Situation, daß er feine Braut nicht erfragen kann, ift etwas felt- 
am, die Ausführung breit und nicht recht fließend. Schon der be- 
ginnende Relativfaß, der fonft von den Dichtern, bejonbers Goethe, 
‚oft mit befonderer Kraft angewandt wird, muß bier, wo er den: 
jenigen umfchreiben fol, den das Gedicht uns vorführen will, ftörend 
wirfen. 
27. Des Zängers Wiederkehr. 

Am 10. März 1815 gebichtet. Nicht beſonders gelungen ift die Aus- 
führung, wie der mit den Symbolen feiner Kunft auf der Bahre 
liegende todte Sänger, wird er auch, wenn feine Zeitgenoflen bin- 
gegangen, ganz vergefien, doch fpäter in unfterblichem Ruhme Lebt. 
In der erften Strophe wirft die mythologiſche Bezeichnung des Tor: 
beers erfältend, ebenjo in ber zweiten bie in des Xobten Armen 
liegende Leier, wenn man nicht an einen mittelalterlihen Sänger 
denkt. Der Beftattung felbft iſt nicht gedacht, fonbern von feinem 
Schlummer auf das Xeben feiner Lieder in der nächften Zeit nad 
feinem Tode übergegangen, worauf etwas fchroff feine Vergeſſenheit 
eingeleitet und nicht glücklich bezeichnet wird. Auch der Gegenjak 
der fpätern Zeit durch jetzt ift flörend, die folgende Darftellung 
nichts weniger als treffend, die Schlußverje ınflar.*) 

*) Daß er verjüngt, verflärt wandelt, ift kein glüdliches Bild, um 
anfhaufih, baß er ben Lebenden vereint tft, mit ihnen lebt, daß Feine 
Spur vom Hauche des Grades. Die „Vorwelt, bie ihn tobt gemeinet”, Tann 
doch nur bie Zeit nach bem Tode feiner Zeitgenofien (Str. 4) fein. Wie aber kann 
man fagen, biefe lebe in feinem Liebe, ba er biefe, von ber er nichts mußte, gar 
nicht gefeiert Hat? Und wollte man in biefer Borwelt bie Zeit, wo er wirklich ge- 


ftorben, verfiehn, fo wiberfpräche dies Str. 3 f., und ber Schlußgedanke wäre nichts 
weniger als treffend. 
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28. Das Schifflein. 


In diefem am 28. Januar 1810 gedichteten Liede erfchallt wieber 
ein voller Bruftllang; es beruht, fagt Notter, bei aller in ihm woh- 
nenden Poeſie auf einem fo ungefuchten, jebem Menſchen nahe Tie- 
genden Motive, daß es unter ben verſchiedenſten Klaffen Eingang 
finden muß. Das unvergeßliche Zufammenfahren wildfremder, aber 
heiter zufammenflimmenber Menſchen auf einem ben Fluß binunter- 
gleitenden Schifflein, das fie in engfte freundliche Verbindung bringt, 
wird höchſt anmutbig in beftem Volkstone gefungen. Wie wohl fie 
fih befunden, ſpricht die Schlußfrage aus, nachdem der Gegenſatz 
des harten Anftoßens zum lieblichen Hinunterfliegen ausgeſprochen 
ift. Jeder Zug, jedes Wort ift ganz an feiner Stelle, felbft das 
brin (im Schifflein) wandern, das auf die Fahrgäfte deutet, die 
fih auf der Wanderſchaft befinden.*) Als der Dichter bald darauf, 
im Mai 1810 auf einer Jacht, die von Mainz nach Coblenz fuhr, fih 
befand, fiel ihm „Das jonderbare Zujammentreffen mit feinem Liebe 
das Schifflein“ auf. „Ein unbelannter Reifender blies das Poft- 
born zwar ziemlich jchlecht, aber die Töne verflärten fi im Wieder⸗ 
ball, da zog eim anderer eine Flöte hervor und dann flimmte die 
GSejellihaft mit Geſang ein.” Zum Waldhorn vgl. Ballade 49, 16. 


. 29. Sängers Yorüberziehn. 
Das wenig bedeutende, aber in ſüßem Wohllaut fließende Lied 
fallt auf den 3. Februar 1810. Die Träume werden nur durch das 
liegen in das goldene Fabelland, jpäter durch die Bezeichnung 


*) Str. 2, 4 tritt bie Folge unverbunden hinzu. — Str. 3, 2 Habe, bie 
er oben auf dem Stabe trug. — Str. 4, 2 „WIE fehlt ihr gar die Rebe’, als 
Ennte fie gar nicht ſprechen. — Str. 5,1 f. Auch das Schlagen ber Ruberer 
itimmt bazu. 
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Wunderträume und die Bermuthung näher angebeutet, daß der 
Sänger ihm dieſe in die Seele gefungen. Str. 2,4 ift Spiel bie 
Harfe jelbft. 

30. Traum. 


Am 28. November 1811 gebichtet in einem ähnlichen Bersinaße 
wie Ballade 2, nur reimen von ben vier auf den reimlofen Bers 
folgenden Verſen die innern und äußern, während bort Die geraben 
und ungeraden, und mehrfach tritt ftatt des Jambus ber bewegte 
Anapäft bezeichnend ein (Str. 1,5. 3,3. 5,3. 6,4. 8,3).*) Schon 
zwei Jahre vorher hatte er fich dieſes Versmaßes im guten Ka⸗ 
meraden (31) bedient. Bei den von der Erde wegfahrenden Freuden 
liegt die auch von Goethe in feinem Märchen benußte Sage von 
Elfen und Zwergen zu Grunde, welche, wenu fie ein Land, wo fie 
bisher als freundliche Geifter gewaltet, verlaffen wollen, von einem am 
Ufer ftehenden Fährmann**) ein Schiff miethen, das fe über den Fluß 
jegen ſoll, wobei fie ſelbſt unfichtbar bleiben. Vgl. Grimm, deutſche 
Sagen I, 227 ff. Die in leichten, friidem Tone glüdlich durchge⸗ 
führte Ballade beginnt mit einer anfehaulichen Schilderung der Tage 
des Dichters auf einem Meerfellen. Der Bootsmann wartet un- 
gebuldig in feinem buntgewimpelten Schiffe auf Bahrgäfte Den 
luftigen, glänzenden Zug der aus der Ferne Anziehenden bezeichnet 
Str. 3, wogegen deren fröhliches Treiben erft Str. 4, nachdem fie 
näher gelommen, bejchrieben wird. Voran ſchwärmten dieKiuder, 
die fih des Auszugs ganz bejonders freuten; die ältern der glän- 
zenden Geſellſchaft tranken, ſpielten und tanzten. Es galt dem Dichter 

*) Str. 4, 4 ift ber Vers „Muſicirten, fangen” unvollſtändig. Wahrſchein⸗ 
lich iſt am Anfang Sie audgefallen; auch ber folgende Ber würde wohllauten- 
der, wenn ein Ste voranträte. — Str. 4,1 ſchlich ſich 1843 der Drudfehler im 


(ftatt Dem) Zuge ein. 
”, Serge, wie es auch 84 Str. 5,3 ſteht, ſchon althochbeutih verjo. 
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bier nur, fie charakteriftiich zu bezeichnen; mir hören, was fie treiben 
und daß fie befränzt find, fonft wirb ihre äußere Geftalt nicht be- 
zeichnet, nur ihr engliiher Glanz erwähnt. Kaum will der Dichter 
fie alle als Kinder bezeichnen. Der Schiffer freut fich der luſtigen 
Geſellſchaft und ift zugleich bejorgt, daß nur feiner zurückbleibt. Str. 
6, 2 fügt der Dichter mit fchmerzlicher Hervorhebung hinzu „bie Freu⸗ 
den allzumal“, wie er auch ſchließlich (Str. 7, 4) das fern wiederholt, 
wogegen Str.5,4 am Schluffe der Rede ver Scheidenden das hin- 
zutretende „all von der Erde fern‘ den Wiberwillen der Scheiben- 
den gegen die Erde bezeichnet, der zuletzt noch durch ihre Eile (Str. 
7, 2) veranſchaulicht wird. 


31. Der gute Ramerad.*) 


Das im September 1809 im Bersmaße ber vorigen Ballade 
gebichtete Lieb ift eine unwergängliche Perle echten Volfsgeiftes. Die 
berzlichfte Freundichaft zu dem an feiner Seite gefallenen Kameraden 
Ipricht der Redende im jeber ber drei Strophen eigenthümlich und 
treffend aus; zuerft das treuherzige: „Einen beffern finbft du nit“ 
(in Nachbildung des Bollstons), danı das ergreifende „Als wärs 
ein Stüd von mir” (ein volksthümliches animae dimidium 
meae), endlich das Reichen der Hand des Sterbenben mit dem 
Wunſche des Zurlidbleibenden, Daß er and drüben fein guter Ka- 
merad bleiben möge, wobei es jo unendlich wirkſam ift, daß er, troß 
feiner innigen Liebe, doch pflichttreu feinen Dienft verrichten muß. 
Der Sterbende hat ihm feinen Gruß an fein Liebchen aufgetragen, 
wie der in Schillers Gediht Die Schlacht fallende Franz. 


*) Vgl. Soerth in Herrigs Archiv für das Stubium ber neuern 
Sprachen XXXV, 397. 
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32. Der Rofenkran;.*) 


Am 27. Juli 1810 gedichte. Dem von Alter gebrochenen Ritter, 
den e8, obgleich er zum Kampfe unfähig geworben, zu dem ausge- 
ichriebenen Zurnier treibt, geht erft heute, im Anblide ver jungen 
Brinzeffin, welche zum erftenmale den als Preis ausgeſetzten Roſen⸗ 
franz ertheilen joll, das Glüd der Minne auf; das Herz bricht ihm 
darüber, Daß er zu früh geboren ift, um fich der Herrlichen zu er⸗ 
freuen, doch den Todten ſchmückt die Prinzeifin mit dem dem Sieger 
beftimmten Kranze, da er mehr als irgend einer getban, ein freud⸗ 
lojes Leben in ftetem Kampfe geführt. Man darf nicht mit Notter 
(S. 156) bei Strophe 6—9 daran benfen, ber durch feine Aeußer⸗ 
lichkeit nicht für Liebesglüd begünftigte Dichter laſſe uns bier tief 
in fein eigenes Innere binabbliden. Unfer Ritter bat keineswegs 
nach Liebesgunft geſchmachtet, nein, der Liebe Pfeil bat nie feine 
Bruft getroffen; heute zum erftenmal ergreift ihn der das Herz be- 
wältigende Reiz hoher Frauenſchönheit. Notter findet (S. 404) das 
Gedicht mit Recht nah Form und Gedanken vortrefflih, nur der 
Ausprud, der Panzer liege ihm noch am Leibe, wie dem Drachen 
feine Haut (Str. 5, 3 f.), Icheint ihm widerlih und unwahr: allein 
im Munde des derben, fich ſelbſt jeßt widerwärtigen Streiters ift 
das übertriebene Bild, noch babe er den Panzer jo wenig ablegen 
können, wie ber Drache feine ihm zur Abwehr dienende Haut, faum 
ungeſchickt. Auch bier findet das Zurnier im fohönen Monat Mai 
ftatt (vgl. oben ©. 122), in weldem im Süden ſchon die Trauben 
blühen (Str. 2,7). Die Prinzeffin fißt in einer Rojen- und Reben- 
laube; anderer neben ihr fitender Damen wird nicht gebacdht, fie 


*) Eine Zeit lang hatten bie Ausgaben durch Drudfehler der Roſeng arten 
im Texte, während das Inhaltsverzeichniß das unverkennbar Richtige gab. 
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allein ift Die Königin des Feſtes.“) Die Beſchreibung bes eintreten- 
den Ritters bildet zu ihr einen jcharfen Gegenſatz. Crgreifend wirkt 
die Schilderung bes freudelojen Lebens, das den Ritter auch Übers 
Meer getrieben und in Gefangenſchaft gebracht (Str. 5, 5 ff.), woran 
fih die Klage jchließt, daß er nie das Gefühl der Liebe gelaunt, 
deren Glüd ihm erft in dieſer Wunbererfcheinung aufgegangen. Seine 
Anrede ſchönſte Jungfrau ift aus vollſter Seele geflofjen. Die faft 
wörtliche Wiederholung der Beſchreibung des Dichters (Str. 1, 
1—4) in ber Rebe des Ritters (Str. 7, 5 ff.) Dürfte doch ftörend 
jein. Yet erft, wo ihm die Jungfrau erfchienen, ſcheint ihm bie 
goldene Zeit gelommen, in welcher nad) ber Sage ber Dichter feine 
böfe Leidenſchaft berrichte, ein erwiger Frühling waltete.**) Daß fie 
des Reiches Herrſcherin fein werbe, bezieht fih nur auf bie 
Herrſchaft, die ihr hohes, reines Weſen über alle üben wird. Der 
Schluß ift einfah ſchön und durch jeine Einfachheit um fo wirf- 
famer.***) 
33. Iungfrau Sieglinde. 


Unfere am 22. März 1812 gedichtete Ballade dürfte in gewiffer 
Weiſe im Gegenſatz zu der grimmen Chriembilbe gevichtet jein. Sieg- 
linde erregt ohne ihre Schuld einen blutigen Kampf, in welchem 
Heime fällt, den die Liebe zur Verlekung der Hofzucht bingeriffen 
bat. Eie unterbrüdt das bittere Gefühl ihres Schmerzes, ‚gebt aber 
al8 reine Jungfrau, die fo viele ihretwegen bat fallen fehn, in das 
Klofter. Daß fie den Jüngling geliebt babe, tritt nirgends hervor. 


*) Zu werth (Str. 1, 4) vgl. oben ©. 103. 
*, „Fruͤhling ewig ſich erneut‘, ewiger Fruhling bat ſich wieder eingeftellt. 
Der Ausbrud iſt etwas hart, wie auch zwei Verſe vorher erft für jetzt erft. 
) Im legten Verſe ftört doch vor Blumentranz ber Ausfall des Ar- 
tifel8 und im vorlegten Berje Iäfe man lieber das die beiben Verſe inniger ver: 
bindenbe er ftatt e3. 
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Schon Steubener (S. 8) weift auf das Bollslied (bei Uhland 95) 
bin, wo die Jungfrau, bie ihren Geliebten bei einer Linde erjchlagen 
gefunden, ihn begräbt und dann ins Klofter geht. Daß das unſchuldig 
veranlaßte Unheil eine Jungfrau ins Klofter treibt, ift ganz im 
Sinne mittelalterlichen Gefühls. Vielleicht lag dem Dichter eine der 
vielen ähnlichen Klofterfagen im Sinne. Den Namen ber Sieg- 
linde nahm Uhland von Siegfrieds Mutter, den bes alten Heime 
von dem grimmen Heime, einem der zwölf Helden Dieterichs von 
Bern, der durch einen Riefen fällt. Wie im Nibelungenlieve Chriem- 
hield zum Münfter gebt, ja bei einem folhen Gange ber verberb- 
liche Streit mit Brunhild ausbricht, jo begibt fich hier Sieglinde früh 
morgens zum Münfter. Daß diefes ein großes Unglüd zur Bolge 
habe, wird gleich in ber erſten Strophe hervorgehoben, wie Ähnliche 
Borberfündigungen der fpätern Noth häufig im Nibelungenliede fich 
finden, wie 3. B. bei dem Kirchgange der beiden Königinnen fogar 
mehrmal. Was hier das Wehe bringt, find Sieglindens Reize, bie 
ben edlen Heime in Folge eines unglüdlichen Zufalls hinreißen, und 
das firenge Halten des alten Ritters, den wir gern mit Namen be- 
zeichnet jähen, auf Zucht und Ehre. An dem beginnenden „Das 
war Jungfrau Sieglinde, Die wollte früh aufſtehn“ bat Notter 
(S. 375) mit Recht Anftoß genommen. Manche Volkslieder beginnen 
mit „ES wollt’ ein —“ mit Infinitiv, wo von einer wirklichen 
Handlung die Rede ift, eines, wo ein Mädchen einen Verwundeten 
im Walde findet, der unter ihren Händen ftirbt, mit: „Es wollt’ 
ein Mädchen früh aufftehn”. Uhland wollte den Ausbrud nur heben, 
was ihm aber nicht gelang, ja man würde „Es wollte Frau Sieg- 
linde Am Morgen früh aufftehn‘ vorziehen. Webereinftimmend mit 
altem Gebrauch wird die Stätte vor der Kirche, wo Heime fißt, 
Durch drei Lindenbäume bezeichnet, die jpäter bei dem Ausbruche des 
Kampfes (Str. 5) glüdfich verwandt werben. Wie jehr Uhland über- 
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baupt den Lindenbaum liebt, führt Steudener (S. 3 ff.) aus, ob- 
gleih auch bie Eiche und andere Bäume bei ihm zu ihrem Rechte 
fommen. Nach dem blutigen Ende des Kampfes, bei dem nicht bloß 
der fich tapfer wehrende Heime fällt, nimmt Sieglinde, von der wir 
während des Kampfes etwas auffallend gar nichts hören, bie dem 
Todten im Kampfe entfallene Rofe wieder auf und geht zur Kirche, 
wobei der Dichter den Schluß von Str. 3 mit der nothiwendigen 
und bezeichnenden Aenderung bes legten Verfes in: „Was thät ihr 
was zu Leibe?” wiederholt. Die Worte follen nur befagen, daß fie 
jet ganz ungeftört ins Münfter der Muttergottes ging. Daß fie 
vor dem Marienbilde niebergelniet, wird ebenjo wenig gelagt, als 
wo diefes im Münfter geftanden. Sieglinde büßt für das durch ihre 
Reize veranlaßte Unglüd, indem fie fich der heiligen Jungfrau in 
dem mit dem Münfter verbundenen Frauentlofter wibmet.*). Ueber 
die Bersform vgl. ©. 48. 


34. Der Sieger. 

Am 1. Zuni 1809 dichtete Uhland zu der ihm im Sinne liegen- 
den dramatiſchen Bearbeitung des Volksbuches von König Eginharb 
unfere Erzählung feines Helden an den alten Ritter Dietwald, wie 
er fih in Adelheid, die Tochter des Kaifers Otto, des Feindes feines 
Stammes, verliebt habe, welche fi im Klofter zu Regensburg be- 
finde, wo fie nächftens als Nonne eingefleivet werden folle. In ber 
vier Monnte jpäter fallenden Ausführung hieß «8: 

*) Str. 1, 6 ift die Verbindung „mit Blumen unb Geſchmeide“ dichteriſch 
frei. — Str. 2, 4 von den vielen leifen Worten wirb nur bie letzte Rebe 
angeführt und daran das zufällige Herabwehen ber Rofe Str. 3, 1 f. durch „So 
ſprach ber Züngling Ietfe” angeknüpft. Kühn iſt wegpflüden (6) gebraucht. 
— Str. 6, 7 ift der Apoftroph nah thät irrig. — Str. 7,1 Marien if die 


ältere nur durch Drudfcehler zu Marien gemworbene Ledart, obgleid Str. 4, 2 
Stiegelinden fih finde. Ballade 2 Str. 3, 2 jteht Mariabilb. 
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Eginbarb. 
Gedenkſt du des Turniers zu Regensburg? 
Der Baiernherzog gabs. 

Dietwald. 

O ja; wie ſaßen 

Die ſchönen Damen rings auf dem Gerüſt! 

Eginhard. 
Die andern waren Laub nur, Adelheid 


Die Roſe. 
Dietwald. 


Adelheid, des Kaiſers Tochter? 


Eginhard. 
Wie ich aufblickte, traun! es wollte da 
Des Herzens Schlag den Panzer mir durchbrechen, 
Der Wangen Glut durchbrennen das Viſier. 
Ihr ſanftes Augenlicht, es war in mir 
Zu Flammen, ihrer Rede mildes Wehn 
Zum Sturme, ſie, der ſchöne Maientag, 
In mir zum tobenden Gewitter worden, 
Und, alles niederdonnernd, brach ich los. 

In der vorliegenden Darſtellung bedient ſich der Dichter der 
Form der ſpaniſchen Romanze mit derſelben durchlaufenden Affonanz 
(vgl. oben S. 32). Die ungeraden Verſe lauten hier männlich aus, 
die geraden aſſoniren auf o — e. 


35. Der nächtliche Ritter. 
Die in ſpaniſchem Tone gehaltene Romanze ward au11. Juli 
1810 in der ſpaniſchen Romanzenform gebichtet, doch lauten bier 
alle Berje weiblich aus.*) Die Ballade ift einfache Erzählung ber 


*) Nur in ber erſten unb britten Strophe enbet ber erſte Vers männlich. 
Mit Ausnahme von 34 find alle jpanifhen Romanzen Uhlands in vierberfigen 


144 Erläuterung der Balladen und Romanzen. 


edlen Dame, wie ein Ritter, der in der Nacht unter ihrem Altane 
ihr unendlich ſüße Lieder zur Guitarre gelungen, von Nebenbub- 
lern angefallen worden und mit ihnen gelämpft; als fie am früben 
Morgen berauszufchauen gewagt, babe fie bemerkt, Daß ber Unbe- 
Iannte, dem ihr Herz ſich zugeneigt, für fie gefallen. Der Schluß 
der uns Kaltlaffenden Erzählung fällt auf; denn daß er gefallen, 
können ihr nicht die Blutipuren zeigen, welche fie bemerkt‘, nur die 
Leiche mit der Guitarre. Nehmen wir aber an, fte babe in ver 
Nacht gehört, Daß die Gegner ihm getöbtet, jo ift Die Darftellung 
Str. 2, 3 f. ungenügend. 


36. Der caſtiliſche Ritter. 


Am 16. und 17. März 1810 in ber Reimform von 35 in fünf 
Heinen auf 0—e, a—e, d—e, i—e und zuleßt wieder aufa—e aſſo⸗ 
nirenden Romanzen gebichtet.*) Inden beiden erften ergieht eine 
in den Helden, ben Stolz Caftiliens, mit dem ganzen Lande ver- 
liebte Dame, ihre Klage, daß fie ihn nie wiederjehn werde. Erfte 
Romanze. Bei allen großartigen und wundervoll fchönen Natur- 
erſcheinungen benft fie an den erften aller Ritter. Zweite Ro— 
manze. Klage, daß der Ritter, den zu ſchauen jedes Herz fich fehnte, 
dahin ift. Hier entiprechen Str. 3, 3—4, 4 in umgelehrter Folge 
den beiden erften Strophen. Die Wege, wo er vorliberzog, wurden 
von allen aufgefucht; der Dichter nennt neben den Pilgern und 
Sängern, die als Wanderer bier ganz an der Stelle find, noch die 
Schildknappen; denn Wappner (mittelhochdeutſch wepener) heißt 


Strophen gedichtet, was auch dadurch äußerlich bezeichnet wird, daß nach je vier 
Verſen der folgende im Drucke herausgerückt wird. Es widerſpricht dies eigentlich 
dem Weſen der ſpaniſchen Romanze, da die Aſſonanz in ihr durchläuft. 

*) Nur in ber zweiten Romanze lautet in ber dritten Strophe ber erſte und in 
der vierten ber britte Vers männlich aus, obgleich dies ſehr Leicht zu vermeiden war, 
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ber Gewaffnete, bejonders der Schilpfnappe (scutiger). An die Wege 
wurden Schlöffer erbaut, aus denen manche Damen von den Zinnen 
nad ihm hinſchauten. Ein Schloß und ein Weg können nur 
allgemein von mehrern ſtehn. Jetzt endlich ift das längft Gefürch⸗ 
tete geſchehen, daß er nicht mehr zu jehn ifl.*) Die Augen, bie 
bredhen werben, find die Der Redenden, die Mauern die der Schlöſſer, 
von deren Zinnen fo manche berunterfhauten. — Die Dritte Ro- 
manze ſchildert, wie Der Ritter, den weber bie Liebe, noch der Kampf 
je verwunden fonnte, von dem Blitz im Gebirg erſchlagen, Die 
bierte, mie er als einziges Opfer des Gewitters unter der höch- 
ften Eiche, unter welcher er ritt, zerfchmettert worden. — Die fünfte, 
welche verkündet, wie die Damen nicht mehr hoffen dürfen, daß er 
je ihnen wieber nahe, die Mohren (Mauren), gegen Die er, ein an- 
derer Eid, gefochten, ihn nicht mehr zu fürchten brauchen. Dies 
bürfte doch, nachdem Die Dame bereits ausgefprochen, daß das Un- 
glüd eingetroffen, faum an der Stelle jein, aber der Dichter ſcheint die 
Damen bier nur im Gegenſatze zu den Mohren anzureden, auf denen 
der Nachdruck ruht. Sonderbar bemerkt Notter (S. 403), unfer 
Gedicht nehme fih wie eine herrliche Skizze zu einem größern Ro- 
manzenkanz aus. Dazu fehlt e8 ja unjerer Romanze, welche vie 
Darftellung der Heldenthaten ganz ausschließt, an dem feiten Körper. 


37. Sankt Georgs Ritter. 

Am 5. Yuli 1811 gedichtet. Die Reimform iſt die der fpani- 
Ihen Romanze; abweichend von 35 und 36 find hier Die ungeraben 
Verſe weiblich, Die geraden männlidh.**) Notter berichtet (S. 401), 

*) Erharret muß hier für gefürchtet fichn. Der leidige Affonanzzwang 
bat dies verfchuldet, wie auch ben Gebrauch des Wortes vorüberfahren vom 
Borüberziehen. 

**) Nur iſt ausnahmsweife in ber erften Romanze Str. 8 ber erſte, Str. 10 
unb 17 ber britte BerB männlich. 


Dünger, Uhlands Balladen. 10 
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Uhland babe ihm felbft gefagt, daß er nur das Wunder, daß Sankt 
Georg Fernandez von Kaftilien in der Geftalt des Ritters den Sieg 
verichafft, berichtet gefunden, die zweite Gefchichte, welche der erfien 
die Krone aufjege, die Uebertragung einer Heldentbat von Pascal 
Bivas auf Sankt Georg, feine eigene Erfindung ſei. Derjelbe be- 
merkt (S. 385 f.), wie herrlich die Romanze auch gedacht und ge⸗ 
Dichtet fei, fo ſpreche fie Doch desbalb weniger an, weil fie, ftatt eine 
allgemein gültige Empfindungsweije darzuftellen, die eines bereits 
abgejchloffenen Zeitabjehnittes gebe; aber damit wäre ja Die ganze 
Legendendichtung, das für die Dichtung jo ergiebige Reich der Wun⸗ 
der und des Bollsaberglaubens ausgefchloffen und von ber Wirkung 
des Erlkönigs, des Zauberlehrlings, der Braut von 
Korinth könnte weiter feine Rebe fein. In Bezug auf die Sage 
fteht geichichtlich feft, Daß der Hadſchib Almanzor im Frühjahr 979 
gegen Eaftilien zog und die Heere des Grafen Garfiad Fernandez, 
dem König Sancho U. von Navarra zu Hülfe gefommen war, und 
Almanzors bei Osma und Eftevan de Gormaz ſich entgegenftanden, 
wo e8 nach mehrern Zweilämpfen zu einer mörderifhen Schlacht 
kam. Almanzor fah ſich nach den chriftlichen Berichten zum Rückzug 
gendthigt, wogegen nach den Arabern die Chriften zurückwichen, Al- 
manzor ftegreih in Cordova einzog.*) An diefem Tage joll, da 
Fernando Antolino in der Kirche lange betete, ein guter Geift in 
defien Waffen und auf feinem Pferde in den Kampf geritten fein. 
Er ſelbfi Habe fih, weil er die Schlacht verläumt, beſchämt zurüd- 
gezogen, aber jein Pferd und feine Waffen hätten Spuren von 
blutigem Kampfe getragen. Woher Ubland den Pascal Vivas ge- 
nommen, Tonnte ich nicht finden. Spaniſch müßte er wohl Bas- 
cual lauten. Die Wundergeſchichte, daß der Heilige, während 


*) Bol. Aſchbachs Geſchichte der Ommajaden in Spanten II, 199 ff. 
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der Ritter, ganz in Andacht verjunfen, in feiner Kapelle betet,*) aus 
dem Himmel berabfteigt und in beffen Waffen und auf feinem Roſſe 
in den Kampf ftürmt, wo er fi der Fahne Almanzors bemächtigt 
und die Mohren in die Flucht treibt**), ift einfach erzählt, nachdem 
der großen Noth gedacht worden, in welche Die Abweſenheit von 
Bascal Vivas den König verjeßt hatte. Auch die Bermunderung des 
Helden wird weiter ausgeflihrt, wie er auf der Rückkehr als Sieger 
begrüßt und auf feine blutigen, zerftoßenen Waffen und die Wunden 
feines Pferdes hingewieſen wurbe. Bergebens will er den Preis 
und Jubel ablehnen, er muß ibn fich endlich gefallen laſſen, deutet 
aber zum Himmel, von dem diefer Sieg gelommen, was er freilich 
in anderm Sinne meint, als e8 die Menge faſſen kann. 

In der von Uhland ganz erfundenen Geſchichte ift es ein Neffe 
Almanzors, Fatiman, der die nicht näher bezeichnete Gräfin Julia 
ranbt.***) Als diefe am dritten Morgen derjelben Kapelle des Heiligen 
(ogl. I Str. 7) naht, bittet fie diefen, der ja einft die libyſche Königs⸗ 
tochter durch die Beſiegung bes Lindwurms befreit habe, ſich auch 








*) Daß nicht blok das Pferd von Ungebulb wiehert, ſondern auch feine 
Waffen, Speer, Pauzer, Helm und Schilb „dumpf“ erklingen, tft entweber ſtark 
dichterifch, fo daß dieſe felbft belebt gebacht werben, ober dunkel, da nicht bemerkt 
wird, baß fie vom Winde bewegt worben. Auch bie Wiederholung von bumpf, 
daß ſchon drei Verſe vorher fteht, füllt auf. Romanze 2 Str. 11 Heißt bie Sage 
dumpf. 

**, ‚Held des Himmels, Wetterftrahl” wirb etwas hart verbunden, ba Wetter: 
ſt ra hl eine Bergleihung enthält. — Statt „Er gewinnt — Mohrenſchar“ hätte 
man eine ftärtere Bezeichnung des Siegs erwartet. Man vergleihe dagegen in Her⸗ 
ders Eid Romanze 55. — Daß Almanzor, in der einen Hand eine Fahne, in 
der anbern das Schwert führt, wird bei ber Eroberung von Leon (984) berichtete 
Bol. Aſchbach 208. 

“, Auch bier wie in ber vorigen Romanze wirb alles als gegenwärtig bar- 
geftelt ; Str. 1, 2 jteht das Imperfeltum, da bie Handlung als eine länger bauernbe 
gedacht wird. 

10 * 
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ihrer anzunehmen. Ihr Wunſch der Befreiung geht in Erfüllung. 
Der Dichter berichtet nicht, wer Diefe vollbracht, deutet nur an, bie 
wie geblendete Gräfin habe ben Heiligen zu fehn geglaubt, die Sage 
aber bezeichne Pascal Vivas ale Retter. So tritt aljo das einemal 
ber Heilige für den Nitter ein, in anderm Kalle wird der zur Ret- 
tung berbeieilende Ritter für den Heiligen gehalten. In beiden ſpricht 
fih defien allgemein gepriefene Heldenhaftigfeit aus. 


38. Romanze vom kleinen Dänmling. 


Diefer Iaunige Preis der Liſt und Kühnheit des zulett in ben 
Befit einer Königstochter gelangten Däumlings im Kindermärdhen 
marb am 20. November 1812 im feierlichen Maße der Heldenromanze 
gebichtet, das wir 35 und 36 fanden.*) Die geraden Verſe afloniren 
auf au—e. Der Anfang der Schlußftrophe weicht abfichtlich won 
dem der erften ab, da hier die Zeitdauer, wie bort die weite Ber- 
breitung der Sage, angedeutet werben foll. Die Spike des Gedichtes 
liegt darin, Daß au der Ruhm des Däumlings in Siebenmeilen- 
ſtiefeln vorwärts gegangen, was freilich ein nicht ganz zutreffenber 
Mit; ift, da die Siebenmeilenftiefel in großen Säten vorwärts 
ſchreiten, fo daß fie nicht Überall Hingelangen können. Auch der 
ſchließliche Uebergang aus der Anrede in die dritte Berfon fällt auf, 
befonders da die beiden letzten Verſe den als Anrede gefaßten zweiten 
begründen. Das Schreiten durch manch Iahrtaufend deutet darauf, 
daß dieſe Sage fih aus urältefter Zeit berichreibt. 


39. Romanze vom Rezenfenten. 


Am 13. Februar 1815 mit der beften Laune gebichtef, nicht, 
wie 38, in der ſpaniſchen Romanzenform, fondern in einer gewöhn⸗ 
lichen, freilich noch immer feierlichen trochäiſchen Strophe. Auch ift 


*) Nur Str. 6 lautet ber britte Vers männlich aus. 
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ſie gedruckt wie die ſpaniſchen Romanzen, ſo daß die Strophen nicht 
geſchieden find, wie auch 40—43. Die Spitze liegt darin, daß der 
Rezenjent, der fich brüftet, daß er als edler Ritter das Publikum 
vor böjen Gefellen fichere, ſich feige hinter feine Anonymität vwer- 
ftedt und der Beftehung der Verleger zugänglich iſt. Unter dem 
ſiegfriedſchen Lindwurm ift die Dichtung im altbeutichen Ge- 
Ihmad verflanden; daneben ſteht das verwirrende ©ellimper der 
Sonette und das myſtiſche Kunſtgeſchwätz, wobei zunächft Waden- 
roders „Herzensergießungen eines Tunftliebenden Klofterbruders ‘, 
aber auch die in ähnlichem Sinne gehaltenen Schriften ber Roman⸗ 
tier vorſchweben. Den Ungeheuern, die er befämpft, ſtehen bie 
Schwachen, Nichtigen entgegen, bie bei ihm Gnade finden, beſonders 
wenn ihr Berleger ven eblen Ritter beftiht. Launig Eleibet der 
Dichter den ſich unvermittelt anreihenden Gegenjat in ein Gebet 
ein, aus welchem zulett der Hohn hervorplatzt. 


40. Ritter Paris. 

Die zu Hermann von Sahjenheim gehörende Romanze 
ward am. und 2. Juni 1809 gebichtet. Vgl. S. 32. 34. Der gleich 
dem caftilifchen Ritter gegen alle Frauenſchönheit unempfindliche Ritter, 
dem Uhland den Namen des weichlichen trojaniihen Prinzen gab, 
der die griechiſche Königin entführte, wird endlich dadurch befehrt, 
daß eine Hofdame durch die Liebe zu dem Abenteuer getrieben wird, 
als unbelannter Ritter mit ihm den Kampf auf Leben und Tod zu 
wagen. Höchſt unwahrſcheinlich ift Notters Vermuthung (S. 163 f.) 
einer Beziehung ber eben fo lieblichen als ſchalkhaften Ballade auf 
einen nähern Belannten des Dichters. „Faſt erftaunt man“, bemerkt 
derſelbe (S. 403), „gegenüber ber etwas ätheriſch gehaltenen Idee 
der meiften uhlandiſchen Romanzen von böherm Stil über bie füße 
Fülle des bier quillenden irdiſchen Lebens.” Aber Uhland weiß jehr 
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wohl auch Das Äußere Leben zu verfinnlihen, wie beſonders fein 
Fortunat zeigt, und wo ihn bie faune treibt, iſt er meift in feiner 
trenberzigen Gutmüthigkeit ganz köſtlich. Welche Langeweile unferm 
Ritter am weihlihen Hofe der Königin (eines Königs wirb bier fo 
wenig gedacht als in Goethes Wirkung in die Kerne) die zu- 
dringliche Liebe aller Damen mache, wie ihn nur ein Sieg erfreuen 
könne, der ihm nicht leicht gemacht werde, ſprechen ®.1—12 aus.*) 
So jehen wir denn gleich beim Beginne des Frühlings den bisher nur 
die Luft des Hoflebens Genießenden auf Ritterabenteuer ausziehn, 
da er von Frauen nichts wiflen will, aber eine liebende Schöne, ber 
von feiner Hand felbft der Tod erwünfcht ift, war ihm gefolgt oder 
vielmehr, da fie feinen Entfchluß kannte, zuvorgelommen. Wie eifrig 
er zu feinem erften Streit eilt und bes leichten Sieges fich freut, 
wird kurz, aber anjchaulich bezeichnet, ausführlicher mit frifcher 
Lebendigkeit die wunderbare Entdedung und Belehrung bejchrieben. 
Schon der Anblid der Leblojen ergreift ihn; als fie aber den Tieben- 
den Blick erhebt und dem um fie Bemühten in die Arme ſinkt, da 
faun er freilich den Aerger nicht unterbrüden, daß der Ruhm, deſſen 
er fi) ſchon gefreut, geſchwunden fei, aber die Frage, ob er dem ihn 
verfolgenben Liebesglüd zürnen oder danken folle, verräth, daß es 
mit feiner Unempfindlichkeit zu Ende ifl. 


41. Der Ränber.**) 


Am 20. und 21. Januar 1810 in dem VBersmaße von 39 und 
40 gebichtet. Der Dichter will nicht Das Bild des lieblichen Mäd⸗ 


*») V. 5 fteht was nach gemeinem Sprachgebrauche für wie viel.— 2.9 
ft Leiter Siegeszeichen nah ber ſchönen Stegeszeichen (V. 5) 
unangenehm auf. 8. 9 f. follen wohl als Ausruf bed Paris gefaßt werben; 
V. 11 tritt dann der Dichter wieber berichtend ein, 

“) Bol. Steubener 10 ff., ber aber viel zu viel in das enfas fhöne Ge 
dicht hineinträgt und babei den Hauptpunkt überfieht, 
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chens uns veranfchaulichen, fondern Die Macht der Liebe auf das rohe, 
aber noch nicht verwilderte Gemüth bes Räubers und feine dadurch 
erregte Sehnſucht nach dem Beſitze eines ſolchen Schates darftellen. 
Den Räuber treibt e8 an dem fchönen Frühlingstage vor den Wald 
zu treten und in bie freie Welt zu fohauen.*) Da ſieht er auf dem 
aus dem Walde führenden Hohlwege ein Mädchen berabfteigen, von 
dem er aber vorab nur die ſchlanke Geftalt erfennt. Sonderbar 
behauptet Steudener, der Rahmen des hohlen Pfabes zwinge uns, 
die Anſchauung auf die Geftalt des Mädchens zujammenzubalten; 
wir fehen won ber Geftalt des Mäbchens nichts mehr und nichts 
minder, als daß fie ſchlank ift, ver Hohlweg belebt nur infofern Das 
Bild, als wir den Weg feben, auf dem fte geht.**) Iſt ber Räuber 
an dem ſchönen Frühlingstage Schon milder geftimmt, jo Tann die 
Erjcheinung des einfam herablommenden Mädchens nicht den Ge- 
banfen an Raub in ihm erregen, vielmehr ifl e8 ein wunderfames 
heiliges Gefühl, das ihn erfüllt. Ruhig läßt er fie an fich vorüber⸗ 
gehn (die einfache gegenfeitige Begrüßung wirb Übergangen), dann 
erft Spricht er zu ſich Die Worte, welche ven Eindrud ihrer Erjchei- 
nung jo bebeutjam bezeichnen; er würde dem Mädchen, Das nur 
Blumen des Maies in feinem Korbe trägt, nichts zu Leibe thun 
fönnen, wenn e8 auch Die reichften Schäße bei ſich führte. Von der 
Geftalt des Mäpchens hören wir nichts weiter. Daß der Korb die 
Borftellung des Menfchenbildes erleichtere, wirb niemand Steubener 


Das beginnente einft bürfte nicht gang gehörig fein; es verfeht bie 
Handlung in bie Vergangenheit, während das gewählte Präfend fie in ber Gegen⸗ 
wart darſtellt. Wollte Uhland vielleicht abfihtlih „An bem fchönften Frühlings- 
tage’ meiden, weil ein Xieb Goethes beginnt „An bem reinften Frühlingsmorgen“? 

**), Das nachjchleppende bald, ein Erzeugniß des Reimzwanges, tft ftörend. 
Weniger würde e3 auffallen, ftände mit umgewenbeter Wortfolge: „Bald ein fchlanfes 
Mädchen kommt.“ 
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zugeben; der Korb erſcheint ja nur in der Rebe des Räubers und 
wir bören nicht einmal, wie fie ihn trägt. Dem Dichter war es 
eben um die Anſchaulichkeit des Bildes des Mädchens nicht zu thun, 
nur um ben Eindrud auf den Räuber. Ganz verfehlt wäre es, 
wollte man Str. 2 als Anrede an das Mädchen fallen. Noch lange 
folgen die Blide des Räubers dem weiter herabfteigenden Mädchen, 
wobei der Dichter den Einbrud, den es auf den Räuber gemacht, 
noch einmal durch das Beiwort geliebt hervorhebt, das zugleid 
den Grund des langen Nachblickens enthält. Er ſchaut auf Die reiche 
Ebene, auf den Wiejengrund, durch welche das Mädchen zunägft 
wandelt; ihr Weg führt zu den ftillen Dörfern Hin, die dem Räuber 
im Gegenſatz zu feinem einiamen Walde jo anziehend erfcheinen; 
dann fteht ex fie, als fie das erſte Dorf betreten, verjchwinden, nur 
die reichhlühenden Bäume der an der Straße liegenden Gärten trifft 
jein Blid, während fie unter den über bie Gärten herüberhängenden 
Arften wandelt. Der Räuber, den die Sehnfucht nach ben frieb- 
lichen Dörferu und innige Liebe zu dem lieblichen (Str. 4, 2) ihm 
entihwundenen Mäpchen erfaßt hat, Tehrt in feine Wohnung zurüd, 
bie uns durch ben finftern Tannenwald im Gegenfat zu dem 
anmutbigen eben gezeichneten Bilde als wenig erfreulich vorgeftellt 
wird.*) Steudener weift auf das weiche alliterirende Wallerin 
Wieſengründe wandelt bin, aber jebenfalls ift e8 verkehrt, 
wenn er in dem „dreimal jehwebenden n“ etwas ſucht. Eben fo 
wenig möchten wir in bem wieberfebrenben i und ü und bem ge- 
bäuften I in Str. 4, 1 f. „bie Färbung milder, holder Lieblichleit‘ 
und barauf in dem rauhen r in der Räuber kehret wieder 
und gar in dem Kretilus Tannenwald mit bem „marligen” a 


*) Man vermißt bier body ein feinen Zuftand bezeichnendes Wort, wie 3. B. 
traurig. 
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etwas „der tapfern Räuberwelt wohl Angemeſſenes“ ſehn. Den 
Räuber haben wir uns bier ja wirklich gerührt zu denken. Das 
wiederholte r bezeichnet hier jo wenig etwas Rauhes wie vorher in 
der Öärten reihe Blüte und das L in Lange folgen feine 
Blide, in welden Steubener ganz willlürlich „einen faft erfterben- 
den Rhythmus“ ſieht. 


42. Sängerliebe. 


Der Eingang wurde am 12. Juni 1812 gedichtet. Uhland war 
durch ſeine Beſchäftigung mit der Geſchichte der provencalifchen und 
ber füdlichen Dichtung zu diefem Romanzenkranze veranlaßt worben. 
Daß die Meifter des Sanges von der Liebe Schmerzen mebr als 
von der Liebe Luft fingen, wird gleihfam als Erbtheil ihres geiftigen 
Baters Phöbus (vgl. Sonette 3, 14) dargeftellt, deſſen Liebe zur 
Daphne fo unglüdlih war, daß fie auf ihren Wunſch in einen Lor- 
beerbaum verwandelt wurbe, mit befien Laub er fich befränzte (vgl. 
Ballade 27 Str. 1,3). Wie diefes in der ſchönſten Zeit der neuern 
Sangeskunſt nicht anders geweſen, follen die Erinnerungsbilder zeigen, 
die er hervorrufen will. Zuerſt treten zwei Zroubaboure auf, von 
denen ber eine ans Sehnſucht nach der Geliebten, ber andere aus 
Schreck über die falſche Nachricht ihres Todes flirbt, Dann ein norb- 
franzöſiſcher Dichter, den unglüdliche Liebe in Krieg und Tod treibt, 
und ein galiziicher, der vom eiferfüchtigen Gatten ermorbet wird, 
endlich ber große Dichter Italiens, ben der Verluſt der irdiſchen 
Liebe, die ihn gewedt bat, zur himmliſchen begeiftert. 


I. Rudello.*) 
Die Romanze wurde am 13. Juni 1812 angefangen, blieb aber 
unvollendet liegen, da der Dichter ſchon am folgenden Tage zu Don | 


*») Zu biefer und ben Beiden folgenden Romanzen vgl. I. Strobl „Quellen 
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Maſſias (4), der vierten unſeres Kranzes, Überging; erft am 
5. Auguft 1814 warb fie beendet.*) Welche Duelle Uhland benußt, 
verräth uns, was auch Strobl entging, Die italieniſche Form Rudello 
in der Meberjchrift, wie auch Str. 5 f. und 16, wogegen fih Ru⸗ 
dell Str. 10 und 12 findet. Es war ohne Zweifel die italienifche 
Bearbeitung von des Jean Noftradamıs Les vies des plus 
celebres et anciens Poetes Provenceaux in Erescim- 
benis Commentari intorno alla sua istoria dellavol- 
gare poesia, die von Giuffredo Rudello II, 1, 11—15 handelt. 
Bei Noftradamus heißt ev Jiaufred Rudel, bei Petrarca Gi- 
aufre Rudel; aud wird ber Name Rudels ober Rudelh ge- 
ihrieben; die Form Rudello nahm Erescimbeni aus Feberigo 
Ubalbinis Catalogo de’ PoetiProvenzali, der Uhland faum 
zu Gefichte gekommen fein dürfte. Giuffredo Rudello, Prinz von 
Bleus oder Blaia in der Provence, verliebt fih in die Gräfin von 
Tripolis, Über deren Tugend und bejonders ihre Gelehrſamkeit er 
viel von den aus dem gelobten Lande heimkehrenden Kriegern hört, 
während er am Hofe Gottfrieds, Bruders des Königs Richard von 
England, vermweilt, der nicht geruht hatte, bis ihn Agulto, Herr von 
Salto, an deſſen Hofe er jang, ihm abgetreten. Er beſang fie 
in vielen Liedern. Endlich konnte er dem Verlangen, fie zu fehn, 
nicht mehr wiberftehn: im Gewande eines Pilgers beftieg er ein 
Schiff, aber auf dem Meere erkrankte er; man bielt ihn ſchon für 


zu brei Romanzen Uhlands“ in der „‚Bfterreichiichen Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, 
Kunft und Bffentliches Leben” (Beilage zur k. k. Wiener Zeitung) 1864 II, 705 ff 
741 ff. 

*) Viermal lautet der dritte Vers männlich ftatt weiblih aus (Str. 13. 11. 
18. 20), einmal, Str. 21, der erſte. Ohne Zweifel bat fih Uhland biefe wohl un⸗ 
ftatthafte Freiheit abfichtlih genommen, Zweimal wirb baburd ein Hiatus mit bem 
folgenden Verſe vermieden. 
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tobt und wollte ihn ins Meer werfen. Doch kam er nad Tripolis. 
Sein Geführte theilte der Gräfin feine Ankunft mit. Dieje kam zum 
Schiffe und reichte ihm die Hand, worlibey er wieder zum Bewußt- 
fein kam. Während er ihr feine Verehrung auszufprechen verjuchte, 
fiel er tobt ihr in die Arme. Die Gräfin, die man feit dieſer Zeit 
nie mehr mit fröhlichem Gefichte jah, Tieß ihn in einem reichen Grab- 
male aus Porphyr beftatten und arabilche Berje darauf jeßen. Dies 
geihah im Jahre 1162. Sein Begleiter Bertrando b’Allemando 
theilte der Gräfin alle Lieder Rudellos auf fie mit, und fie Tieß fie 
mit goldenen Buchftaben ſchreiben. Crescimbeni führt auch eine hand: 
ſchriftliche alte Lebensbeſchreibung Rudellos an*), wonach die Gräfin 
nach deſſen Tode der Welt entſagte und Nonne ward. Uhland läßt 
den Dichter zunächſt eine ideale Liebe beſingen, erſt ſpäter überträgt 
er ſein ideales Bild auf die Gräfin. Wo er zu Schiffe geſtiegen 
(wir müfjen an Marſeille denken), ſagt er eben jo. wenig wie feine 
Duelle. Der Sturm, der das Schiff von Tripolis verſchlägt, ift 
feine Zuthat. Die äußere Noth und die innere Unruhe ftürzen ihn 
in eine Krankheit, aber der Himmel erhört das Flehen des Kranken 
und führt das Schiff nad Tripolis. Dort verbreitet fich gleich die 
Kunde, daß der berühmte Sänger gelandet fei. Die Gräfin geht ihm 
entgegen, aber faum bat er, vom Führer unterftüßt, den Boden von 
Tripolis betreten, jo fällt er tobt in deſſen Arme, noch ehe er die ihm 
Dargereichte Hand der Gräftn bat erreichen können. Daß er tobt 
ber Gräfin in die Arme fiel, ſchien Uhland unzart. Nicht ein Freund 
Rudellos macht die Gräfin mit deſſen Liedern befannt, wir hören 
nur, daß auf ihre Beranftaltung feine Lieber, die er gejchrieben mit- 


*) Strobl macht dieſe, welche viele andere Züge enthält, ganz trrig zu Uhlands 
Duelle, und bezeichnet mehreres als zarte Aendberung, was Uhland eben bei Eres- 
cimbent fand. Leber Rudello vgl. Diez Leben und Wirken ber Xroubabourg 
©. 54 ff. 
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gebracht haben muß, auf prachtvolle Weiſe abgefchrieben und Loflbar 
gebunden werben; dann lieft fie darin fo lange, bis auch fie von 
eben jo ſchmerzlicher Sehnſucht zu ibm, wie er früher zu ihr, er- 
griffen wird, und endlich in ein Klofter geht, um dort ihren Schmerz 
zu begraben. Notter (S. 400) findet die Romanze mit Ausnahme 
der brei erften prachtvollen Strophen, die fein beutiches Ohr ohne 
Triumph vernehmen könne, etwas chronikmäßig gefaßt, was ihrer 
Idee widerſpreche, aber es ift ja eben ein altes Bild, das der Dichter 
entfalten will. Das Befteigen des Schiffes und befonders das Fahren 
auf dem Meere wird durch Die Anrede des Meeres angedeutet, das ein 
rechtes Element für die irre jchweifende, nur einem Schattenbilde 
folgende Sehniucht ſei; Die Bemerkung, daß diefes ohne Grund und 
ohne Schranken jei, führt das Bild nur weiter aus. 


2. Duranbd. 


Am 27. Juli 1814 nad Vollendung von Dante (5) gedichtet.*) 
Auch Hier folgt Uhland ohne Zweifel Erescimbeni, obgleich biejer 
bier mit Ausnahme der Namensform nur den Noftradamus wieder- 
gibt; er nennt nämlich den Troubadour Durante (nach der Ana- 
logie von Dante, obgleih er jonft einen Durant kennt), fügt 
aber hinzu, bei Noftrabamus heiße er Guillaume Durant. Die 
von Uhland gewählte Form Durand findet fi jonft. Erescim- 
beni berichtet nach Noftradamus von Guglielmo Durante aus Pui⸗ 
moffon in der Provence, nach andern aus Montpellier, dem berühm⸗ 
teften Rechtsgelehrten feiner Zeit, der fich durch ein wunderbares 
Gedächtniß ausgezeichnet habe: „Er liebte eine Dame aus dem Haufe 
ber Balbi in der Provence (feine Mutter war auch eine Balbi), zu 


*) Auch bier lauten abfichtlih die ungeraben Berfe ein paarmal männlich 
aus (Str. 7, 3. 8,1. 9, 3. 10,3. 11, 1). 
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deren Preis er viele Lieder in prowencalifcher Sprache dichtete, in 
ber er wohl bewanbert war; auch war er fonft ein guter Dichter. 
Aus zu großer Neugierde ließ er feiner Dante, die Balba hieß, von 
einem befreundeten Aftrologen das Horojlop ftellen ; dieſer berichtete 
ihm, bei ihrem Tode werde ſich etwas Wunderbare begeben, fie aber 
noch lange leben. Biele Sabre fpäter wurde fie krank; ben zweiten 
Tag beflerte fie fich, am dritten hielt man fie für todt, bereitete Die 
Beſtattung und trug fie zu Grabe. Als Durante davon hörte, wurbe 
er fo erſchüttert, Daß er auf der Stelle verſchied. Er warb an dem⸗ 
felben Tage mit Balba begraben. Diefe, welche im Grabe lag, be⸗ 
gann zur Zeit ihrer Leichenfeier wieder zu atbmen, fih zu bewegen 
und zu jammern, worüber alle Anweſenden fich entjegten. Man 
grub fie aus dem Grabe und bradte ihr eiligft Hülfe. Als fie ge- 
nejen war, erzählte man ihr, was geichehen; fie empfand barüber 
folgen Schmerz, daß fie Nonne ward. Als ſolche ftarb fie im Alter 
von ſechzig Jahren. Der Dichter war im Jahre 1270 geftorben.” 
Die glüdlichen Veränderungen Uhlands, der die Geliebte Blanka 
nennt, aber ihren Geichlechtsnamen hbeibehält, ergeben ſich von ſelbſt. 
Durand fingt im Hofe und erwartet die Geliebte, von deren Kranf- 
beit er nichts weiß, am Fenſter zu jehn, als ihn die Todeskunde 
trifft; Diefe ift noch nicht begraben, fondern liegt in der Burgfapelle 
auf der Bahre, wo fie im Traume Durand fingen gehört; wie fie 
die Nachricht von defien Tode aufgenommen und daß fie in Folge 
ihres Schmerzes in das Klofter gegangen, wie e8 gleich fo vielen 
unglücklich Liebenden auch die Gräfin von Tripolis in der vorigen 
Romanze that, wirb Übergangen. Notter bemerkt (S.399 f.): „Mit 
ſolch ſüßer Zartheit und Doch zugleich ſolch inniger Tiefe dürfte noch 
weniges in beuticher Sprache gelungen worben fein. Als einziger 
Mangel an dem überaus herrlichen Gedichte könnte hervorgehoben 
werben, daß es eben allzujehr Gedicht, daß e8 zu zart, zu ätheriſch 
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iſt, vornweg zu wenig Anfpruch auf Wirklichleit macht!" Man be- 
greift dieſen Vorwurf nicht, Da die ganze Handlung Har und rein 
vor uns tritt. Wir ſehen zuerft (Str. 1 f.) dem freilich nur mit 
feinem Namen bezeichneten Sänger. voll von Liebes⸗ und Lieberluft 
nach dem gleichfalls namentlich hervortretenden fich hoch erhebenden 
Schloſſe ziehen, dem er ſchon nahe ift, und was er dort erwartet, 
wie das Schloßfräulein auf feine Lieder horchen wird, tritt anfchau- 
lich hervor. Dann (Str. 3 f.) hören wir ihn auf dem Schloßhofe 
unter einer Linde fein Lied anflimmen, wir fehen ihn ſehnſuchtsvoll 
nad dem Söller, nad den Fenftern jchauen, wo bie Geliebte zu er- 
ſcheinen pflegte, aber nur Die von ihr gepflegten Blumen fieht er, 
fie ſelbſt erfcheint nicht. Gleichfalls in zwei Strophen wirb geſchil⸗ 
bert, wie duch Die zurechtweilende Mahnung eines Borübergehenben, 
er möge vom Sange ablafien, da die Prinzeſſin geftorben*), der 
Sänger, den der Dichter bier zuerft als Jüngling bezeichnet, an ge⸗ 
broddenem Herzen jofort verjcheibet.**) Hier jcheint das Unglüd 
feinen Gipfel erreicht zu haben, aber es foll wo möglich noch erhöht 
werden. Die drei folgenden Strophen ſchildern, wie eben im Schloffe, 
wohin das gebrochene Auge des Sängers noch gerichtet ift, aus ber 
Kapelle, in welcher bie Leiche ber Prinzeffin, von trauerndem Bolt 
umgeben, ruht (das Bild tritt mit wenigen Zügen lebendig hervor), 
große Bewegung herricht, freudiger Schreden fich erhebt, da die Todt⸗ 
geglaubte, Die aus ihrem Schlummer allmählich erwacht ift **+), ſich 
aufrichtet. Sie hat geträumt, was ihres Lebens Wonne war, daß 
Durand gejungen, keineswegs hat deſſen Gefang auf ihr Erwachen 


*) Der Ausdruck „Und es gebt ein Mann vorüber” dürfte Doch etwas zu 
nüchtern proſaiſch fein. 
») Das Perfektun bezeicänet hier das plögliche Eintreten ber Handlung, bie 
vollendet ift, ehe man fie ahnt; das Gewicht Fiegt auf dem Sterben. 
”), Str. 10,1 war geſchah zeitweiliger Drudfebler ftatt gefhchn. 
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gewirkt. Sie wird bier zum erftenmal mit ihrem Namen genannt. 
Nah den gegebenen Zügen der blühend wie aus einem gejunden 
Schlafe Erwachten, jelbft im Sterbefleid geputst Erjeheinenden, bie 
wie wir börten, „mit Blumentränzen hold geſchmückt war”, und 
nad dem Bilde, das uns Str. 2 von ihr gegeben, ſehen wir Blanka 
lebhaft vor uns. Ihre zärtliche, ſehnſuchtsvolle Frage ſpricht innigfte 
Liebe rührend und ergreifend aus. Der Dichter aber malt uns 
nicht die Verzweiflung der ind Leben Wiedererwachten, als fie den 
Geliebten todt findet, wie Julia ihren Romeo, fondern glücklich an⸗ 
knüpfend an Blanlas Frage: „Hat hier nicht Durand geſungen?“ 
ihildert er in den drei lebten Strophen in kühner, aber um fo er- 
greifenderer Weife die Berzweiflung des im Jenſeits Erwachenden, 
bie einzige Freundin, deren Tor ihn das Leben gefoftet, hier nicht 
zu finden, wodurch ihm jelbft die lichten Himmelsräume mit allen 
ihren Berflärten öde werden. Diejer unerwartete und Doch in dem 
angeregten Gefühle tief begründete Schluß tft von munbervoller 
Wirkung. 
3. Der Eaftellan von Couch. 


Das früheftens am 14. Juni 1812 begonnene Gedicht ward 
am 17. vollendet.*), Der Sage hatte der Dichter ſchon am 23. Auguft 
1811 in dem Sonett Vermächtniß gevadt. Sie war jo ver- 


*) Viel häufiger als in 1 und 2 enden bier ber erfte und ber britte Vers 
männlih aus, mehrmalß beide in berfelben Strophe (6. 14—17), achtmal ber 
dritte (1. 2. 8. 9. 19. 21. 23. 26), viermal der erfte (5. 18. 24. 27). Am bäu- 
figſten geichieht e8 bei den auf Fayel außlautenden Verſen, breimal bei Herz, 
und mehrfach wo bie Datioform auf e, ſelbſt wenn ber folgende Vers konſonantiſch 
anbebt, oder beim Zeitwort et ftatt t nahe lag, auch einmal bei ſtets Str. 2, 3, 
um nicht in allen vier Verfen ein i —e am Schluffe zu. haben. "Str. 14, 3 ſcheint 
Jagdgefolg ftatt des fonft Uhland geläufigen Jägertroß gewählt, um ben 
Gleichklang mit ben Reimverfen auf — offen zu vermeiden. ine ftörenbe Härte 
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breitet, daß beide als Masfengeftalten beliebt wurben.*) Woher 
ber Dichter die Sage kannte, willen wir nit. Ausführlich be- 
handelt hatte fie de Belloy in den M&moires historiques de Raoul 
de Coucy (1781).**) Bon deutſchen Dichtern batte fie Schon Konrad 
von Würzburg bargeftellt. Wir kennen fie nur aus dem Berichte 
Fauchets, der wejentlich aljo lautet: „Zur Zeit der Könige Philipp 
von Frankreich und Richard von England lebte in der Bermanbois 
ein waderer und edler Ritter Namens Regnault, Caftellan von 
Eoucy. Diefer verliebte fih in die Frau des Herrn von Fayel. 
Beide hatten um ihrer Liebe willen gar viel zu dulden. Als die 
beiben genannten Könige das Kreuz nahmen, folgte ihnen auch der 
Caftellan, um fi im ernſten Kampfe zu üben. Die Dame machte 
‚ihm ein Ne aus Seide, in welches fie von ihren eigenen Haaren 
flocht und befeftigte es an feinem Helme. Der Auf feiner Tapfer- 
feit drang auch zu feiner Dame. Aber bei einer Belagerung warb 
er durch einen Steinwurf verwundet. Als er den Tod herannahen 
fühlte, befiel ihn große Trauer um feine Dame; ba befahl er fei- 
nem Knappen, wenn er geftorben, jein Herz, das Netz und ein 
Käfthen mit den von jeiner Dame geichenkten Ringen und Dia- 
manten, die ex immer bei ſich getragen, nach Frankreich zu bringen 
und ihr zu übergeben. Diejer vollzog den Befehl, brachte das ge- 
jalbte Herz, Ne, Ringe, Diamanten und einen liebevollen Brief, 
ben ber Eaftellan vor feinem Tode gefchrieben, nach Frankreich. In 
der Nähe des Schloffes traf ihn Herr von Fayel im Walde und 
nahm ihm das Käftchen unter Drobungen ab. Er ließ das Herz 


iR Str. 5, 3 braufgeheft’iem. Sollt St. 7,4 if aus älterm Spradge 
brauche genommen. In ber brittlchten Strophe war Hält Drudfehler ftatt Hat. 
*) Bol. Goethes Brief an Frau von Stein vom 27. Januar 1776. 
**) Bol. jet Chanson du chatelain de Coucy par Francisque Michel 
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von jeinem Koch bereiten und ber Dame vorießen. Als fie es ge- 
gefien, fragte er fie, ob fie wifle, was fie genofien; es fei ein Fleiſch, 
das fie einft fehr geliebt habe. Seiner Angabe, es jei das Herz 
des Caftellans geweſen, wollte fie nicht glauben; als er ihr aber 
das Käfthen uud den Brief gab, ward fie bleih und roth und 
lange fann fie. Dann fprad fie: „Es ift wahr, ich habe Diefes 
Fleiſch ſehr geliebt. Ihr gabt mir das Herz bes beften Ritters zu 
effen; niemals aß ich ein jo edles und vortrefiliches Fleiich, und es wäre 
unrecht, wollte ich nach dieſem noch anderes effen; ich ſchwöre euch, 
bei meiner Treue, ich werbe nie mehr eines eſſen. Die Dame 
ftand auf, ging in ihre Kammer und bezeigte großen Schmerz. Sie 
grämte fih zu Tode. Der Herr von Fayel betrübte fich jehr dar- 
über. Die Verwandten der Dame begannen einen Krieg gegen ihn, 
doch wurde durch den König und die Barone des Landes der Friebe 
vermittelt.” Die Hauptänderung, welche Uhland zu feinem Zwecke 
vornahm, beftand darin, daß die Dame dem Kaftellan mie ein Zei- 
Ken ihrer Xiebe gab, vielmehr ihrem Gatten treu blieb, jener auch) 
nichts al8 fein Herz in einer goldenen Urne ihr ſchickte. Er beginnt 
ſehr glücklich mit dem Augenblide, wo „ber Caftellan von Coucy“ 
zum erftenmal fein Herz für „bie Dame von Fayel“ heftig ſchlagen 
fühlte, und auch im folgenden wird des Herzens immer gebacht, 
ja auch der Pfeil, der ihm ben Tod bringt, fährt durch das Kreuz 
in das darunter fchlagende Herz. Die Darftellung ift auch im 
folgenden jehr glücklich belebt, wobei ſelbſt das von einem Pfeile 
getroffene Herz des Hirſches und das rachenolle Herz des „ſtolzen“ 
Ritters eine Role fpielen. Freilich berichtet uns der Dichter 
bie Geſchichte in vollſter Ausdehnung nach Art einer trenberzigen, 
feinen Punkt zurüchaltenden Chronik und fchließt auch chronifartig, 
aber er weiß durch geichieft erfundene Ausführung der bedeutendern 
Züge, neben benen bie unbebeutendern nur berührt werden, fo wie 
Dünger, Uhlands Balladen. 11 
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durch glüdliche Anregung des Gefühle (man vergleiche beionders 
Str. 8, 3 f. 10, 3 f. 16) die Darftellung zu beleben, auch durch 
wirkſame Gegenſätze den Eindrud zu erhöhen.*) 


4. Don Maffias. 


Die Romanze ward zuerft von allen fünf, am 14. Suni 1812, 
vollendet.**) Borberger bat darauf hingewiejen, daß ber Dichter 
bier den Bericht Bouterweks in der Geſchichte Der portugie- 
ſiſchen Boejie und Beredtjamteit (dem vierten Bande feiner 
„Geſchichte der ſchönen Wiſſenſchaften“) S. 17 f. zu Grunde legte. 
Bon dem berühmten galiziihen Dichter und Ritter Macdae***), mit 
dem Beinamen der Berliebte, auch wohl ber Große genannt, 
in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, heißt es bier, 
er babe fich als tapferer Streiter gegen die Araber in Granada und 
als geiftreicher Kopf im Gefolge des gelehrten Marquis von Billena 
bervorgethan. Diejer habe ibm aber bie Fortſetzung eines geheimen 
Einverfländnifjes mit einer ſchönen Dame verboten, die auf feine 
Beranftaltung mit einem andern Ritter vermählt gewejen. Nie 
Maclas darauf nicht hörte, jet er vom Marquis als Großmeiſter des 
Ordens von Calatraͤva im Königreiche Iaen an der Grenze von 
Granada verwahrt worden. Jener aber habe in der Gefangenichaft 
jeine zu ihrer Zeit hoch gepriefenen Lieder der unglüdlichen Xiebe in 
galiziicher Sprache gejungen, auch bie Einrichtung zu treffen gewußt, 








*) Der Graf und die Gräfin reden ih Ihr an, wie es bei Uhland nad 
dem Vorgange Schtllerd und Goethes regelmäßig ftatt des mobernen Sie eintritt; 
du fteht nur in befondern Fällen, wie Balade 41 und 58. 

**) Uhland hat fih hier noch nirgends geftatiet, ben erſten ober dritten Vers männ- 
lich auslauten zu lafien. Anſtößig ift Str. 11 der Reim Harpyien aufziehen. 

***, Die Schreibung des Namens nach ber Ausſprache hat Uhland wohl ab« 
ſichtlich gewählt, auch Holland hier nicht, wie fonft, Die richtige Form hergeftellt. 
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daß Diefe feiner Dame fhriftlich zugeftellt wurden. „Aber der Ge⸗ 
mahl der Dame fand fi auch Durch die poetifche Freimüthigkeit des 
gefangenen Dichters fo zur wildeften Eiferfucht gereizt, daß er fich 
in voller Rüftung aufmachte, den Unglüdlihen zu ermorden. Er 
ritt nach dem Städtchen Arjonilla, wo Macias in Verhaft faß, er- 
blickte den Gefangenen am Fenfter und töbtete ihn anf der Stelle 
Durch einen Wurf mit der Lanze. Diefen rohen Stoff hat Uhland 
auf das glücfichfte in ein Iebendiges Bild verwandelt, wobei man 
vielleicht wilnfchen könnte, daß Str. 2 der Graf und deſſen Ber- 
mählung mit des Dichters Geliebten etwas klarer bervorträte. Str. 
1 f. bezeichnen die Gefangenſchaft, Str. 3f. das Die Kataftrophe ein- 
leitende, der Sage fremde Singen am enfter und die Verbreitung 
der Lieder, Str. 5, daß dies dem Grafen kund ward, Str. 6—8 
die Ausführung feiner eiferjlichtigen Rache, wobei das Singen und 
Spielen am Fenſter hervorgehoben mwerben.*) Der trefflih ab- 
ſchließende Gegenfatz des Fortlebens der Lieder des gemorbeten Sän- 
gers und der dadurd dem Grafen bereiteten ewigen Dual find des 
Dichters Eigenthbum, deffen Lieb mit „Des Maſſias Liebeslieder voll 
austönt. 
5. Dante. 

Die Romanze wurde am 26. Juli 1814 beenbet.**) Dante wird 

durch den Berluft der irdiſchen Liebe, die ihn einft als Knaben be- 


*) .Notter meint (S. 401), ber Vers „Schlug fo zierlich feine Zither“ paſſe 
nicht recht zum Ernſt der Situation, aber das zier liche Schlagen iſt bem Sänger 
eigen und um fo ſchärfer tritt ver Gegenfab des mit Wuth bie Lanze gegen ihn 
ſchwingenden und ihn damit durchbohrenden Ritter hervor. Auch möchten wir 
nicht mit Notter den Zug, daß der Ritter fih in den Bügeln hebt, wegwünſchen, 
bas uns ein anfchauliches, keineswegs unbeholfenes Bild zu geben ſcheint. 

**) Männlich Tauten bier Str. 1, 1. 2, 8. 6, 3. 7,1. 3. 81.3 12,1. 13,1. 
15, 3. 167.1 aus. 
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geiftert bat, zum geweihten Sänger der himmliſchen. Uhland folgt 
wohl auch bier Bonterwel. Diejer gedenkt in ver Geſchichte der 
italienifhen Poejie und Beredtſamkeit (I, 61 ff.) des 
Zraumes von einem Lorbeerbaum, den feine Mutter hatte, als fie 
ihren Sohn unter ihrem Herzen trug. „Noch nicht zehn Jahre war 
er alt“, fährt diefer fort, „al® er mit mehr als Knabenintereffe ein 
Mädchen von ungefähr gleichem Alter anſah, und dieſes Mädchen 
wurde die Mufe, Die ihn zu feinen erften Gebichten begeifterte und 
bie auch nachher, jo Lange er lebte und dichtete, die Göttin feiner 
Gedanken und Bere wurde. Sie hieß Beatrice, oder mit ihrem 
populären Mäpchennamen Bice, Bortinari. Bei Gelegenheit eines 
Teftes, das die Eltern nach florentinifcher Sitte in den erflen Tagen 
des Maies ihren Kindern gaben, ſah der kleine Dante die ſchöne 
Bice zum erftenmal. Ste wirkte auf ihn wie ein Engel des Fichte. 
Yu der Glorie eines Wejens, das nicht in die Reihe ver Sterblichen 
gehört, prägte fih ihr Bild feinen Gedanken ein. As er fie in 
feinem achtzehnten Jahre in der vollen Blüte ihrer Reize vorüber⸗ 
gehn ſah, wo ſie ihn freundlich grüßte, wurde er, wie er felbft fagte, 
über alle irdiſchen Sphären entrüdt.” Nachdem Bouterwef der 
durch fie veranlaßten Sonette und Canzonen gedacht, fommt er auf 
ben im fechsundzmwanzigften Lebensjahre erfolgten Tod Beatricens, 
in welchen Dante fich entſagungsvoll zu finden gewußt. „Er weinte 
lange, aber ftille. Und hatte er denn am Ende einen großen Ber- 
Yuft erlitten? Nie war ihm feine Beatrice mehr als der unſchul⸗ 
dige Gegenftand einer ibealifirenden Phantafie und einer anſpruch⸗ 
loſen Liebe geweſen. — Die Ueberzeugung, daß er nun einen wirf- 
lichen Engel liebte, Tonnte einen Geift, der fich fo gern zu ven Höhen 
des Himmels erhob, leicht mit dem Schidfale verſöhnen, das ihm 
auf der Erde im Grunde nichts geraubt hatte.” Ob Dante fchon 
gleich damals den Entichluß gefaßt, ihrem Namen ein großes Ge⸗ 
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dicht zu weihen, erklärt Bouterwek für ungewiß; aber feine erften 
Verſe nah Beatricens Tode feien noch von der gewöhnlichen Art 
gemwejen. Mit Benutung der aus Bouterwel genommenen Züge ftellt 
Uhland die Sache auf eigene Weife dar. Aus demſelben Thore, 
aus welchem in jenem Mai, wo Dante Beatricen zum erftenmal 
ſah, die feſtlich geſchmückten Kinder zogen, läßt er Beatricens Leiche 
tragen, den Dichter aber, als er in einfamer Kammer die Gloden 
zum Begräbniß läuten hört, wor tiefftem Schmerz fein Geſicht ver- 
hüllen. Sodann flüchtete er in Waldesdunkel, wo er Trauerlieber 
fang, bis ein von Beatricen herabgeſandter Bote ihn durch die Hölle, 
beren Anblid feinen Schmerz verftummen madte, zum Fegfeuer 
und endlich zum Baradiefe führte, aus dem Beatrice ihm liebevoll 
entgegenfam und mit ihm immer höher ſchwebte, wobei fie zu ber 
Sonne aller Sonnen, deren Abglanz aufihr Geficht ftel, er aber zu ihr 
aufblichte und fo den Abglanz des Abglanzes ſchaute.“) Und das, 
was er damals gejehen, ftellte ex in feinen herrlichen Gedichte Dar. 
Sp wird aljo Dantes divina commedia dichteriſch als Ausfluß 
feines leidenſchaftlichen, fich endlich fallenden Schmerzes um Bea- 
tricen, als eine himmliſche Berflärung und Aufopferung feiner irbi- 
Ihen Liebe gefaßt. Darftellung und Ausdrud find das Ergebniß 
lebendigfter dichteriſcher Durchdringung. Bon bejonders reizender 
Frifhe ift der Eingang, der Traum vom Lorbeerbaume jehr fein 
ins Leben gelegt. Schon im Jahre 1807 hatte Uhland Dante in feiner 
Trancesca da Rimini auftreten laſſen wollen. Vgl. ©. 21. 


*) Dante ſelbſt fchildert Paradies XXIII, 28 ff., wie er, immer den Blick auf 
Beatricen gerichtet, zur Sonne und dann weiter mit ihr geſchwebt, wo Gott als 
höchſte Sonne Teuchtet. Zuletzt verſchwindet fie ihm und er ſchaut fie unter ben 
Verflärten in der himmlifchen, von Engeln wie von einem Bienenfhwarm um: 
ſchwärmten Rofe, deren Schilderung Uhland fo ſehr anſprach. — Hoch und höher, 
eine Goethe beſonders beliebte Verbindung. Vgl. die Erläuter. zu ben lyr. Geb. II, 13*. 
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43. kiebesklagen. 


Beide wurben im Juli 1814 gedichtet, Die zweite am 17. beenbigt. 
Sie find eine Ausführung der 1809 in dem Luftfpiel die Sere- 
nade (vgl. S. 34 f.) gedachten Situationen. Das Versmaß ift das⸗ 
jelbe wie in Ritter Baris (40) Bol. ©. 32. 


1. Der Student. 


Im zweiten Auftritt bes Entwurfs der Serenade heißt es: 
„Slaros berichtet, wie er fih in Salamanfa in ein Mädchen ver- 
liebt, das einige Zeit mit einer Verwandten unbelannt dort gelebt, 
daß aber die letztere, Die dieſe Liebe nicht gerne geſehen, ſchnell mit 
dem Mädchen abgereift feie, und daß er ſeitdem umberftreife, dieſes 
aufzujuchen.” In unſerer äußerſt glücklichen, beiter belebten Aus⸗ 
führung ift an die Stelle der Verwandten der halbtaube Vormund 
getreten. Bortrefflih ift die feit Leifing unter uns bejonders be⸗ 
rühmt gewordene Stelle des Ilias III, 141 ff. benutt, wo Helena, 
in weiße (nicht glänzende) Gewande gebüllt, zum ſkäiſchen Thore 
fommt und von den dort verfammelten Landesalten ihrer Schön- 
beit wegen bewunbert wird, ba fie gar fehr unfterblihen Göttern 
im Antlitz gleiche. Auch daß er vom Buche auflab, ift glücklich als 
‚ eine wunderbare Fügung des Schickſals eingeführt. Nicht weniger 
anziehend ift die kurze Zeit des Glückes geichilvert, das Durch den 
Bormund, nicht geftört wurde, da dieſer, wenn ihn aud die Eifer- 
fucht oft auftrieb, um nach der Schönen zu fehn, Doch Spiel und 
Sang eben jo wenig hörte als die liebevolle Erwiederung; wodurch 
die Sache verrathen worben, ift Übergangen, nur durch Die jpätere 
Erwähnung eines zurüdgebliebenen alten Fräuleins angedeutet, das 
wieder fehr glüdlich in Gegenſatz zum alten Fräulein Echo tritt.*) 


*) In den Früblingsreben, bie Keller S. 88 f. gibt, heißt es 
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Daß die Nacht, wo er die traurige Entbedung machte, fo ſchaurig 
und dunkel war, ift ein glücklicher Zug; die Natur trauerte gleich- 
fam ſelbſt mit. Zum Unglüd hatte fih der Vormund von ihr Das 
Verſprechen geben laſſen, niemand zu jagen, wer und woher fte ſei. 
Der Schluß rundet das Gedicht glücklich Durch Die Rückbeziehung auf 
Str. 13 ab, wie auch kurz vorher wieber auf ben alten Homerus 
verwieſen ift. 
2. Der Jäger. 

In dem Entwurf der Serenade erzählt der Jäger Alonio 
dem Studenten Claros, den er von Salamanfa aus fennt, daß er 
in bie Befigerin der Billa, an deren Waldungen die feinigen grenzen, 
verliebt fei. „Dieſe habe ihn fo ſehr bezaubert, daß er einmal, als 
er fie luftwandeln geſehen, beinahe vor Liebe nach ihr geichoffen hätte. 
Bisher habe er vergebens gefucht, fie für fich au gewinnen. Er habe 
nun gehört, daß fie eine große Freundin von Poefle und Muſik feie, 
zum Unglück vwerftehe er aber von beiden nicht das Geringfte, indem 
er fih nur auf die Jagd gelegt habe.” In glüdlichfter Wendung 
ift Dies in unferer Romanze ausgeführt, wobei das Motiv mancher 
Bolkslieder, das wir auch in Ballade 53 finden, geſchickt benutzt ift. 
Die Beziehung unferes Gedichtes zum vorigen beutet das „Um es 
unverblümt zu Tagen" (Str. 5) an, deſſen fih auch der Student 
(Str. 7) bediente. Den Waidmann verrätb der Ausdrud Str. 5 
und das Loden Str. 8, 1.*) 


Frau Echo ift gar munter und wach, 
Und äffet alle Stimmen nad). 
Bol. auch die Diftihen Narciß und Echo (Sinngebichte 3) und bei Mayer 1,149: 
Echo, du wareft gewiß ber gefprächigen Süngferchen eines? 

2) Ste. 4,1 So von feltfamer Gewalt, fo feltfam, daß ich nicht 
wußte, wie mir geſchah. Aehnlich Braucht Goethe im Divan III, 18, 9 mit 
ungeheuren Mächten. — Str. 6, 3 Pflihtlih, als ob ed meine anbe⸗ 
fohlene Pflicht wäre. 
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44. Bertrau de Born.*) 


Zu biefer im November 1829 gebichteten Ballade (vgl. oben 
©. 75) ward Uhland duch Die in demjelben Jahre von Fr. Diez 
erfchienene treffliche Arbeit „‚Zeben und Werte der Troubadours. Ein 
Beitrag zur nähern Kenntniß des Mittelalters" vweranlaßt, wo Ber⸗ 
tran ©. 179 ff. behandelt wird.**) Schon vor zwei Jahren batte 
Diez unfern Dichter durch die Sendung feiner Schrift „über Die 
Poeſie der Troubadours“ erfreut.***, Bertran de Born (nah Diez 
wahrſcheinlich von dem Heinen Bezirt Born in Bourdelois, ſüdlich 
von Medoc benannt), einer der bedeutendften Tronbabonrs, deffen 
Blüte zwiſchen 1180 und 1195 fällt, war Bizgraf(Baron) in Beri- 
gord, Beſitzer des Schloffes Autafort (Hautefort). Kampf und Zer- 
flörung war die vorherrſchende Leidenfchaft dieſes Troubadours, wie 
er e8 uns unumwunden (in einem Sirventes +) bei Diez 188 f.) be- 
fennt, und um dieſe Leidenjchaft zu befriedigen, freute er Haß und 
Zwietracht unter die Mächtigen bes Landes. Dante fett (Hölle 
XXVII, 134 ff.) diefen Unrubftifter, weil ee den Sohn gegen ben 
Bater aufgereizt haben fol, in einen der tiefften Kreife der Hölle. 
An dem Empörungskriege der aquitanifhen Großen gegen Richard, 
dem fein Bater Heinrich IL. von England das Herzogtum Aqui⸗ 
tanien abgetreten hatte, war Bertran als Krieger und Sänger be- 


”) Bol. Eichholtz, Uhlands altfranzäfifhe Balladen ©. 32 ff. 
) Erescimbeni behandelt unter den von Noftradamus ganz übergangenen 
oder nur kurz erwähnten Dichtern au S. 174 ff. Bertramo bel Bornio. Er 
nennt fein Schloß Autafort ober Altoforte, Diez auch in den überfepten 
Stellen Bertrand Hautefort. Die Tochter Heinrichs II. Heißt bei ihm Elena 
und als ihren Gatten bezeichnet er den Duca di Sanſovino, doch iſt fie auch 
ihm die Mutter von Kaifer Otto. 

*) Bol. Ludwig Uhlands Leben von feiner Wittwe ©. 217 ff- 

}) Sirventes (eigentlid Dienftlted) Heißt jedes Lob- ober Rügegebicht 

im Gegenfat zum Liebeßgebicht und zum religidfen Liebe, der Canzona. 
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theiligt. Richard unterdrückte dieſen Aufftand; Da er aber die zur 
Ruhe gebrachten Provinzen mit großer Härte behandelte, jo trieb er 
die Bafallen zu einem neuen Aufftande, von welchem Bertran, „wie 
jeine Lieder bezeugen, eine ber erften Zriebfedern‘ war. Die aqui⸗ 
taniſchen Großen hatten an Richards jüngern Bruder, Heinrich, der 
als Statthalter der Grafichaft Anjou wegen feiner Milde beliebt war, 
bie Einladung gerichtet, die Herrichaft zu Übernehmen; dieſer willigte 
ein und verband fich mit feinem Bruder Gottfried. Bertran reizte 
in einem erhaltenen Sirventes den jungen Heinrich dadurch gegen 
Richard auf, daß er auf deſſen willfürliche Befeftigung des zu Anjou 
gehörenden Schlofjes Clairvau hinwies. Doch wußte der Bater auch 
diesmal den Frieden herzuftellen. Ein Sirventes Bertrans griff des⸗ 
halb den jungen Heinrich heftig an, ber, da er fein Land mehr be- 
fige, das er regiere, von jebt an König der Memmen fein folle. 
Als König Heinrich aber feinen Sohn Gottfried nah Aquitanien 
ſandte, um den Frieden Richards mit feinen Bajallen zu vermitteln, 
führte biefer deſſen Gegnern ein Heer von Bretonen zu, mit denen 
er die ſchrecklichſte Verwüſtung in Poitou anrichtete. Der zur Frie- 
bensftiftung zwifchen ben Brüdern gejandte junge Heinrih nahm, 
ftatt feinen Auftrag zu erfüllen, gleichfalls gegen Richard Partei. 
Heinrih von England kam Richard zu Hülfe und verbilndete fich zu 
diefem Zwecke mit Mfons IL von Aragonien, während der junge 
Heinrich defien Erbfeind Raimund V. von Tonloufe, feinen Schwager 
König Philipp Auguft von Frankreich und Hugo von Burgund für 
fih gewann. Der bevorftehende große Kampf war Bertrang Herzens- 
freude. Sein darauf bezügliches Sirventes jchließt: „Wären doc 
die mächtigen Freiheren ſtets auf einander erzürnt!“ König Heinrich 
belagerte das Schloß von Limoges. „Der junge Heinrich befand 
fich außerhalb der Burg, um einen großen Schlag gegen jeinen Vater 
vorzubereiten, allein noch ehe der dazu beftimmte Tag erichien, ſtarb 
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er in dem Schloffe Martel an einem Fieber, das er fi burch über⸗ 
mäßige Anftrengungen zugezogen hatte (11. Juni 1183). Als er fich 
dem Tode nahe fühlte, ſchickte er einen Eilboten an feinen Bater, 
flehte ihn um Vergebung an und brüdte den Wunſch aus, ihn noch 
einmal zu ſprechen. Der ſtets gütige König, im Innerften bewegt, 
wäre gern erfhhienen, allein feine Freunde, eine Schlinge fürchtend, 
riethen ihm ab. Da z0g er einen Ring von feinem Finger und 
überfanbte ihn dem Sterbenden als ein Zeichen feiner Liebe und 
Bergebung. Heinrich preßte ihn an feine Lippen, befannte feine 
Sünden vor allen Anweſenden und ließ fi, in ein härenes Hemde 
gehülft, ven Strid um den Hals auf eine Streue von Afche Tegen, 
wo er den Geift aufgab. Wenigen ging der Hintritt bes durch 
manche ſchöne Gaben ausgezeichneten Prinzen jo zu Herzen als Ber- 
tran.” Diez gedenkt (S. 204 f.) zweier feiner Klagelieder auf ihn. 
Der König z0g nach der Zerflörung von Limoges vor Bertrans 
Schloß, der ſich aber hartnädig wehrte; erft am flebenten Tage 
wurde bie von zwei Königen und einem Herzog belagerte Feſte mit 
Sturm genommen. „DBertran wurde, wie unfere Hanbichriften er» 
zählen, in Heinrichs Zelt geführt, der ihn, den er als Anftifter feines 
Sohnes kannte, fehr übel aufnahm. „Bertran, Bertran“, fagte er, 
„ihr habt euch einmal gerühmt, daß ihr nicht die Hälfte eures Ber- 
ftandes nöthig hättet; jetzt aber fcheint er euch ganz Noth zu thun.“ 
„Herr, erwieberte Bertran, „es ift wahr, daß ich Dies gejagt habe, 
und ich babe damit die Wahrheit gejagt, allein nun habe ich ihn 
nicht mehr.” „Wie ſo?“ fragte der König. „Herr“, verſetzte Ber⸗ 
tran, „an dem Tage, wo euer Sohn, der trefflihe junge König, 
ftarb, verlor ih Berftand und Bewußtſein.“ Sofort, wird erzäbft, 
babe der gerührte König dem Freunde feines. Sohnes die Freiheit 
und feine Beſitzungen zuridgegeben und ihn noch obendrein be= 
ſchenkt.“ Diez führt aber dagegen ein Sirventes von Bertran an, 
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worin e8 heißt, er wolle fich beftreben, Autafort von dem Gebieter 
von Niort (König Heinrich) wieder zu erhalten, welcher, als er bittend 
vor ihm erſchienen, wergebend und küffend ihn empfangen habe. Die 
beiden Liebescanzonen, die er an Mathilde, die Tochter Heinrichs IL., - 
die Gemahlin des Herzogs Heinrich des Löwen, richtete, fallen nad 
Diez wahrſcheinlich erft Ende 1183, wo biefe mit ihrem auf drei 
Sahre aus Deutfchland verbannten Gatten in der Normandie weilte. 

Uhland faßte die Verzeihung, welche der überwundene Aufreizer 
feines Sohnes bei dem Könige findet, ale Wirfung des edlen Geiftes, 
welcher bei aller wilden Kampfluft und allem prablerifchen Ueber- 
muthe den Sänger belebt. Nicht bloß hat er durch dieſen feinen 
Sohn in den Krieg getrieben, ſondern er bat auch auf das Herz 
feiner Tochter gewirkt. Beide BVerhältniffe mußte der Dichter zu 
feinem Zwede etwas anders wenden. Die Tochter ift durch feine 
ſehnſüchtigen Lieber tief ergriffen worden und auf bie Liebe ihres 
Sängers ftolz gemefen, aber -fie mußte einem Herzoge*) die Hand 
geben. Zu ihrer Hochzeit fandte Bertran feinen Spielmann **),. der 
ein jehnfuchtsoolles Lieb ***) von ihm fang, worüber fie in Thränen 
zerihmoß. Den Sohn, der auf feinem Schlojfe ruhig ſaß (in „des 
Delbaums Schlummerjchatten‘‘) hatte er durch feine ihm durch feinen 
Spielmann zugefandten Lieder+), bie ihn bitter ftraften, daß er 
wie eine Memme fi alles gefallen lafje, in ven Kampf getrieben 
(„mit zorngen Schladhtgejängen Tief ich beſtürmen fein Ohr“). Uhland 

*) Bol. ©. 168 *”. 

**) In einer Sanzone Bertrand (bei Diez 186. 208) heißt es: „Papiol, gehe 
zu meinem Magnet, fage ihm fingend, daß bie Liebe verfannt und von ihrer Höhe 
herabgeſunken iſt.“ Sole Spielleute (Jongleurs) jandten vornehme Dichter, ihre 
Lieder an ben Höfen vorzutragen. 

) Schnfudhtlaut, nicht Sehnſucht laut, wie bei Götzinger fteht. 
+) So fandte er feinen Papiol an einen befreundeten Baron Rainier, um 
ihm zu fagen, daß fein Evelfinn ihm gefalle (Diez 208 f.)- 
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läßt ihn nicht an einer Krankheit, fondern durch einen Pfeil fallen, 
der ihn vor Montfort (in Perigorb) zur Zeit, wo ber Bater noch in 
England war (Str. 6, 3), traf*), und Bertran feine Dual ver- 
trauen, daß er im Fluche des Baters fierbe. Daß der Tod des 
jungen Heinrich Bertrans Kraft gebrochen, nahm der Dichter aus 
jeiner Duelle; als Krieger und Sänger vermochte er jet nichts mehr 
(weder Schaft noh Saite blieb ihm), nur noch zu einem Trauer- 
lied konnte er fi aufraffen, wobei das erfte von Diez erwähnte 
Klaglied auf ihn vorfchwebt. Wenn er von feinem Liebe jagt, es 
babe Berigord und Bentadorn entflammt, jo hatte Bertran befonders 
Eblas V. von Bentadour und die Grafen von Perigord Elias und 
Wilhelm Talairand aufgeregt (Diez 195). Das Lied ift dasjenige, 
deflen Schluß wir ©. 169 erwähnten. Aber zum Verftändniffe des 
Gedichtes iſt e8 eben fo wenig nöthig, daß man dieſes und das 
Trauerlied kennt, wonach der gerade auf letzteres gegründete Bor- 
wurf von Eichholg, der Dichter habe Dinge hineingebracdht, bie 
„einen Commentar abjolut nothwendig machten‘, ungegründet if. 

Die beginnende Anrede des Königs an den gefangen vor dem 
Zelte ftehenden Bertran**) ift aus der Ueberlieferung genommen ***), 


*) Montfort nennt Diez ©. 197 eine Baronie in Perigord. Gößinger 
meint, Uhland habe diefe gang ungefchichtliche Tovesart Heinrichs aus Noſtradamus 
oder ähnlichen Ueberlieferungen; aber Noſtradamus nennt Bertran nur gelegentlich. 
Die Abweihung von der Weberlieferung ergab fi dem Dichter von felbit als ein 
wirffamer Zug. 

**) Bei Diez fteht, er ſei ind Zelt geführt worden; bier aber muß er vor 
dem Zelte ftehn bleiben. Treffend treten fih bier broben und dort gegmüber. 
— Zu dem Zuge, baß er vor fih daB Schloß auf der Höhe in Rau aufgehn 
fieht, Tönnte Uhland durch die Bemerkung von Diez (S. 19) veranlagt worben fein, 
Bertran habe in einem Sirventes mitten in dem Rauch feiner Beſitzungen ber er- 
grimmten Feinde gefpottet. 

***) Südlich wechfelt der Dichter in Kamſt bu (beim erſten Anblic des eben 
Eingetroffenen, ven er gefpannt erwartet hatte) und Steht vor mir. 
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nur der Hauptworwurf, daß er Aufruhr geftiftet und die Kiuber 
gegen das Wort ihres Vaters aufgewiegelt, tritt bebeutfam vor den 
Spott über eine frühere PBrahlerei des jetzt Gebrochenen. Dieſer 
wird zunächft nur als Herr der Burg Autafort, wie Heinrich II. nur 
als König bezeichnet, doch deutet ſchon der Anfang der Anrede dar- 
auf, daß er nicht bloß ale Krieger, ſondern auch als Sänger Em⸗ 
pörung geftiftet. Die Antwort entwidelt fich faft mit Nothwendigkeit 
aus der Frage, ben überlieferten, vom Dichter zweckmäßig umge- 
ftalteten Thatfachen und dem Charakter des Redenden. Ruhig und 
mit Harem Bewußtſein erwiedert der PVerfpottete, den nicht ber 
Untergang feines Schloffes und feine Ketten, auf bie der Schluß ber 
Rede des Königs hindeutet und jo das Bild der äußern Situation 
vollendet, fondern der Tod des Sohnes des ergrimmten Königs ge- 
broden bat. Bertran erkennt den Feind, in befien Gewalt er ift, 
als feinen Herrn und König an (demm Perigord gehörte zu England) 
und bezeichnet fih mit feinem Namen, gefteht, daß er den Grafen 
zur Empörung gereizt und Kinder des Königs gegen ihn aufgeregt; 
dazwilchen aber kann er Die Bemerkung nicht unterlaflen, Daß er dem 
Könige felbft fo verhaßt gewelen, wie ihn Tochter und Sohn geliebt; 
denn daß er, ber freie Ritter und Sänger, dem mächtigen Gebieter 
ftet8 verhaßt gewejen, kann nicht als Folge des böfen Einflufles auf 
deffen Kinder gefaßt werden. Diejen feinen unwiderſtehlichen Ein- 
fluß auf Die Tochter und den beften feiner drei Söhne führt er in 
einfach ergreifender Weile aus, fchildert dann die Neue bes fterben- 
den Sohnes, der, da er feines Vaters Hand nicht erreichen konnte, 
feine Freundeshand noch einmal gebrüdt, als wolle er ihn zum 
Meberbringer feines letzten Willens, feiner bittern Neue machen. 
Daran fchließt fich die Erwieberung auf Str.2, wobei noch einmal 
bie Zerftdrung feines Schloffes uns vor die Seele tritt. Die Ber- 
zeihung bes Königs ift nicht bloß Folge der Mittheilung, daß der 


rn 
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Sohn reuevoll geftorben und doch von dem Sänger noch als feinem 
innigen Freunde geſchieden, fondern die Erjchätterung, welche des 
Sohnes Tod auf Bertran gelibt, und die ſchöne Menjchlichleit, die 
aus feinem Schmerze fpricht, bewegen auch ihn; der edle Geift des 
Sängers, ber fo wunderbar auf Tochter und Sohn gewirkt, ergreift 
ihn, und fo reicht er Bertran, den er jetzt als Freund des in Reue und 
Dual bingefchiedenen Todten betrachtet, die Hand zur Verſöhnung, 
die jener nicht erreichen Konnte, und befreit ihn von den Ketten, Die 
er jet mit milderm Worte ald Feſſel bezeichnet, indem er den 
hoben Werth feines Geiftes erkennt. Es iſt Leine ſchwächliche rüh- 
rende Verzeihung, der König ehrt in ihm den Freund feines Sohnes 
und erkennt, daß er nicht durch böſen Willen ihm Tochter und Sohn 
entfrembdet (er bebient fich der ftarfen Ausdrüde verzaubern und 
verführen), jondern daß es eine wirkliche geiftige Macht geweien, 
welche diefe zu ihm bingezogen. 

Das Gedicht ift ſtark und feft wie eine Damascenerklinge; es 
ergreift uns bei aller Einfachheit mit tragiicher Gewalt. Bertran 
de Born, der an Krieg und Aufruhr ſich erfreuende unwiberftehliche 
Sänger tritt zugleich in feiner Macht und in feiner Gebrochenheit, 
aus denen feine Schöne Menfchlichkeit hervorleuchtet, uns lebhaft ent- 
gegen. Die Kompofition könnte nicht klarer zugleich und einfacher 
fein, und doch zeugt fie von höchfter Kunft, da wir in kürzeſter und 
ergreifendfter Zufammenfafjung Bertrans ganze Bergangenheit, fo 
weit fie für die dichteriſche Auffaſſung von Bedeutung if, überſchauen. 
Die Bortrefflichleit und der Wohllaut des dichteriſchen Ausdrucks 
find in unjerer Sprache kaum Überboten worden; Gedanke und Wort 
decken und beben fih auf die wunderbarfte Weije.*) Die achtwerfige 

*) Der Ausdruck ift dabei durchaus einfach, bichteriicher Sprachgebrauch faft 


bloß dir die Rechte fireden (Str. 6, 4). Ventadorn Str. 8, 4 forberte 
ber Reim. 
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trochäiſche Strophe hat dadurch eine bejondere gleichjam zujammen- 
gefaßte Kraft erhalten, daß alle geraden männlich ausgehenden Berfe 
auf einander reimen. Gößinger hat fie, wie andere Gedichte, mit Unrecht 
in vier Berfe zufammengezogen. Wir können der Bemerkung Notters 
(S. 416) nicht zuftimmen, daß die Ballade „vie Herrichermacht ber 
Poeſie im Triumph noch Über die Macht der Throne erhebe”. Nicht 
die Macht der Poefie ift es, die den König rührt (wenn man nicht 
etwa das Trauerlied Str. 7, 7 irrig auf die Rebe Bertrans 
Str. 2—7 bezieht), Jondern der edle Geift, ver ihn einft jo mächtig 
auf des Königs Kinder wirken ließ. Selbft Götzinger jcheint ung 
nicht ganz das Richtige zu treffen, wenn er in Bertrans Bilde Die 
große Gewalt erkennt, welche biefer als Dichter und durch feine 
Perfönlichkeit über die Herzen der Menſchen ausübte; der edle Geift 
war es auch, der ihm als Dichter die mächtige Gewalt gab, und 
diefen edlen Geift erfennt der König auch in dem gebrochenen Gegner 
rührend an. 
45. Der Waller.*) 


Kurznah Bertran, am 17. Dezember 1829, gedichtet. Uhlands 
an ſprachlichem Wohllaut ausgezeichnetfte Dichtung, in der Reim⸗ 
form von 44. Notter bemerft (S. 413): „Hundert⸗ und hundert⸗ 
mal kann man das Gedicht Iefen und immer wieber wird man neu 
bingerifjen, neu berauſcht von diefen Bildern, dieſem Wohllaut 
werben; ja ber einzige Fehler liegt nur eben darin, daß es wirklich 
mit Schönheit beraufcht, d. h. daß es etwas zu viel Reiz auf bie 
bloße Form verwendet und fo die Aufmerkſamkeit allzu ftark auf fie 
lentt.“s*) Den Inhalt bildet eine im mittelalterliden Glauben fich 


*, Das bichterifhe Waller für Wallfahrer, Pilger, Pilgrim 
fÄNt doch in der Neberfhrift auf. Am Gedichte ſelbſt ſteht Waller Str. 4, 6, 
bagegen zweimal (4, 1.11, 1) Pilger. 

*+) Nur ber Anfang der Strophe 9 „Als nun ber den Feld’ bürfte weniger 
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mehrfach findende Sage, daß der fchwere Verbrecher troß aller Reue 
und aller Büßungen auf Erden feine Verzeihung findet, endlich aber 
die himmlische Gnade ihn entflindigt in das Jenſeits hinüberſchlum⸗ 
mern läßt, wie auch Diejenigen, welche um®Befreiung von ihrer Noth 
flehen, folche Durch einen linden Tod finden, was Uhland ſchon 1805 
in dem Gedichte Die Wallfahrtskirche (vgl. ©. 7) ausgeführt 
hatte. Hier ift der Wallfahrtsort nach Galizien verlegt; der Sünder 
bat im Zorne einft feinen Bruder erftochen und Tann in Folge diefer 
gräßliden Schuld feine Ruhe finden. Deshalb fucht er alle Gnaben- 
orte in firengfter Bußübung auf; er geht, wie alle, Die wegen 
ſchwerer Verbrechen ohne lange und fchwere Büßung feine Los— 
ſprechung von ihren Sünden erhalten können, barfuß und barhaupt 
und ohne Pflege des Körpers, um den Leib aber trägt er zur ewigen 
Mahnung an feine Unthat und zur Buße, wie wir Dies mehrfach im 
Mittelalter finden, einen eifernen Reif, aus dem Schwerte geſchmie— 
det, mit dem er den Bruder getödtet, um Arme und Beine Ketten, 
die ihn jeden Augenblid an feine Schuld erinnern und ihm den 
bittern Gang noch mehr erfchweren.*) Die faft die Hälffe einneh- 
mende Beihhreibung des Wallfahrtsortes und der am Himmelfahrts- 
fefte Mariens dorthin ziehenden Prozeffion dürfte doch bei aller 
Schönheit und dem bezeichnenden Gegenlate, den Die vier erften 
Strophen zu den vier folgenden bilden, unverhältnigmäßig ausführ- 
ih jein. Die Wallfahrtsfirche ift die auf dem Cabo Finisterra. 
Das Muttergotteshild ſoll dort in einem Kahne gelandet fein, 


leicht fließen und aud bie freilich ven Dichtern geftatteten VBerdanfänge Dem Ber 
irrten, Dem Berftürmten, Der Gepriesnen bem vollen Wohlffang Ein= 
trag thun. 

*) Str. 7,5 bezeichnet Hof den Nitterhof; zur Wahl von Hofe ftatt 
Schloffe beftimmte wohl bie Alliterattion. — Dafelbft bezeichnet Kettenlaft die 
auf ihm laſtende Reue; es leitet die folgende Strophe ein. 
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wovon biefe Madonna Maria de varca heißt. Gumpenberg im 
Atlas Marianus Nro. CLX erwähnt einer Sage, wie bie Ein- 
wohner das Gnadenbild der auf dem Felſen ftehbenden Kirche gegen 
Seeränber geſchützt, nicht der bier gegebenen. In Brüſſel gibt e8 eine 
Pfarrkirche Notre-Dame de Finisterre. Die Gnadenkapelle der hei- 
figen Jungfrau auf dem Feljenftrande Galiziens (daß fie auf der Höhe 
eines Feljens liegt, Könnte genauer bezeichnet fein) dient in der Nacht 
dem Wanderer wie dem Schiffer zur Richte. So dürften Str. 1, 
5—8 zu verftehn fein, obgleich der Ausdrud dann, bejonders in den 
zwei letsten Verſen, geziert if. Daran ſchließt Str. 2 das Abend- 
läuten, das alle Glocken in der Gegend wedt und den Schiffer zu 
jeinem Avebeten nieberfnieen läßt. Das „Schweigen der Meeres» 
woge” kann nur auf eine wunderbare Wirkung gehn, daß zur Zeit 
bes Aves auch das Branden des Meeres augenblidlih ruht. Str. 3 
macht den Uebergang zu dem höchften Fefttage der Kapelle, Mariä 
Himmelfahrt, an welchem nach dem frommen Glauben die Mutter 
Gottes dort wirklich gegenwärtig ift und Wunder wirkt. Der Ans 
bfid der von allen Seiten zu Lande und zu Wafler nach der Gegend 
ziehenden Prozeffionen und ber den fohroffen Berg erfteigenden Pilger 
wird anf das glücklichſte bezeichnet, wobei die Iuftigen Farben und 
das Mafienhafte beſonders heroortreten, jede nähere Ausführung, 
wie fie 3. B. Goethe in feiner Beſchreibung des Rochusfeftes gibt, 
vermieden ift. Dem Gegenfat zu dieſem beitern Bilde geben die 
Büßer, deren Erfcheinen mit wenigen bezeichnenden Zügen *) geſchil⸗ 
bert ift, als Einleitung zu dem Brudermörder, der von einem Gna⸗ 
denorte zum andern irrt, um irgendiwo Vergebung zu finden. Gerade 


*) Sie gehen barfuß, tragen das Bußhemd und Afche auf dem Haupte (vgl. 
©. 170). Beſtaubt deutet wohl nicht allein auf ben langen Weg, fondern auch 
auf den Mangel jeder äußern Pflege, bie fie fich verfagen müſſen. 

Dünger, Uhlands Balladen, 12 
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beim Aveläuten, welches das laute Gerede der Menge zum Schwei« 
gen bringt, kommt der Arme zur Pforte, Durch die er aber nit in 
die von Abendglanze beftrahlte Kirche und zum Bilde der Jungfrau 
zu treten wagt, während die andern Büßer zum Thor hereinziehen, 
in deflen Nähe fie nieberfnieen müffen. In glüdlichfter Weile gebt 
der Dichter zu dem herrlihen Anblide der von der Abendglut be- 
leuchteten Wollen, des Meeres und ber Felder über; bie erfien er- 
innern ihn an die heute gefeierte Himmelfahrt Mariä, bei welcher 
der Himmel nicht ſchöner gejchtenen haben könne. Zuletzt gehen alle 
Pilger getröftet, was freilich nicht ganz richtig, da die won der Ge⸗ 
meinſchaft ausgeichloffenen Sünder nicht volle Bergebung finden. 
Die Mutter Gottes bat ihm nicht, wie der ägyptiſchen Maria, Ber- 
gebung für die Zukunft unter einer gewiſſen Bedingung veriproden, 
aber fie bat ſich der jchredlichen Leiden des Büßers erbarınt und 
jeine Seele zum Himmel geführt. Notter Tadel, im Schluffe ſei 
nicht. Deutlich genug ausgeſprochen, daß ber Büßer wirklich geftorben, 
ſcheint uns nicht gegründet. 


46. Die Bidafoabrüke. 


Am 15. und 16. März 1834 in der gewöhnlichen achtverſigen 
trochäiſchen Strophe gedichtet. Unter dem unglüdlichen Berjuche Des 
berühmten Guerillaführers Francisco Espoz y Mina, die Fahne Der 
Steiheit in Spanien wieder zu erheben, kann nur ber lebte vom 
Oltober 1830 gemeint fern, nicht der vom September 1814, da Der 
alte Kriegsmann Str. 5 fagt, nicht zum erſtenmal wandle ihre 
Schaar diefen Weg zurüd. Aber freilich ift dieſes zweite Fliehen 
über die Grenze nad Frankreich mit großer Freiheit Dargeftellt; denn 
weber mit einer wenn auch noch fo Heinen Schaar noch nad) einer 
furz vorher beftandenen Schlacht, fondern faft einfam unter un- 
menſchlichen Anftvengungen, da er ſich überall von Berfolgern um— 
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ftelli fah, gelangte Mina zu dem Grenzfluſſe Spaniens, auf befien 
Brüde zu verweilen er nicht wagen durfte. Uhland läßt die nad 
einem fchweren Kampfe Abends zur Brüde Kommenden lange auf 
ihre Genoffen warten, die fich etwa noch durchkämpfen könnten, da 
ber Verſuch, das Land von neuem zum Kampfe für die Freiheit 
aufzurufen, gejcheitert iſt. Uhland beginnt mit einer freien Schil⸗ 
derung der Brüde über die Bidaſſoa, in deren Mitte ein Heiliger 
fiehe, der beide Lande fegne, was wir uns nur fo denken können, 
daß er die Rechte na) Spanien, die Linfe nad Frankreich hin aus⸗ 
ftrede. Hierdurch gewinnt er den Uebergang zu der jchmerzlichen 
Bedeutung, die für jo manchen ber Uebertritt Über dieſe Brüde habe, 
der fie auf ewig aus der Heimat führe. In einem kühnen dichte⸗ 
riſchen Bilde ftellt er dann die entgegengefeßten Gefühle dar, welche 
dieſe Brüde dem aus der Heimat Scheibenden und zu ihr Wieder- 
fehrenden errege; ber eine flieht das Land in einem heiter verflärten, 
ber andere in büfterm Lichte. Die Bezeichnung. dieſer Vorftellungen 
als ein zauberhaftes Geſicht findet am Schluffe ihre faft etwas nüch⸗ 
terne Erklärung. Bon der allgemeinen Schilderung wendet fich 
Str. 3 zu dem heutigen Tage, wo man, wie gewöhnlich, den Sloden- 
Hang der Herde von den Weiden wernehme, aber im Gebirge 
immerfort fchießen höre, bis endlich am Abend eine Schaar ver- 
wundeter Krieger zur Brüde kommt und hier Raft macht. Nachdem 
fie ihre Büchſen an bie Brüdenmauer gelehnt, fih ihre Wunden 
verbunden, die geringe Zahl der Geretteten bemerkt und lange ver- 
geblich auf andere gewartet, wird als Zeichen zum Abmarfche bie 
Trommel gerührt, worauf ein alter Kriegsmann ben traurigen Scheide- 
gruß ſpricht. Nicht zum erſtenmal müßten fie erfolglos zurückweichen 
(wie fie jhon 1814 gethan, wogegen der Zug 1820 erfolgreich war), 
aber fie ſcheiden aus dem Baterlande nicht ohne Ehre und auch 
nit ohne Hoffnung, da ja ihr Führer Mina, der mehr Narben als 
. 12* 
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einer von ihnen aus feinen frühen (feit 1811) zum Beſten des 
Baterlandes unternommenen Kriegszligen trage, heute unverwundet 
geblieben. Allein biefer wird von ganz andern Empfindungen bewegt, 
er fühlt, daß Die Zeit der Freiheit für jein Baterland geſchwunden 
ift; ftille hat der vom Kampfe Ermüdete dort gejeffen, aber in tieffter 
innerer Bewegung, die beim Scheibeblid auf die heimatlichen Berge, 
binter denen die Sonne eben verſchwinden will, fo gefleigert wird, 
daß die alten Wunden jeiner Bruft, die ihn eben geichmerzt, wes⸗ 
halb er die Hand an fie hielt, jeßt mit voller Gewalt aufbrechen, 
ein jeine Hoffnungslofigleit beftätigendes, das gute Wort des alten 
Kriegsmanns verneinendes Anzeihen. Der Eindrud, den daffelbe 
auf die Scheidenden macht, ſowie das Verbinden der aufgebrochenen 
Wunden Tiegen außerhalb der Sphäre unferes Gedichtes, das er⸗ 
greifend abſchließt. 


47. Anfern. 


Dieje launige, durch das unfern Dichter ſtets verfolgende Un- 
glüd veranlaßte Erzählung fällt in die Zeit vom 3. bis zum 6. Sunt 
1814, wo er fich durch feine leidigen perfönlichen Verhältniſſe bitter 
verftinnmt fühlte. Die Klage über jein Mißgeſchick wird wirkſam 
dadurch gehoben, daß Uhland fie dichteriſch aus fich berausftellt, 
fie zum Bilde des Lebenslaufes eines Unglüdlichen geftaltet, den 
er unter einem barauf bezliglichen Namen*) einführt und deſſen 
Unglüd er eben als eigenfinnige Laune des ihm ungewogenen Schidl- 
ſals bezeichnet. Dem guten Unftern wird das Glüd gerade in dem 
Augenblide nedifch geraubt, wo er es ſchon zu ergreifen hofft, ein- 
mal im Kriege, dann bei der Vermählung, deren Glüd ihm zwei— 
mal winkt, endlich bei dem bebaglichen Leben, das er als reicher 


*) Unftern, weil ihn das Unglüd, ein ewiger Unftern, verfolgt. 
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Mann genießen will; im Ießtern Falle büßt er nicht bloß feine er- 
worbenen Schäße, jondern das Leben felbft ein, ja er wäre troß 
alles Leides aus Verwechslung zur Hölle jpaziert, hätte nicht noch 
fein guter Engel ihn gerettet und ins Land der ewigen Ruhe ge- 
führt, wo das Unglüd weiter feine Macht hat. Das feierliche Bers- 
maß erhöht die launige Wirkung, ähnlich wie in ben Nomanzen 
vom Heinen Däumling und vom Rezenjenten.*) 


48. Der Ring. 


Am 3. und 4. Januar 1811 in Paris gedichte. Eine ganz 
im Bollsfinne leicht und Iuftig gehaltene Dichtung, wie einem Nitter 
jein von der Liebften gefchentter Ring auf fein Befragen wunder- 
barlich verkiindet, wie e8 mit deren Treue ſtehe. Die Sage weiß 
von Ringen, die bei der Untreue auf irgend eine Art ſich verändern. 
In fonftigen Sagen fleht der Liebende in einem Zauberfpiegel, was 
die Gattin ober Geliebte beginnt. Es ift eine Frage an das Schid- 
fal, ähnlich wie Die, welche ber junge Goethe, als er von Wetlar 
aus die Lahn herabwanderte, durch das in den Fluß gemworfene 
Meffer ftellte. Neckiſch ift es, Daß der Ring zunächſt den Händen 
des Beſchauers entihlüpft, mas Uhland auch als Zeichen ber Un- 
treue hätte benußen Tünnen. Der Ring im Munde von Vögeln 
und Filchen findet fich häufig in deutſcher Sage. Erſt als der Ritter 
den Ring nicht mehr fieht, macht er feine Betrachtung, wobei er 
aber das völlige Verſchwinden unbeachtet läßt. Wenn der Dichter 


*) Das Gedicht iſt ohne Veränderung geblieben, nur daß Uhland fpäter, wie 
fonft überal,, kommt ftätt des jet ber gemeinen Sprache angehörigen kömmt 
gefeßt Hat, das Leffing ber gewöhnlichen Sprache zuweiſt. Vgl. bie Erläuterungen 
zu Leffingg Minna ©. 33%” Muh Schiller und Leffing brauchten fpäter nur 
fommt, 
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Str. 9, 1 f. jagt, auf den Triften hätten Gras und Blume das 
Ringlein geäfft, wogegen es Str. 4,3 f. beißt, den Ritter felbft 
hätten goldne Blumen und bethaute Gräjer geblendet, fo ſetzt er 
voraus, daß es von Blumen und Gräfern angezogen worden, bie 
e8 aber nicht gewollt, jo daß der Nitter es Leicht hätte haſchen kön⸗ 
nen, wenn feine Augen nicht geblendet gewejen wären. In dem 
Schlußvers tritt mein Ringlein ftatt das Riuglein ein und 
Die Kunde wird wiederholt, um die innige Bewegung des Ritters 
über die nichts weniger als tröftliche Antwort zu bezeichnen. Die 
jambifchen Berfe find vielfach durch Anapäfte in der Weife des Bolte- 
liebes geſchickt belebt. 


49. Die drei Schlöffer. 

Drei Tage nach 48 gleichfalls in Parıs in fünftehalbfüßigen 
jambifchen Reimpaaren gebichtet, die gemüthlich abfGeßen, aber einer 
gewiffen Eintönigfeit bei längerer Anwendung nicht entgehen. Der 
Dichter verfeßt fich in feine an alten zerflörten Burgen jo reiche 
Heimat, denkt fih aber neben einem Sclofle, von dem fi nur 
einzelne Steinrefte und bloße Sagen, nicht einmal die Kunde des Na- 
mens erhalten bat, und einer durch großartig fich erhebende Trümmer 
und gefchichtliche Runde zu den Nachkommen ſprechenden alten Burg 
ein Haus auf einem Berggipfel, in welchem ihn fein Liebchen freund- 
Yih empfängt. Auf dem letzten Liegt bier natürlich das Gewicht, 
die beiden andern bienen ihm nur zum Gegenſatze. Unbegreiflich 
ift e8, wie man unſer ballavenartiges Lied, das eher unter die Lie⸗ 
Der gehörte, eine Allegorie hat nennen Können. Wenn Goethe in 
feinem Bergſchloß fein Liebehen in dem verfallenen Schloffe über- . 
vafcht und im herzlichen Genuſſe ihrer Liebe die Herrlichkeit alter 
Zeit fih ihm neu belebt (Erläuterungen II, 142 ff.), fo tritt bier 
das auf einem Hügel fih erhebende Haus der Geliebten in ben 
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entichtedenften Gegenfa zu dem unmittelbar vorher gejchilderten 
Schloſſe. 

In dem aus drei Reimpaaren beſtehenden Eingange bezeichnet 
Uhland ſich launig als „wohlbeſtellten Sänger‘, der überall mit 
jeinen Liedern einfpricht und willfommen ift, und als „raſchen Sänger 
durch Feld und Wald”, was an Goethes Mufenjobn erinnert, der 


von ſich jagt: 

Durch Feld und Walb zu fchweifen, 

Mein Liebchen wegzupfeifen, 

So geht? von Ort zu Ort! 
‚Gerade das Singen und das rüftige Wanderleben entbehrte Uhland 
in der großen Weltftadt. Bei dem erften Schlofle erwähnt er ber 
Sagen, welde man von den Leuten erfahren könne, die dort im 
Walde Baume fällen, wobei er im Gegenjate zum Schlagen ber 
Beile ein einfames Waldhorn erwähnt, das ein Wanderer ertünen 
läßt, wie jener im Schifflein (28). Aber man braucht fie nicht 
zu erfragen; wenn man Nachts im Mondicheine auf den kaum über 
die Erde hervorragenden Steinen fitt, bildet fich die rege Einbil- 
dungskraft won felbft (es ift Dies für Uhland bezeichnend) Sagen 
aus, wie fie eben aus ihr auch das Boll geichaffen. Bei dem 
Schloſſe, das feines ift, da e8 im Innern ganz zerflört, ver- 
fallen und öde ift, Könnte man an die nahe bei Tübingen Tiegenben 
Stammſchlöſſer Hobenftaufen oder Hohenzollern denken, aber wahr- 
ſcheinlich ſchwebte bei dieſem ideal ausgeführten Bilde das heidel- 
berger Schloß vor, das ihn ſchon wor jechs Jahren dichteriſch auf- 
geregt hatte (vgl. oben S. 7). Der Gegenfat dieſes hohen Schlofies, 
in das einft, als es ſchon von den eblen Befigern verlaffen war, 
ein Blisftrahl fuhr*), ift Höchft fein und finnig ausgeführt, und 


*) Der reihe Schatz kann fih nur auf die reiche Ausftattung ber Prachts 
füle beziehen. 
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launig daran, mit Antnüpfung an den Anfang, die Verficherung 
geichloffen, er werde ſchon dafür forgen, daß auch jeine und Elelias 
Liebe, vor deren Fenfter er dort Morgens und Abends feine Laute 
erihallen laffe, bald zur Sage*), aber zugleich zur wirklichen Ge⸗ 
Ihichte werde. Den Namen Clelia wählte Uhland vielleicht mit 
Beziehung auf Wielands launiges Gedicht Elelia und Sinibald. 


50. Graf Eberhards Weißdorn. 


Am jpäten Abend des 13. Oktober 1810 fat ganz im Palais 
royal gedichtet. Bgl. oben ©. 39. Der Dichter hat fi dazu 
bloß dreifüßiger jambifcher Verſe bedient, während fonft wenigftens 
Die ungeraben Berje eine Silbe mehr haben. Uhland felbft wußte 
in ſpätern Jahren feine ältere Quelle für die Sage anzugeben als 
Zellers „Merkwürbigfeiten ber Univerfität und Stadt Tübingen 
(1743)**), wo nad ausführlidem Berichte Über bie von Graf 
Eberhard II. im Bart 1468 unternommene Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Lande noch der „Tradition“ gedacht wird, „daß er einen 
Dornzweig von der Gattung, darmit Ehrifti Krone ift geflochten ge⸗ 
iwejen, mit fi aus dem gelobten Lande gebracht, und in dem Ein- 
ſiedel [feinem Lieblingsaufenthalt, Schlößchen Einfiebel im Schön- 
buchwalde] eingeftedt babe, daraus hernach derjenige Dornftrauch 
erwachlen jeie, welcher von Zeit zu Zeit ein Zeichen ber Auf oder 
Abnahme des hochfürſtlichen Haufes tft unter den Leuten gehalten 
worden, und darvon man noch jetzo etwas übriges vorzeiget, nach⸗ 


*) Kunde braucht Uhland gern zur Bezeichnung der Sage. Bol. oben 
©. 17. 40 und die Ballade ſchwäbiſche Kunde (65). 

”) Stälin Würtembergifhe Geſchichte III, 555 führt aus Fiſcharts 
Sargantua (39) die Stelle an: „Wie ber Dornbufh im Schönbud von des 
Hertzogs Eberhard mit dem Bart Laubftrauß”, bie aber bed fagenbaften Urfprungs 
nicht geben. 
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dem er zuweilen bis auf ein einige Zweiglein abgegangen. — 
Diejes ift gewiß, Daß ein foldher Hagedorn non feinen Zeiten an in 
Einfievel in dem Schlößle oder fogenannten Stutenhaus gemejen 
ift, wie ihne Erufius (Annales Suevici) P. II L. XII c. 26 
p. 342 (ed. Lat. p. 769) bejchreibet, und zwar mit folgenden Worten: 
„Dafelbft ift ein anmüthiges Schlößlein, Stutenhans genannt, und 
ein Hagdorn (Rubus caninus), ber fo groß und ausgebreitet 
ift, Daß er im Umfang 52 Ehlen hält und auf 40 fteinernen Säulen 
ruhet.““ Einſiedel Tiegt nur zwei Stunden von Stuttgart und 
Ubland könnte Die Sage Teiht aus dem Volksmunde kennen gelernt 
haben. Er gab diefelbe ganz in dem jchlichten, zum Gemüthe 
Iprechenden Tone des Volksliedes *), und lieh ihr eine gemüthliche 
Färbung dur den Zufaß, der Held habe den Zweig liebevoll ge- 


hegt, fich feines Wahsthums gefreut und in hohem Alter (er ftarb - 


aber in Wirklichkeit jchon in feinem einundvierzigſten Lebensjahr **) 
gern unter dem aus ihm gewachlenen Baume geruht und ber alten 
Zeit und des fernen Landes gedacht. Eine Andeutung darauf, daß 
ihn im wogenben Getümmel der Weltftabt die Erinnerung an das 
friedlich ftille Bild des Schönbuchwaldes an feine Heimat gemahnt 
babe, möchten wir feineswegs in ber Ietten Strophe fehn. Der 
Dichter hat Die Sage eben zu feinem Zwede glücdlich umgedichtet, 
ohne irgend eine Beziehung anf fein eigenes Heimweh. 


*) Dahin gehören auch ber fchroffe Uebergang „Der Herr war alt und laß” 
(Str. 6), er (Str. 1, 3), bald (Str. 2, 4), das nachgefekte getreu und gut, 
„er blieb ihm treu und gut” (Str. 5, 1), der Gebrauch von Muth (Str. 5, 3) und 
das an dran ſich ſchließende wie (mie hoch), 

**) Auch die Erwähnung der Schlachten Str. 3 iſt ungeſchichtlich. Die Reife 
‚war eine Andachtsreiſe, von welcher ber früher außfchweifende Graf ganz umge: 
wanbelt zurüdtehrtte. Daß er ein Jahre vor feinem Tode Herzog wurde, Täßt 
Uhland abfichtlich zur Seite. 
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51. Die Alme zu Sirfan.*) 


Wahrſcheinlich in der erften Hälfte des Jahres 1829 gedichtet, 
da das Morgenblatt vom 5. Juni 1829 das Gebicht ſchon brachte. 
Das Bild der Ulme, die aus den auf einem Hügel bes Dorfes 
Hirſchau im Schwarzwaldfreife bei Calw malerifch liegenden Trüm⸗ 
mern bes berühmten 1692 Durch die Franzoſen eingeäfcherten gleich- 
namtigen Benebiltinerfiofters fi erhebt, wirb glüdlich allegorifch 
verwandt. Kerner batte ſchon 1811 in ber Heinen Schrift Das 
Wildbad im Königreih Würtemberg gefhrieben: „Mitten 
aus dem Boden der alten Abtei, auf dem Gewölbe bes Kellers, ſchoß 
eine prächtige Ulme hervor, obgleich weit umber in der Gegend fein 
Umbaum zu finden. Sie trieb ihre Aefte hoch über die Trümmer 
bin und fteht da gleichſam ein Erzeugniß der Kraft und Fülle, Die 
einft in Diefen Gewölben gebunden lag." Biel glüdlicher allegoriftrt 
Uhland. Die vier erften Strophen jchildern die Naturerſcheinung, 
den zwilchen vier einen Heinen Raum einfchließenden Mauern aus 
dem Boden herauswachlenden, dieſe hoch mit feiner grünen Krone 
überragenden Baum fo einfach wie anſchaulich. Die dritte, ven Grund 
diefes jonberbaren Wahsthums bezeichnende Strophe ift etwas ſtö⸗ 
rend; fie wurde mit Bezug auf Die allegoriiche Anwendung ein- 
gefügt, dürfte aber durch dieſe keineswegs bedingt fein. Die fünfte 
bis fiebente Strophe enthalten bes Dichters Erinnerungen an den 
Eindrud, den bie Ulme häufig in ber Jugendzeit auf ihn geübt; 
auf feinen Spaziergängen bat fie oft den Blick auf fich gezogen, oft 
ift er auch in das trümmerhafte Gemäuer getreten und bat in biefer 
dumpfen Enge dem lebendigen Raufchen der Krone gelaufcht; am 


») Die Form Hirfau Hat auch Holland bier und Ballade 76, 1 Str. 3, 1 
noch beibehalten. Schon im Jahre 1811 war Uhland burch Leffingd Beſchreibung 
bes Kloſters zu ein paar Strophen veranlagt worben. (Vgl. ©. 46.) 
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frühen Morgen wie am fpäten Abenb hat er ihn von ber Sonne 
beleuchtet gefehen. Jenes Vorbringen zum Lichte ift für die allego- 
riihe Wendung von befonderer Bedeutung. Sehr wirkſam ſchließt 
fih der Bergleih mit dem aus den dumpfen Kloftermauern des 
Auguftinerklofters zu Wittenberg bervorgegangenen großen Xefor- 
mator an, der aber freilich geichichtlich nicht Stand hält, da Luther, 
ehe er ſich zum Eintritt ins Klofter getrieben fühlte, fich bereits den 
Humanitätsftudien zugewantt hatte und als Lehrer aufgetreten war. 
Durch diefen Vergleich ift der Schlußgebante vermittelt, baß ber 
Strahl des Lichts auch in die dumpfe Tiefe bringe und das Leben 
unaufbaltjam zur freien Entwidlung treibe. Schwebt beim erftern 
der Ulmbaum vor, der fi in „des Gemäuers Enge” gebildet, fo 
beim zweiten das weltgeichichtliche Wirken der Dazu tüchtigen, troß 
aller Hemmniß durchdringenden Kraft. Die leiste Strophe ift ein 
Meifterftüd ergreifenden Ueberipringens des allegoriichen Ausdrucks 
in den wirklichen, und fchließt die beiden Theile des Gebichtes 
einheitlich zujammten. 
52. Münferfage. 

Am 22. November 1829 gedichtet und in Goethes letztem Lebens- 
jahre in die Gedichtſammlung aufgenommen. Wir willen nicht, ob 
ber Gefeierte noch von dieſer Berberrlihung feiner Dichtergröße 
Kenntniß erhielt. Uhland Hatte den auf der Plattform bes Mün⸗ 
fter8 eingemeißelten Namen des großen Dichters*) vor vielen Jahren 
geieben, aber der Eindrud, den es auf in machte, als er die Spur 

) An ber fudðſtlichen Wenbeltreppe finden fi auf der Seite der Plattform 
im rechten Pfeiler auf einem Stein bie Namen Linton (?) und Goethe, auf 
einem andern Lavater, Lenz, Röderer u. a., dieſe mit ber Jahreszahl 1776; daß 
Goethe feinen Namen felbft eingemeißelt ober babe einmeißeln laſſen, ift zweifel⸗ 


haft. Gewiß hat er keinen Antheil daran, daß auf einem Steine im Innern, ber 
Pyramide der Uhr gegenüber, bie Grafen von Stolberg, Goethe, Herder, Lavater, 
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bes jungen Dichterheros an dem großartigen Kirchenbau fand, deſſen 
beutichen Meifter Erwin von Steinbach berfelbe in begeifterter Jugend 
gefeiert hatte, war ihm lebhaft in der Eriunerung geblieben, und 
fo trieb es ihn, wiederholt der hohen Verehrung des Dichters durch 
eine rein allegorifche Sagendichtung Ausdruck zu geben, welche Das 
Münfter Schon die mächtige Geifteskraft des Jünglings fühlen läßt, 
der eben bie Meißelichläge führt, um feinen einft im höchſten Ruhm 
prangenden Namen in ben Stein zu bauen. Die einfach klare, 
lebendig anſchauliche Darftellung und Kompofition bebilrfen feiner 
Erläuterung.*) 
53. Das Reh. 

Das im beften jchalkhaften Volkstone gehaltene ballabenartige 
Lied entftand zu Paris am 14. September 1810. Vgl. S. 39. Daß 
dem Jäger beim Sagen fein Liebehen oder ein hübſches Mädchen 
begegnet, findet fi in manden lüfternen ober luſtigen Jägerliedern, 
jo in den „Es ging ein Jäger jagen” oder „aus jagen” oder „Ein 
Jäger in dem grünen Wald“ beginnenden. In Uhlands Lieb 32 
wünſcht der Jäger im Walde, daß fein Lieb wie ein Reh dahin⸗ 
ipränge und er e8 jagen könnte; in Lieb 21 fommt, als der liebende 
Dichter im Walde wohlgemuth fpazieren gebt, jein Liebchen Durch 
ben Buſch gefprungen und berzt ihn faft zu Tod, und der Jäger 


Lenz u. a. im Jahre 1776, wo ber Dichter Straßburg gar nicht fah, eingemeißelt 
wurden; Lavater, Lenz u. a. finden fi auch in der Hohlichle bed füböftlihen 
Thurmpfellers. 

*) Die Iuftgen Schneden können nicht auf bie Schneden (Thürmchen) 
gehn, bie von ber Plattform zur Spite des vollendeten Thurmeß ſich erheben und 
bie hinauf führenden Wenbeltreppen enthalten; fie bezeichnen bie zur Plattform 
führende Schnedentreppe, an welcher Oeffnungen frifche Luft einlafjen, doch geht 
Iufttg nicht Hierauf, fonbern auf das Erheben berfelben in bie Luft. — Die 
Welt des Schöonen tönt ihm, ba8 Ideal des Schönen, das in feiner Bruft 
lebt, ergießt er in Xöne. 
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Alonſo Ballade 43, 2 erzählt, wie ihm, als er auf dem Anſtande 
war, plöglic aus den Büfchen ein wunderliebliches junges Mädchen 
entgegengetreten fei. Hier ift die Sache höchſt glücklich gewendet: 
ber auf Das eifrigfte ein Reh, das er im Walde gejehen, bis auf die 
Auen verfolgende Jäger hält plößlich inne, als er dort in einem 
Garten ein blühendes Mädchen erblicdt, Das aus der Hede hervor⸗ 
Ihaut, wobei das Beiwort rofig jehr glücklich gewählt iſt. Der 
Dichter aber begnügt ſich Yaunig, den wundervollen Einbrud auf 
ben Jäger nur anzubeuten, wobei die Anrede an das verfolgte Wild 
höchſt ergöglich wirkt. Es war ihm eben nur um diefe Situation 
zu thun; feine Spur davon, daß dieſer anbeute, der Jäger „gebe 
lieber mit Sinnen und Gedanken dem rofigen Mädchen nach ”.*) 


| 54. Der weiße Hirſch. 

Diefen luſtigen Schwahenftreich dichtete Uhland am 27. No- 
vember 1811. Zum Anfang vgl. die ©. 188 angeführten Jägerlieder. 
Der Ton ift der des echten ſchalkhaften Volksliedes (das Versmaß 
ift dafielbe wie in dem bei Ballade 23 beuutten Liebe), beſonders 
luſtig das zum Schluffe aus den brei Reben ſpöttiſch wiederholte 
Huſch Huf, Piff Paff, Trara. Die auf den wunderbaren 
weißen Hirſch, den man gefehen haben wollte, ausgehenden Drei 
Jäger ſchlafen zuerft gemüthlich ein, wobei fie von ihrem Jägerglück 
träumen, dann erzählen fie fi, indem fie noch behaglich Yiegen 
bleiben, ihre Träume ganz fiegesgewiß und verpaflen ben vor ihnen 
wirklich vorbeieilenden weißen Hirſch. Der Traum heißt feltfam, 
weil der Traum bes einen ben bes andern fortſetzt. Die iger 
hatten das Glüd, daß ihnen der weiße Hirsch entgegentam, aber fie 
hätten achtſame Jäger fein müflen, um ihn zu erlegen; fie brachten 
außer dem Schießbedarf nichts als ihr Siegesbewußtjein mit. 


*) Statt Tiefen im letzten Verſe erwartete man Thäler. 
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55. Die Iagd von VDincheſter. 


Zu Paris am 10. November 1810 gebichtet nach der weit- 
läufigen bier fehr ins Kurze gezogenen Erzählung von Wace in 
dem altfranzöfiichen Gedichte Le Roman de Rou (V. 15160 bis 
15234.*) Uhland läßt den König nach einem Ichweren Traum ben 
Befehl zur Iagd geben, während bei Wace berielbe nah Win- 
Sefter gebt, um dort zu verweilen, dann feinen Willen aus- 
Ipricht, in den neuen Forft mit feinen Genofjen jagen zu gehn, und 
jebem von ihnen einen Pfeil gibt. Daß er troß bes ſchweren 
Zraumes fi) von der Jagd nicht abhalten läßt, wirb nicht hervor- 
gehoben. Ob Uhland wußte, daß nach ber Historia eccle- 
siastica des Orbericus Bitalis der Abt Serlo von Gloſter den 
Traum eines Möndhes, nach welchem den König bald die Rache 
des Hinmels treffen werde, warnend mittheilte und der Bote, 
gerade als man zur Jagd aufbrechen wollte, bei biefem eintraf, 
ber aber den Traum verlachte, willen wir nit. Er könnte "auch 
von felbft auf den Traum kommen; fpielen ja Träume auch 3. B. 
in den Nibelungen eine große Rolle. Nah Wace kam die Gelelliehaft 
bald auseinander; Gaultier Tirel, ein bei Hofe jehr beliebter’ Ritter, 
tödtete mit feinem Pfeile den König. Wace gibt verjchiedene Be- 
richte, wie Dies gelommen, darunter auch, daß Tirel nad) einem 
zwilchen ihm und dem König laufenden Hirſche ſchoß, wobei der Pfeil 
an einen Baum fließ, von dem er gegen den König jprang und 
diefen töbtete. Weshalb Uhland den Namen Tirel in Titan 
änderte, ift faum zu jagen. Zirel lief davon. Am Schluffe heißt 
es, er jei nach Frankreich geflohen, wo er in Chaumont noch Yange 
gelebt. Dem Prinzen Heinrich, dem Bruder des Königs, bricht, 


*) Bol. Eichholz ©. 22 ff. 
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wie bei Uhland dem Könige, die Sehne des Bogens; als er, um 
fie einzufpannen, zu einem Hofe geritten iſt, weiflagt eine Alte 
Dajelbft dem Kappen, von dem fie erfahren, es ſei dies ber Prinz, 
ganz in kurzem werbe diefer König fein. Prinz Heinrich Iprengt, 
nachdem er die Sehne wieder angefpannt, nach dem Walde zurüd, 
in deſſen Nähe einer, dann zwei, dann brei, dann neun, dann zehn 
in großer Verftörung berauseilen und ihm den Tod des Könige 
verfündigen. Am Unglüdsort wird der Gefallene beflagt, dann 
bringt man die Leiche nach Winchefter, wo fie im Chore der Kirche 
beerdigt wird. Uhland bat die Weiffagung ganz weggelaffen. Der 
Prinz möchte aber mit dem vom Tüniglichen Bruder ihm gegebenen 
Pfeile kein gewöhnliches Thier treffen, wie er jo viele dort laufen 
gefehen, jondern ein außergewöhnlich edles Wild, als die Lords 
ihm die Krone des gefallenen Bruders anbieten und ihn zu ber 
ergiebigen Jagd beglüdwünfchen; er habe die reichfte Beute, ben 
eblen Leoparben, erjagt. Der Leopard deutet nicht, wie Eichholtz 
meinte, auf König Wilhelm, jondern auf die Königewürbe. Daß 
als edelftes Thier bier nicht der Löwe, ſondern der Leopard, das 
ihönfte aller Raubthiere, genannt wird, hat wohl bejonbers ber 
Reim veranlaßt, Doch ift die Wahl des Leoparden als eines feltener 
genannten Thieres auch des vollern Tones wegen jehr glüdlich. 
Etwas. Fataliftiiches findet Eichholg mit Unrecht in der Ballade. 
Der Schwerpunkt Tiegt nicht im Tode des Königs, fondern in dem 
für den Prinzen fo glänzenden Ausgange der Jagd, welcher etwas viel 
Höheres erlangt, als er fih von dem Weidvergnügen veriprochen, 
das dem einen den Tod, dem andern ewige Dual, dem dritten bie 
Krone bringt. Der echte Volkston ift glücklich getroffen, der auch 
in dem wiederholten der König (Str. 3, 1. 3), dem dreifachen 
Herr Titan (Str. 4, 1f. 5, 1) und fliehet, flieht (Str. 5, 
1—3) fowie in dem zufammengezogenen ein?’ (eigentlich ein’n) flatt 
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einen (Str .1), was der Vers geftattet, und auch in einigen Aus⸗ 
gaben fteht (aber wohl nur durch Drudfehler, wie Str. 2, 4 Der 
ftatt des richtigen Wer), und in find’t (Str. 5, 4) erſcheint. Das 
Bersmaß ift daſſelbe, wie Ballade 9, 25, 56, nur wirb ed durch 
häufige Anapäfte belebt, wie das ähnliche Ballade 38. 


56. Harald.*) 

Am 10. März 1811 für das Feendrama TZamlan gedichtet. 
Bol. oben S. 31. 42. Die von Lenau in dem Gedichte Das 
Blockhaus gepriefene Ballade ift eine ganz freie Dichtung, welche 
die Sagen von der Verzückung Karls des Großen und ben beiden 
bohenftaufifhen Kaiſern **) in eigenthlämlicher Weife nah dem 
Norden verſetzt. Bei Harald fchwebt dem Dichter der däniſche 
König Hyldetand vor, den Odin gegen alles Eijen gefeit hatte, 
wogegen er dieſem die Seelen aller Erfchlagenen verhieß. Pan 
jagte von ihm, er babe, da er wegen jeines Alter und jeiner 
Strenge dem Bolfe läftig geworben, den Tod in der Schlacht ge= 
fucht, um aber dieſen zu verherrlichen, einen gewaltigen Krieg mit 
jeinem Schwefterfohn Ringo veranlaßt. Odin felbft joll ihn ge- 
töbtet haben, indem er als Wagenlenfer neben den blinden König 
trat, ihn vom Wagen ftieß, darauf mit feiner eigenen Keule zer. 
ſchmetterte.***) An die Stelle diefes jagenbaften Todes ſetzt Uhland 
die Verzauberung durch eine Quelle im Elfenwalde. Kaum hat ber 
Durftende davon getrunfen, als ihn Ermübung befällt; er muß 
fih auf einen Stein jegen und jchlummert ein. Dort figt er nun 
Ihon manches Jahrhundert in tiefem Schlafe, nur beim Gewitter- 


*) Bol. Foß zur Erflärung deutſcher, vorzüglich Uhlanbifcher Gedichte (1849) 
7 ff. 


*) nhlands Schriften II, 95 f. VII, 581 ff. 589 ff. 
) uhlands Schriften VII, 234 fie 





55. Die Jagd von Windhefter. 56. Harald. 193 


flurme durchzucken ihn träumeriſche Gefichte von einer wilden 
Schlacht, wo er denn auch nach feinem Schwerte greift. Bon 
einem einftigen Wiedererwachen ift gar feine Rebe. Die eigen- 
thlimliche Berzauberung Haralds, der nicht als König, ſondern ale 
fühner Held bezeichnet wird, tritt in einen bedeutſamen Gegenjak 
zu dem tapfern Heergefolge, das von den Elfen fofort entrückt wir, 
da diefe Durch deren werlodendes Liebeswerben leicht fich bethören 
laſſen. Jene reiten in voller Siegesfreude einher (Str. 2), während 
von dem kühnen Helden Harald (Str. 1, 2. 7, 2) nichts weiter 
gefagt wird, als daß er vom Wirbel bis zur Sohle in Stahl ge- 
hüllt (geſchnallt) gemeien und über die Entrildung der Seinen 
trauernd feines Weges gezogen. Foß meint, die Elfen hätten des⸗ 
wegen dem Helden nichts anhaben können, weil er ganz gewappnet 
geweien, da fie nur unmittelbar auf den Körper einwirken Könnten; 
erſt als er den Helm abgelegt und den Durft gelöſcht, hätten ſie 
Macht über ihn gewonnen. SHiergegen bemerken wir, daß es irtig 
ift, Die Worte: „Er ift vom Wirbel bis zur Sohl' in harten Stahl 
geſchnallt“ als Begründung des oorhergehenden: „Nur er, ber Befte, 
blieb zurüd, der kühne Held Harald”, aufzufaflen; fie jprechen nur 
den Gegenſatz zu den andern Helden aus, denen bie Elfen Schwert 
und Schild (Str. 5, 3. 8, 2), und doch auch wohl die Nüftung, 
genommen, ehe fie diefe von den Pferben herabziehen, während 
Harald noch in voller Rüftung einherreitet, wobei man freilich ge⸗ 
wünſcht, Daß bier auch erwähnt wäre, wie er hoch zu Roß fit, 
während die ihrer Herren ledigen Roſſe der übrigen im Walde 
wild umber rennen (Str. 8, 3f.). Daß diefe nicht ganz jo ge 
panzert geweſen wie Harald, folgt keineswegs daraus, daß ber 
Dichter der Stahlrüftung nur bei Harald gedentt.*) Und wenn 


2) Harald Hyldetand bedurfte, ba er gegen Eifen gefeit war, fo wenig be# 
Dünger, Uhlands Balladen. 13 
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die Elfen nah Foß bloß durch Törperliche Berührung wirken, 
warum verjuchen fie fih an Harald nicht, als er den Helm abgelegt 
bat, wie an ben übrigen Helden? abgefehen davon, daß gar nicht 
geſagt ift, fein Geficht fei ganz in Stahl geſchnallt gewejen, und bie 
jedenfalls nicht verdedten Augen ja den Elfen genügt hätten. Und 
Foß bemerkt jelbft, den Elfen widerftehe Stahl und Eifen nicht, 
wie es auch Uhland bei den übrigen Helden annimmt, und daß dieſer 
das Gegentheil bei Harald vorausgefegt, ift eben nur eine durch 
nichts begründete Annahme des Erflärers. Die Elfen wirken nicht 
körperlich, fondern geiftig, indem fie jchmeichleriih verloden, wie 
es Uhland fo hübſch, freilich mit dichteriiher Freiheit, Str. 3— 6 
darftellt. Sie raujhen*), und laufchen im Gebilih, ja fie wiegen 
fi wie Bögel auf deu Bäumen, was ein der Sage fremder Zug, 
da die Eifen unter den Bäumen ihr Weſen treiben,**) fie fliegen 
aus den Wolfen, tauchen aus dem Fluſſe hervor, fie bezaubern 
dadurch, daß fie mit Blumen fie begrüßen, durch Gejang und Tanz 
fie verloden, ja auf die Roffe fich Schwingen, fie koſen, küſſen und ums 
armen. Bon ihren Reizen bingerifjen, laflen bie Helden e8 ge= 


Harniſches, daß er einmal in Norwegen ohne einen folchen, in einem Purpurrode, 
eine golddurchwobene Binde in ben Haaren, focht. 

*) Sintenis ©. 21 bat bemerkt, daß Uhland dieſes Wort fehr Liebt; am 
Schluſſe von Lied 69 verbindet er e3 mit braufen, am Schluffe von Lieb 41 
mit weben. 

**) Uhland bebient ſich berfelben Freiheit, wie Shakefpeare im Sommer: 
nachtstraum, wo Ariel fich bereit erklärt, zu. fliegen, zu ſchwimmen, in das 
Feuer zu tauchen, auf ben Sturmwolken zu reiten, und er auf Profperos Befehl jtde 
Geſtalt annimmt. Aber auh in der von Uhbland feinem Lamlan zu Grunde 
gelegten ſchottiſchen Ballade, die er auß einer Ueberſetzung von Conz kannte, er= 
zähle Kanılan, im Feenlande fchlafe man in Rofenbüfchen, fcherze in Stromes 
Welle, ſchwebe auf den Winden und dem Sonnenftrahl und könne jebe beliebige 
Geſtalt annehmen.| 
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ſchehn, daß dieſe fie entwaffnen (nur des Beraubens bes Schwertes 
wird ausbrüdlich gedacht), und nachdem fie jo Gewalt über fie ge- 
wonnen, ziehen fie die willig Folgenden gar vom Roſſe und ent- 
führen fie in ihr Neich.*) Dagegen wagen fie fih nicht an den 
alten Helden Harald **), der ihren Berlodungen, durch die fie vor 
jeber körperlichen Berührung zu wirken willen, wiberftehn wiirde, 
wie fie wohl fühlen; ihm können fie nur auf andere Weije bei- 
fommen; fie rächen fih an ihm, indem fie den Durftenden ver- 
leiten, aus der von ihnen geichaffenen friſchſprudelnden Quelle zu 
trinken, deren Waffer in ewigen Schlummer fentt, wie die Sage 
jo viel von wunderbar wirkenden Quellen zu erzählen weiß. Dem 
Dichter war es eben nur um den Gegenjat zwiſchen den Rittern, 
die den Derlodungen der Elfen zugänglich find, und dem grimmen 
Harald zu thun, an dem dieſe fih rächen. Daß es die Elfen find, 
welche den Quell ſprudeln laſſen, ift freilich nicht gefagt, aber bie 
zauberhafte Wirkung können wir nur ihrem Wirken zujchreiben, da 
wir uns ja noch in ihrem Walde befinden. Die von Foß geäußerte 
Anficht, die Elfen entrückten bier bie Helden aus Rache, weil fie 
ihre Spiele ftörten, ift ganz baltlos, und, fie ſchiebt zugleich dem 
Dichter einen groben Fehler unter, da er dieſes nicht hätte über- 
gehn dürfen; nein, die Elfen fuchen alle zu verloden, die in ihren 
Bereich kommen. Eben jo irre führend ift Die Anficht deſſelben 


*) Die Verwechslung der urſprünglich gefchiebenen Elfen und ‘Feen findet 
fig ſchon in der altfranzöfiigen Oberonfage. In der Maskerade in Shakeſpeares 
luſtigen Weibern von Windfor ruft die Feenkdnigin in der Mitternacht bei 
Hernes Eiche die Elfen auf. Auch in ber zu Grunde liegenden fchottifhen Ballade 
werben bie Elfen ins Feenland verfekt. 

”) Daß er ſchon alt fei, hätte freilich Hervorgehoben werden follen. Wenn 
er auf dem Felſen „mit grauem Bart und Haar“ fon mande hundert Jahre- 
fit, ſo tft das Ergrauen wohl nicht Folge ber mittlerweile verfloffenen Zeit, ſon⸗ 
bern er war fo eingefchlummert. 


13* 
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geiftreihen Erklärers, der Dichter habe bei unferer Ballade eine 
fittlicde Beziehung im Sinne, durch welche deren @inheit noch 
mehr bervortrete, ja er meint, biefe bei den Schlußverfen deutlich 
zu fühlen. Eine tüchtige That Iode in das Feenland des Eigen- 
dünkels; man werbe dadurch verleitet, auf feinen Lorbern zu ruhen 
und der Welt zu verſchwinden. Aber unterliege man auch nicht dem 
erften Sturme, fo kämen doch bald größere Anfechtungen; man 
fürchte Feine Gefahr, ja hoffe von der kühlen Duelle, deren Murmeln 
anziehe, wielleicht Löfung drückender ragen, fohnalle ven Helm ab, 
und die dämoniſchen Kräfte der Erde gewännen Gewalt, man wer- 
finfe in einen Todesſchlaf des Geiftes. Dieler allegoriiche Gedanke 
ſcheint uns an fich fehr unklar, am wenigften darf man ihn ber 
ſchönen uhlandiſchen Dichtung aufzwingen. Was mag Uhland ge- 
fagt haben, wenn er anders dieſe Entftellung feiner Ballade zu Geficht 
befam! Eben fo wenig gebt es an, in der Ballade eine Allegorie 
auf das deutſche Heich zu fehn, eine Ausbeutung, ber ſchon bie 
Zeit der Entftehung und ihre urfprüngliche Beftimmung widerſpricht. 
Die den Bollston glücklich anfchlagende Dichtung zeichnet fich durch 
Inappe Darftellung und Mare Anfchaulichkeit aus; nur bei ben 
Berlodungen der Elfen mußte fi) der Dichter eine größere Aus- 
führlichleit geftatten, wobei er denn feine Meiſterſchaft befunbete. 
Maleriſch ift Str. 2,3. 3,3. 4,2.4. 5, 1 das häufige ſ verwandt, 
ebenfo das fh Str. 3, 15 Dagegen hat man irrig Str. 2 in dem 
mehrfachen vollen a den Ausbrud des lauten ballenden Geräufches 
geſucht. 
57. Die Elfen.*) 


Unfere Ballade, deren Entftehungszeit nicht feftfteht,. wurde 
zuerft 1815 in der Gedichtfammlung gebrudt; fie ift vielleicht gleich“ 


*) Bel Foß a. a. O. ©. 4ff. 
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zeitig mit der vorigen Ballade entflanden, da fie mit dieſer für 
das Feendrama Tamlan beftimmt war. Dort follte Iannet, wie 
in der zu Grunde liegenden ſchottiſchen Ballade, in der Nacht in 
den Wald gehn, um ihren von den Elfen geraubten Tamlan zu 
befreien. Die Elfen fingen in jener Ballade begeiftert von Liebe und 
Freude, gleih Wolfen in der Luft. Dann kommen fie auf Pferden 
geritten; als Jannet ihren Tamlan von feiner milchweißen Stute 
berabreißt, glauben fie dieſe fchon gewonnen zu haben. Uhland 
dichtet hier, wie die Elfen Jannet in ihren Tanz zu ziehen juchen. 
Eine Elfe, die in der Nähe das Mädchen fteht, fordert Die andern 
auf, fi ja zu beeilen, daß es ihnen nicht entgehe; in ver Aeuße⸗ 
rung, es fei geihmwind, Tiegt nur ein Spott, wie auch in ber 
folgenden Bezeihnung als Herhen, da man kleine Here launig 
von einem pfiffigen Mädchen fagt. Die Elfe ift gewiß, daß das 
Kind ihnen nicht entgehn könne. Alle zehn Elfen umtanzen e8 nun 
im Kreife, jo daß es, wohin es auch fliehn mag, ihnen nicht ent» 
laufen Tann; fie laden e8 ein, zum Reigen auf ihren Tanzpla zu 
tommen, da jeßt Mond und Sterne foheinen. Die zweite Elfe 
freut fich über die Leichtigkeit, Feinheit und Flinkheit des Mädchens, 
das zum Tanze mit ihnen ganz geichidt ſei. Es ſoll dies Teines- 
wege Spott auf die berbere menſchliche Natur fein, vielmehr freut 
es fie wirflih, wie das Menfchenkind jo leicht ſei, daß es gut 
ihre Tänze mitmachen Tann. Die dritte weift die Kleine an, wie 
fie e8 zu machen habe; fle muß in die Höhe fpringen und auch 
zum Takte ein wenig ftampfen. Da e8 aber, weil es fich gefangen 
fieht, in große Sorge geräth, fordert der Chor es auf, nur nit 
688 zu fein, ſondern frifch zu tanzen. Wie vor dem erften Chor 
nur eine Elfe fingt, jo zwiſchen dem erften und zweiten zwei, 
Darauf drei, endlich vier. Die vierte bis fechste Strophe enthalten 
neckiſche Fragen an die Kleine. Ob fie froben Sinns oder empfind- 
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famer Natur fei, fragt die vierte. Weine fie gern im Monden- 
eine, wie Empfindſame thun, fo fei Dies auch gut, da ſie dann 
bald in Thränen fih aufldfen und zu einer Iuftigen Elfe werben 
würde. Die fünfte erkundigt fi) nad ihrem Fleiße, und zwar zu⸗ 
nähft in Bezug auf das Spinnen, während die fechste des Kochens 
gebentt; beide können natürlih nur mit Spott folche menjchliche 
Sorgen betraditen. Der Chor erllärt, daß er gar feine Antwort auf 
feine Sragen verlange, Die bloß nedifcher Art find. Eben fo nedijch 
find die Neben ber andern Elfen, welde fi auf die Liebes- 
neigungen der Menfchen beziehen, die den gemüthlofen Elfen durch⸗ 
aus fremd find. Die eine fragt nach geheimer Liebe, Die als eine 
Sünde bei den Menſchen gelte, Die andere, ob fie etwa ſchon mit 
einem Bräutigam am frühen Nachmittage Ipazieren gebe, die britte, 
ob fie gar ſchon verheiratet jet, wobet die Liebe um fo ftärker, je 
ſchwerer der Trauring, wogegen bee vierte e8 für ein Unrecht er- 
Märt, über Diefe Srage böfe zu werben, da man in der Ehe man- 
ches ertragen müſſe. Zulett reißt der Chor das Mädchen zum Tanze 
mit fich fort. In den Reden ver Elfen jpricht fi ihre Unfähig- 
feit aus, das menjchliche Gefühlsleben zu erfaflen, das von dieſen 
jeelenlojen Naturmwejen verjpottet wird. Foß verfennt des Dichters 
Anfiht vollkommen, wenn er die Elfen als geiftigere Wefen fich 
denkt, Die weniger dem Fleifche unterworfen jeien und demnach der 
Schranken des Endlichen nicht bebürften. Nein, diefe Elfen fpotten 
nur bes menſchlichen Lebens und Liebens, weil fie gemüthloſe 
Naturwelen find; von menjchlihem Streben und menſchlichem 
Glüde haben fie feine Vorftellung, fie jehen nur bie ihrem Yuftigen 
Leichtfinne fich Tächerlich zeigende Seite des Menfchenlebens. 
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58. Merlin der Wilde.*) 


In den Tagen vom 10. bis zum 12. Dezember 1829 gebichtet. 
Uhland lernte die Merlinfage aus dem erften Bande ber zweiten 
Ausgabe ber Specimens of early english metrical 
romances, chiefly written during the early part 
of the fourteenth century. — By George Ellis Esg. 
(1811) kennen, welde von ©. 76 an Nuszüge aus dem alt- 
engliihen Gedicht über das Leben Merlins und dem zu Grunde 
liegenden Yateinifchen bringen, das zuerft 1837 zu Paris heraus» 
gegeben wurbe.**) Das, was Uhland aus diefem Berichte benutste 
und nad feiner Weile frei umzgeftaltete, ift folgendes. Merlin, 
König von Demetia, fommt mit feinen drei Brüdern dem Peredur, 
König von Stratbeluyd, zu Hillfe, der mit Gwendolan, König von 
Schottland, im Streite Tiegt. Sein Feldherr ift Roderick, König 
von Cumberland, der Merlins Zmillingsichwefter Ganieda zur Frau 
hat. Alle drei Brüder Merlins fallen in der Schlacht. Der 
Schmerz darüber macht dieſen wahnfinnig und er flieht in den Cale- 
bonifhen Wald. Durch einen Sänger wiederhergeftellt, verlangt er 
nach dem Hofe des Königs Rhydderch, feines Schwagers, wo er bie 
freundlichfte Aufnahme findet, aber das Getriebe des Hofes wibert 
ihn fo an, daß er von neuem wahnfinnig wird. Man muß ihn 
mit Gewalt einfperren, bald aber wird er fill und ſchwermüthig. 
Ein fonderbarer Vorfall follte ihm die Freiheit widergeben. Als die 
Königin eines Tages dur den Saal ging, redete fie Der König 
freundlih an, umarmte fie und bat fie, ſich neben ihm nieberzulafien. 
Ein Blatt, das er in ihrem Haare bemerkte, nahm er mit einer 


*) Bgl. Ueber Uhlands Ballade „Merlin der Wilde” von W. 2. Holland 
(1876). 
”) Bol San Marte die Sagen von Merlin (1853) von Seite 273 an. 
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verbindlichen Miene heraus und warf e8 auf ven Boden. Darüber 
brach Merlin in lautes Gelächter aus, Doch weigerte er fih Den 
Grund feines Ladens anzugeben, wenn man ihn nicht frei laſſe. 
Als der König dies geihworen hatte, erklärte er, die Königin fei 
eben von einer Zuſammenkunft zuriidgefommten, die fie mit ihrem 
Liebhaber in einer Sommerlaube gehabt, davon jei ein Blatt zufällig 
auf ihrem Hinterlopf liegen geblieben. Die gültige Freundlichkeit, 
mit welcher der König diejes Zeichen ihrer Schuld entfernt babe, 
jet ihm zu lächerlich vorgeflommen. Weitläufig wird dann erzählt, 
wie die Königin e8 angefangen, dem Könige Die Unzuverläſſigkeit 
von Merlins Weiffagungen zu beweifen, was ihr auch gelingt, To 
daß jener von der Keufjchheit feiner Frau, an der er nah Merling 
Aeußerung gezweifelt hat, voll überzeugt wird. Merlin kehrt nach 
feinem Walde zurüd, wo er nur in Gejellichaft wilder Thiere lebt, 
die ihn wie einen zweiten Orpheus umgeben. Bald erfährt er bier, 
wie wunderbar jeine fih ſcheinbar widerfprechenden Weiſſagungen, 
durch welche die Königin feine Prophetengabe verdächtigt hatte, im 
Erfüllung gegangen. 

Ubland bat auf glüdlichfte Weiſe ſich den Stoff zugeſchnitten. 
Der König, der Merlins Aufenthalt erkundet bat, läßt ihn vor fich 
bringen, um die Sprüche feiner Weisheit zu erfahren, aber Die 
Probe, die er mit ihm macht, gereicht fo jehr zur Beſchämung ber 
Tochter des Königs, daß er willig den jo unbequemen Propheten 
ſcheiden läßt. Diefer wird von einem feiner Hirſche, der ihm gefolgt 
ift, in feine Waldeseinſamkeit zuriidigetragen, was ein äußerft glüd- 
licher Zuſatz ift.*) Auch Die Wendung der Frage des Könige, und 
daß die Liebesgefchichte nicht die Königin, fondern die Prinzeffin 


*) In des Gottfried von Monmouth Iateinifcher Lebensbeſchreibung Merling 
reitet bdiefer auf einem Hirſche. Vgl. Uhlands Schriften III, 53. 140. 
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trifft, ift ausnehmend gelungen. Weniger entipricht dem Charakter 
der Ballade die Einfleidung Str. 1 f., daß der Dichter fih an 
feinen Iugendfreund Karl Mayer wenbet, ber ihm feine handſchrift⸗ 
lichen Kieberhefte zugefandt hatte, in welchen Uhland die ihn bejon- 
ders anziehenden mit feinem U bezeichnete.) Mayers Lieber find 
vol von Waldestuft**); befonders fpielt Uhland auf das Gedicht 
Waldfrieden an, wo zu dem „Heinen See”, der „im Kreis von 
Wald und Binjen, bebedt mit Waflerlinfen ruht”, „ein babend 
Reh‘ tritt, dem er zuruft, e8 möge feinetwegen nicht fchen und 
blöde fein. Sehr glücklich iſt Str. 2, 5—3, 1 der Uebergang zu 
dem in „Waldeseinſamkeit“***) figenben Merlin gemacht, der wild 
von feinem Waldesaufentbalt heißt.}) Uhland läßt ihn Str. 3, 2—8 
auf einem moosbedeckten Stein am See fitentr) und traurig fein 
Bild im Waffer fehn, Das ihm zeigt, wie fehr er im Weltgewühl 
gealterttF}), wogegen er im wilden Walde fih neu geftärft fühlt. 


*) Die Widmung an Karl Mayer, welde ber erfte Drud im deutſchen 
Mufenalmanadh für das Jahr 1831 brachte, fiel in ben Ausgaben von 1831 
und 1833 weg, warb erſt 1834 wieber hinzugefügt. 

) Außer den in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommenen vgl. die in 
Mayer Schrift über Uhland 11, 98 ff. 

**) Gebildet, wie Waldesluft, Waldesnaht, Waldesſchatten, bei 
benen aber ber zweite Theil des Wortes nicht volaliih anfängt. Xie brauchte 
Waldeinſamkeit und ließ es ftehn, obgleich feine Freunde fonberbarer Weiſe 
Waldeseinjamkleit verlangten. 

+) Es ift Beiname, im Gegenfat zu Merlinus Ambrosius. Im lateiniſchen 
Gedichte Heißt eg: Fit silvestris homo, quasi silvis editus esset. Sonſt wird er 
als caledoniſcher Merlin bezeichnet, aber Uhland mieb hier gefliſſentlich jebe 
namentlie Bezeichnung der Dertlichleit wie ber Perſonen. 

+}) Im Iateinifchen Gedichte figt er auf ber Höhe eined Berges an einer 
Duelle auf grünem Grunbe 

) Das Weltgewühl tft trüb im Gegenfaß zur reinen, fih Mar aus⸗ 
ſprechenden Natur. Das wirre Durcheinander macht bag Weltleben trüb und biejed 
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verbindlichen Miene heraus und warf e8 auf ven Boden. Darüber 
brach Merlin in lautes Gelächter aus, Doch weigerte er ſich den 
Grund feines Lachens anzugeben, wenn man ihn nicht frei laſſe. 
Als der König dies geſchworen hatte, erklärte er, die Königin fei 
eben von einer Zuſammenkunft zurücdgelommen, bie fie mit ihrem 
Liebhaber in einer Sommerlaube gehabt, davon fei ein Blatt zufällig 
auf ihrem Hinterfopf Tiegen geblieben. Die gütige Freundlichkeit, 
mit welder der König diefes Zeichen ihrer Schuld entfernt babe, 
jei ihm zu lächerlich vorgelommen. Weitläufig wird dann erzählt, 
wie die Königin e8 angefangen, dem Könige die Unzuverläffigteit 
von Merlins Weiffagungen zu beweifen, was ihr auch gelingt, jo 
daß jener von der Keufchheit jeiner Frau, an der er nah Merlins 
Aeußerung gezweifelt bat, voll überzeugt wird. Merlin kehrt nach 
feinem Walde zurüd, wo er nur in Gefellichaft wilder Thiere Lebt, 
bie ihn wie einen zweiten Orpheus umgeben. Bald erfährt er bier, 
wie wunderbar feine fi feheinbar widerfprechenden Weiffagungen, 
durch welche die Königin feine Prophetengabe verdächtigt hatte, in 
Erfüllung gegangen. 

Uhland bat auf glüdlichfte Weife ſich den Stoff zugejchnitten. 
Der König, der Merlins Aufenthalt erkundet bat, läßt ihn wor ſich 
bringen, um die Sprücde feiner Weisheit zu erfahren, aber die 
Probe, die er mit ihm macht, gereicht fo fehr zur Beihämung der 
Tochter des Königs, Daß er willig den jo unbeguemen Propheten 
ſcheiden läßt. Dieſer wird von einem feiner Hirſche, der ihm gefolgt 
ift, in feine Waldeseinſamkeit zurückgetragen, was ein äußerft glüd- 
licher Zuſatz ift.*) Auch die Wendung der Frage des Könige, und 
daß die Liebesgefchichte nicht Die Königin, fondern die Prinzeifin 


) In de Gottfried von Monmouth lateiniſcher Lebensbeſchreibung Merling 
reitet diefer auf einem Hirſche. Vgl. Uhlands Schriften III, 53. 140. 
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trifft, ift ausnehmend gelungen. Weniger entipricht dem Eharafter 
der Ballade die Einkleidung Str. 1 f., Daß der Dichter fih an 
jeinen Jugendfreund Karl Mayer wendet, der ihm feine handſchrift⸗ 
lichen Liederhefte zugeſandt hatte, in welchen Uhland die ihn beſon⸗ 
ders anziehenden mit feinem U bezeichnete.) Mahyers Lieber find 
vol von Waldesluft**); befonders fpielt Uhland auf das Gebicht 
Waldfrieden an, wo zu dem „Leinen See”, der „im Kreis von 
Wald und Binjen, bedeckt mit Waflerlinjen ruht”, „ein badend 
Reh‘ tritt, dem er zuruft, e8 möge jeinetwegen nicht ſcheu und 
blöde fein. Sehr glücklich ift Str. 2, 5—3, 1 der Uebergang zu 
bem in „Waldeseinſamkeit“***) ſitzenden Merlin gemacht, der wild 
von jeinen Waldesaufenthalt beißt. +) Uhland läßt ihn Str. 3, 2—8 
auf einem moosbedeckten Stein am See fitenTF) und traurig fein 
Bild im Waffer jehn, das ihm zeigt, wie fehr er im Weltgewühl 
gealtert FF), wogegen er im wilden Walde fih neu geftärft fühlt. 


*) Die Widmung an Karl Mayer, welche ber erfte Drud im deutſchen 
Mufenalmanad für das Jahr 1831 brachte, fiel in den Ausgaben von 1831 
und 1833 weg, warb erft 1834 wieder hinzugefügt. 

) Außer den in bie Sammlung feiner Gebichte aufgenommenen vgl. bie in 
Mayer Schrift über Uhland II, 98 ff. 

**) GSebilbet, wie Walbesluft, Walbesnaht, Waldesſchatten, bei 
denen aber der zweite Theil des Worte nicht vokaliſch anfängt. Tieck brauchte 
Waldeinfamteit und ließ es ſtehn, obgleich feine Freunde fonberbarer Weiſe 
Waldeseinfamkeit verlangten. 

+) Es iſt Beiname, im Gegenfaß zu Merlinus Ambrosius. Im Tateinifchen 
Gedichte heißt e8: Fit silvestris homo, quasi silvis editus esset. Sonſt wirb er 
als caledoniſcher Merlin bezeichnet, aber Uhland mieb bier geflifientlich jebe 
namentlie Bezeichnung der Dertlichkeit wie ber Perfonen. , 

+}) Im lateiniſchen Gebichte figt er auf ber Höhe eined Berges an einer 
Quelle auf grünem Grunde 

tr Das Weltgewühl ift trüb im Gegenfaß zur reinen, fih Mar aus⸗ 
ſprechenden Natur. Das wirre Durcheinander macht das Weltleben trüb und dieſes 
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Was vorhergegangen, läßt uns der Dichter faum ahnen, ihm ift e8 
eben nur darum zu tbun, den Uebergang zu der Weiffagungsgabe 
Merlins zu gewinnen (Str. 4), womit die nothwendige Einleitung 
der. Geſchichte, die den Inhalt der Ballade bildet, abſchließt. Wie 
das am Morgen um ihn thauende Grün jeinen Blick in die Ber- 
gangenheit und Zukunft ftärfe und das nächtliche Rauſchen des 
Waldes ihn in die Tiefe des jchaffenden Weltgeiftes ſchauen laſſe, 
ift freilich nur als wunderbares Wirken begreiflih. Dagegen fagt 
der König Str. 9, der Vögel Kehlen und der Blätter Säufeln made 
ihm Geheimes offenbar. Sehr glüdlich bildet Str. 5 das von ihm 
gezähmte, jonft nicht näher bezeichnete Wild den Uebergang zu ber 
furz abgemachten Entführung nad dem Hofe.*) Die unvermittelt 
eintretende Frage bes Königs Str. 6—9 ift jo glüdlich gedacht wie 
ausgeführt. Auf den herzlichen Willkomm des Weiffagers, der feine 
jeit jo vielen Jahren im Walde erworbene Weisheit, die bisher nur 
den wilden Thieren erflungen ſei, auch am Hofe offenbare, folgt 
das Verlangen ihn zunächft nicht über etwas Wichtiges **), fondern 
über einen Heinen Borfall der vergangenen Naht aufzuklären, über 
ben er ſich den Kopf zerbrede. Er glaube in der Nacht unter den 
Linden (diefen feinen Lieblingsbaum, deſſen Herzblätter hier ganz 
beionders paflend find, wählte Uhland ftatt der Sommerlaube) ein 


trübt auch den Geil. An Goethes fchon 1776 gebrudtem Briefe an Lottchen 
heißt es, das bunte Weltgefühl fpüle weg, was wir empfinden und empfunden, 
in Faufts zweitem Monolog, die berrlihen Gefühle unferer Bruft erjtarrten tim 
irdiſchen Gewuͤhle. 

*) Uhland hatte zuerſt V. 2 geſchrieben Gaſt vertraut und im Reim⸗ 
verſe (4) „Vor eines Jagdhorns Laut”. — Das durch ben Reim veranlaßte ge: 
fpürt (V. 8) durfte doch nicht ohne Anſtoß fein. 

*) Fragen um (flatt nad ober befragen über) bat Uhland auch in 
Profa. 
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Liebesflüftern befannter Stimmen vernommen zu haben, doch fei er 
in Zweifel gerathen, ob bies nicht von einer Nachtigall gekommen, 
bie er, als er fih feiner Sache zu verfichern geiucht, babe fchlagen 
bören.*) Merlin fol ihm ungefchent jagen, wer bei den Linden 
gemwefen.**) Daß „die Sprache die Vögel verftehn” ein faft Iprich- 
wörtlicher Ausprud für die fpähfamfte Klugheit, für das tieffte Ein- 
dringen in das Wejen ber Dinge gewefen, das die Gabe der Weis- 
fagung begründe, bat Uhland anderwärts bemerkt.***) Str. 10 
ichildert die Situation Merlins, ber eben Das verrätherijche Linden⸗ 
blatt aus dem Haare der Prinzeſſin nimmt, die gelommen war, 
um dem König ihren Morgenbeſuch zu macden.}) Merlin bemerkt 
launig, e8 bebürfe zu Diefem Zeichen feines mweitern Wortes; jollte 


*) Nur dies Tann ber Sinn be freilich fonberbaren, auch von Holland 
nicht erflärten Auspruds fein follen: „Doch, wähnt ich fie gefunben, fo flug 
bie Nachtigall”, wo in wähnte ja fhon die Ueberzeugung liegt, daß er ſich ge 
irrt. — Auffällt Hier auch daß vorhergehende, dur den Reim veranlaßte Wall, 
womit ber Thurm gemeint fein muß. — Herab war ein fon im Muſen⸗ 
almanad fi findender, erft von Holland 1863 befeltigter Druckfehler. 

**) Statt deine Geifter hatte Uhland urfprünglih ja die Geifter ge 
ſchrieben, auch ftatt machen einmal zeigen verfucht, bie aber wieder außge- 
ſtrichen. Der erfte Drud hatte deine, und fo bie folgenden Ausgaben, nur in 
den von 1838 bis 1843 trat das urfprüngliche ja bie ein. 

***) Schriften III, 130. VI, 353 f. Den zweiten Theil ber Strophe hatte Uhland 
einmal fo verſucht: 

Sprih ohne Scheu! verhehle 

Du nit die Löſung mir. 

Dir fingts die Vogelkehle, 

Die Linde fäufelts bir. 
+) Srüßr. Der von Holland hergeitellte Apoſtroph fehlte ſeit der ſiebenten 
Auflage — Rofenblühend, das fehon bie mittelhochbeutfhe Dichtung kennt, 
Braucht Uhland nur Hier, wie rofig Ballade 53. Fifchart hatte in dieſem Sinne 
rofenblübfam, gewöhnlider ift roſenwangig. 
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e8 aber einem noch nicht verftändlich genug jein*), fo möge er be- 
benfen, daß nicht im Königspalafte, ſondern von der Linde Linden- 
blätter herabfallen.**) Merlin fchließt mit dem ſpottenden Worte, 
wer aus einem Blatte fo viel errathe, den werde Doch gewiß ber 
dichte Wald viel Größeres lehren, womit er die weitere Prüfung 
zurückweiſt.**) Keiner wagt irgend ein Wort Dagegen zu äußern; 
der König fühlt fich betroffen, da er feinen Uebermuth jo beftraft 
und die Tochter vor dem ganzen Hofe beihämt findet. Merlin geht 
im Gefühle feiner Macht, ohne daß einer ihn zurückzuhalten wagte, 
aus dem Palaft hinaus und wird von feinem treuen Hirſch raſch 
wieder an feine Bergquelle getragen. Daß der Weg auch über eimen 
Strom führe, erfahren wir erft bier.) Die lettte Strophe kehrt zu 


*) Urfprünglich ftand Genügt, wofür erft bie Gebichte Genug einführten, 
man fann zweifeln ob mit Abfidt. 

**) Der felbitbewußte Prophet redet ben König, ber ihn hat verfuchen wollen 
unb ihn deshalb an ben Hof bringen ließ, mit dem Teine Unterorbnung kennen⸗ 
den du an, wie auch Beriran de Born (44), der nichts von bem über feinen Sturz 
fpottenden König erwartet. 

***) Yrfprünglich fehlte Str. 11 und der Anfang der 12. Tautete flatt „Du 
baft, o Herr u. ſ. w.“: 

An Kammern und in Hallen, 
Nicht fallen Blätter ba; 
Auf wen die Blatt gefallen, 
Dem war bie Linde nah. 

+) SteHt und ſchweiget, volksthümliche Verbindung, — An dem 
folgenden glüht von Scham hatte die Ausgabe von 1838 gegen Uhlands Ge; 
brauh vor Scham eingeführt. — Urfprünglic ſchloß Str. 13: 

Schon harret vor der Brüden 

Ein Hirſch der Wilbnif fein, 

Und nimmt ihn auf ben Rüden 

Und rennt mit ihm walbeln. 
In ber an die Stelle biefer Verſe getretenen Faſſung ftand vor dem Thore, 
das aber ſchon in der an den Muſenalmanach gefandten Abjchrift in von 
der Brücke verändert wurde. Gemeint ift bie Schloßbrüde, wie in Goethes Sänger. 
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Freund Meyer zurüd, dem gegenüber Merlins enbliches Verſtum⸗ 
men in feiner Waldkluft angedeutet wird; fie fcheint uns aber 
weniger glüdlih. Die Lage Merlins „im Mooſe“ in „einer Walb- 
kluft Schoße“ ftimmt weder zu Str. 7 noch zu ber gangbaren Vor⸗ 
fiellung”*), und daß „dort längft Friede“ ſei, ift ohne rechte Be- 
ztebung, da keiner Dual Merlins gedacht if. Auch ich aber 
zweifle nicht fcheint nicht glüdlich, eben fo wenig, daß aus 
Mayers Liede (Dichtung) Merlin der Wilde ſpreche, injofern 
auch Mayer von dem Geifle, der aus bem Walde fpridht, er⸗ 
füllt iſt.*) 

59. Die Bildſäule des Bacchus.***) 


Am 8. Dezember 1814 in fünfverfigen Jamben gedichtet. 
Bol. oben ©. 55. Das Gedicht ift nichts weniger als eine Alle 
gorie, woflr man e8 ausgegeben bat. Der vom Weine taumelnd 
in der Nacht zurückkehrende Jüngling wird duch die in voller 
Schönheit ihm entgegenleuchtende Bildſäule des Bachus fo auf 
geregt, daß er eine Strafrede aus dem Munde des Gottes zu ver- 


*) Bol. die Erläuterung zu Goethes lyr. Gebichten TI, 201. 

**) Mayer erwieberte Iaunig in zwei Strophen, bie Phantafle zaubere Uhland 
draußen den Zauberer Merlin vor und am Enbe ſpreche ihm, ba er „Merlin im 
Aug’, Merlin im Obr” babe, diefer felbft aus feinem Liebe, doch taufche er felbft 
mit jenem nit, wenn fein Wort Uhlands Harfe wede. 

=), Bol. Dydhoff im paberbormer Symnafialprogramm 1868, wo eine ſelt⸗ 
fame Gliederung in Strophe, Gegenftrophe und Schlußgefang verſucht iſt. Freilich 
fann man in unferm Gebichte zweimal zwei Abfchnitte auß fünf und einen aus 
ſechs, zum Schluffe wieber einen aus fünf Verſen unterfcheiben, aber ein wirt: 
liches, dazu nichts weniger als ſchönes Entiprechen des Gebanfen nur gewaltfam 
erzwingen. Daß im vorleten Verſe der fogenannten zwei Strophen fi allein 
ein Anapäft findet (in ſchwellen der Traubenfrugt und fonnigem Wein: 
gebirg), tft eben nur ein nedifcher Zufall, ber am wentgften eine fo ganz un: 
fünftlerifche Kompofition beflätigen kann, 
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nehmen glaubt, welcher von einer ſolchen Entweihung feiner eblen 
Gabe fih entrüftet abwendet. Die Tadel erlifcht darüber und der 
Süngling ſchwört, als er in fein Gemach beihämt zurückgekehrt ift, 
fi) nie mehr zu einer ſolchen Beleidigung des Gottes verleiten zu 
laſſen. Uhlands Dichtung erinnert an die Erzählung von dem 
Akademiker Polemo, der in gleicher Weife durch die fcharfen Worte 
bes Philoſophen Xenokrates befehrt wurbe, bei Horaz sat. II, 3, 
253 — 257. Gelungen ift die Schilderung der Büſte des Bacchus 
(8. 11—15)*), die Nede des Gottes (B. 22—32) weniger glücklich 
ausgeführt, befonders V. 28f. find fehr matt; auch die Verweifung 
an die Unterwelt, wo er fich einen Gott fuchen ſolle, die freilich 
Dadurch eingeleitet ift, Daß der Gott den trunfenen Kallifihenes 
(Schönkraft) ale ein wankendes Gefpenft, ja als einen erebijchen 
Schatten bezeichnet bat. Eine Hindeutung Darauf, daß ein joldhes 
„wüftes Treiben” die blühende Jünglingskraft zu Grunde richte, 
wäre wohl an der Stelle geweien. Daß der Trinkende fi einen 
Priefter des Bacchus nennt und der Ephen gleichjam als Zeichen 
diejes PriefterthHums betrachtet wird, ift wenig geihidt, da man 
eben dem Epheu eine kühlende Wirkung zujchrieb. Und das Tau⸗ 
meln fommt ja gerade dem Bachus zu und jeinen Dienern, den 
Bachen und Mänaden, die, wie er, epheubekränzt und in feligem 
Rauſche ericheinen. Mit B. 26 würde bie Rede des Bachus 
paſſend fchließen.**) Am Schluffe ift das Beſchwören eines 
heiligen Gelübdes faum bezeichnend genug. 


*) Hinwallenben war fpäterer Druckfehler ftatt Hinwallendbem. — 
Schatten ſteht vom Beſchatten. Irrig erlärt Dycdhoff „unter dunkelndem Ge 
flecht“. 

”., Ich kenne deiner nicht, wie es im Kirchenliede heißt: „Er kennet 
deiner nicht”. Die Verbindung mit dem Genitiv, wie bei Luther ih kenne euer 
nicht (Matth. 25, 12), ich Tenne des Menſchen nicht (Matth. 26, 72). 
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60. Yon den fieben Bechbrüdern. 


Unfer vielleicht mit Bezug auf einen wirklichen ähnlichen Bor- 
fall erfundenes launiges Gefellichaftsliied ward am 25. und 
26. November 1814 gebichtet. Das von den faubern Trinlern ge- 
ſchmähte Wafler rächt ſich auf die empfinblichfte Weife an ben un- 
dankbaren Zechern, die am frühen Morgen nach dem ihnen ange- 
priejenen neuen Wirthshauſe jenjeit Des Waldes ziehen; den ſchon 
vor dem Betreten des Waldes Durch die drückende Sonnenhite er- 
regten Durft ftillen fie mit berrlihem Duellwafier, das fie darauf 
als fades Getränke verachten; als fie den Wald betreten haben, 
verirren fie fih; dann befällt fie ein fürchterliches Gewitter, das 
fie bis auf die Haut durchnäßt und fie zwingt, Durch die von den 
argen Regengüffen gebildeten Sümpfe zu waten, bis enblich ihre 
Berzweiflung den Gipfel erreicht, als fie, flatt zum erfehnten Wirths⸗ 
hauſe, wieder an die geſchmähte Quelle fommen, die fie zu böhnen 
ſcheint. Die Darftellung ift mit befter Laune in echtem Volkstone 
durchgeführt, wobei die Erinnerung an belannte Dichterftellen*) 
und der zuweilen gehobene Ton**) von befonberer Wirkung find. 
Dahin gehört auch die mythologiſche Anjpielung auf die Berwand- 
Yung von Menſchen in Duellen und Flüffe (Str. 10), wie Arethufa, 
Byblis, Sybaris. Bei der Siebenzahl der luftigen Brüder ſchweben 


2) Str. 4,4: „Bon der Stime sinnt ber Schweiß” (Schillers Lieb von 
der Blode: „Bon ber Stimme bei Rinnen muß der Schweiß‘), 5 f.: „Da 
riefelt jo belle Vom Felſen die Duelle” (Schillers Bürgfhaft: „Da fprubelt 
es filberhel —, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, Springt murmelnd hervor 
ein lebendiger Quell”), Str. 8,5 f.: „Dann kommt es gefloſſen, Unendlich er⸗ 
goſſen“ (daſelbſt: „Da gießt unendlicher Regen herab’). 

”, Str. 7, 1f.: „In feine vielverwobnen Gange Nimmt jetzt der Wald die 
Pilger auf”, Str. 9, 1f.: „Bald wird ber Forſt zu tauſend Inſeln, Zahlloſe 
Ströme brechen vor”. 
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wohl die fieben Schwaben vor. Die beiden kurzen Nefrainverfe 
find auf die Yaunige Wirkung mit Glück berechnet und geſchickt ver⸗ 
wanbt.*) 


61. Die Geiflerkelter.**) 


Am 15. April 1834 wurde unſere lannige Ballade in vier- 
füßigen jambiſchen Neimpaaren gebichtet, in welchen alle Verſe 
männlich auslauten, wie Ballade 49 weiblih. Zwei Mouate jpäter 
ſchrieb Uhland an Kerner: „Die Geſchichte von ber Geifterkelter zu 
Weinsberg, die bu, lieber Kerner, mir einmal erzählt haft, hab’ ich 
in Reime gebracht. Du wirft fie in ber neuen Auflage meiner 
Lieder erhalten.‘ Aber er hatte dieſe Gefchichte auch in Kerners 
Seherin von Prevorft gefunden, die er, wie er Ende 1829 
jchreibt, mit großer Aufmerkſamkeit gelejen. Dort beißt es: „Hier 
zu Weinsperg befindet fich ein Haus, das ſchon etliche und dreißig 
Jahre von einem Weingärtner Namens Bayer bewohnt wird. In 
alten Zeiten diente es als Kelter, von ber nun aber keine Spur 
mehr vorhanden if. In diefem hört man ſchon länger als 40 bis 
50 Jahre, beionders vom Dezember bis Februar, nächtlich Töne, 
als ſchlüge ein Küfer mit vollen Kräften auf ein leeres Faß, als 
würde Kübelgefchirr gebunden, al8 machte man Aurüftungen an 
einer Prefie, die gar nicht im Haufe ift, wie man vor dem Trauben- 
aufjchätten und Prefien zu thun pflegt. Aber diefe Schläge und Töne 
find oft jo gewaltig, daß fie bei ftiler Mitternacht in ber ganzen 
Nachbarſchaft gehört werben. Dabei ift merkwürdig, daß, je heftiger 
und öfter diefe Töne gejchehen, defto reicher auch die Weinleje bes- 


*) Schwenke (Str. 6, 8) ſchmähen fie das Wafjer, da es nur zum Schwenten 
ber Flaſchen und Gläſer gut ſei. Spottend find Str. 9, Tf. Taufe und Traufe 
gebraudt. - 

”) Bol. Eichholtz Uhlands ſchwäbiſche Balladen ©. 24 ff. 
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ſelben Jahres ausfällt.“ Unſer Dichter hat die ganze Erſcheinung 
launig gewandt, jo daß fie dem entſchiedenen Unglauben an ſolche 
Geiſtererſcheinungen mit ganz offenbar ausgeſprochener Beziehung 
auf Kerners unglücklichen Geſpenſterglauben ausdrückt. Der weins— 
berger Freund hätte wohl nicht mit Unrecht darüber zürnen können, 
daß der befreundete Dichter ſich vor dem auf ſeine Lieder horchen⸗ 
den deutſchen Volke gewiſſermaßen mit unter „das Heer von Re 
zenjenten’ ftellte, Das fich, wie Uhland ihm Ende 1829 fchrieb, gegen 
ihn erhoben hatte und es ganz überflüſſig machte, daß ihm auch 
no die Freunde mit ihren Bedenken kämen. Schon der launige 
Eingang, der auf den reihen Weinwachs, auf Kerners ſchöne und 
neue Lieder und die Burg Weibertreu binweift*), deutet auf jeinen 
Unglauben, da ihn Luthers Spruch, wer nicht liebe Wein, Weib 
und Geſang, bleibe ein Narr fein Leben lang**), auf den ihn bie 
angeflihrten Vorzüge von Weinsberg gebracht, auch launig auf deſſen 
Kampf mit dem Teufel auf der Wartburg führt, der Weinsberg 
mit feinen Geiftern nicht nachftehe. Er läßt aber dem Nachtwächter 
das Gefiht der Geifterfelter in der Neujahrsnacht kurz vor der 
©eifterftunde erfcheinen und es als ein vom Volke allgemein ge- 
glaubtes Anzeichen eines guten Weinjahres betrachten, doch bat Der 
ehrenwerthe Weinsberger heute zu viel getrunfen und im Weintaumel 
das vom Aberglauben ihm gebotene Geficht gehabt. Die Zeit ift 
die zwijchen dem Ausbeben der Uhr zum Schlag und dem Schlag 
jelbft; warnen heißt eben das Anſagen des Schlages.***) Zuerft 


*) Kerner, ber 1818 als Oberamtsarzt nad Weinsberg fam und. fih am 

Zuße der Burg Weibertreu anbaute, hatte die Trümmer in Lieblihe Anlagen ver- 

wandelt. — Schön und neu, wohl Anspielung auf ben Titel ſchön, neu, 

ben man PVollsliebern und Volksbüchern auf fliegenden Blättern zu geben pflegte. 
”) Bol. Schnorrs Archiv VII, 300. 

»**) Das wiederholte zwiſchen ift Wider den gangbaren Sprachgebraud, 


Dünger, Uhlands Balladen. 14 
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läßt der Dichter feinen Nachtwächter Die Geifterlelter iu dem Haufe 
jehn, dem ber Aberglaube fie zufchrieb, und zwar nicht die Arbeiten 
an ben Fäſſern und ber Preffe, die vor ber Weinleje geſchehen, 
iondern das fröhliche Kelterfeft jelbft, das er ganz deutlich vor ſich 
Ihaut, da die Äußere Mauer wunderbar niederfinlt. Die Beſchrei⸗ 
bung ber während bes Kelterns ber Trauben jauchzend unb von 
Wein glübend um den Baum tanzenden, taumelnden Menge ift 
höchſt glücklich, der kühne Vergleich draftiich bezeichnend. Der Mann 
weiß nicht, wo ihm der Kopf ſteht; als er aber den Blid von da 
nach den Bergen wenbet, erfcheint ihm dort dafjelbe Schauipiel in 
größerer Ausdehnung: er ſieht bei hellſtem Sonnenſchein die in 
dem vollen Rebenlaub erglänzenden Trauben *), zwiſchen den Wein⸗ 
flöden die Winzerinnen**), in den Gängen zwilchen den Reihen 
der Weinftöde die Träger, deren Körbe oder Bütten fo hoch ange- 
füllt find, daß fie ihnen faft über den Kopf gehen, dann bie die 
Trauben zertretenden Knaben; man lacht, fingt, priticht fih im 
tollen Subel und ſchießt, und als nun der Abend kommt (fo ſchnell 
wechfelt Das Geficht), fieht er Das von der Weinleje unzertrennliche 
Feuerwerk. ***) Doch mit dem letzten Slodenfchlage der Mitternachts- 
flunde ift alles verſchwunden; ftatt deffen bemerft der Nachtwächter 
in dem Haufe, wo ihm eben das Geficht erfchienen, nur ein ver- 
glimmendes Lämpchen. Aber der über das glüdliche Anzeichen Er- 


wird aber aud von Goethe fo gebraucht. Bgl. die Erläuterungen zu ben lyr. 
Ge. II, 172*. 
*) Des Herbfieß goldner Sonnenftaub deutet auf den Glanz ber 

Trauben, den ihnen die reifende Sonnmenglut verliehen. 

**) Die Wieberleht von Laub dürfte doch anſtößig fein, obgleih die Trau- 
ben unter dem Laube, bie Winzerinnen vor und zwifchen bemfelben erſcheinen. 

”*) Man vergleidhe mit biefer prachtvollen Schilderung die Goethes in Her⸗ 
mann und Dorothea IV, 35 ff. und bie homerifche in ber Ilias XVIH, 561 ff. 
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freute fingt nun ſchon das neue Jahr in den gewohnten Berfen, 
zu denen er neue über das zu erwartende gute Weinjahr binzufügt, 
welches ihm die Geifterfelter verkündet hat. Aus ber abichließen- 
ben Rebe des eben heimkehrenden Zechers und deſſen glücklicher 
Einleitung ſpricht gleichfalls der Unglaube des Dichters an jolche 
Geiftererjheinungen und rundet fo das von befter Laune bejeelte Ge- 
dicht trefflich ab, welches in der Ausgabe von 1835 erjchien, als 
das verkündete herrliche Weinjahr ſchon alle Welt erfreute. 


62. Innker Rechberger.*) 


Am 14. Februar 1811 kurz nach der Rüdkehr von Paris be- 
gounen, aber erft am 2. März abgejchloffen, da die Schlußmwendung 
wohl nur nach längerm Bedenken gelang. Holland bezeichnet*), wohl 
nad Uhlands fchriftlicher Angabe im Tagebuche, als unmittelbare 
Duelle die zu Helmftebt 1694 erjchienene Schrift von 3. F. Stod- 
baufen „Mira praesagia mortis, das ift: Wunberliche Todes⸗ 
Borboten‘, wo es S. 53 wörtlih mit allen Spracheigenbeiten heißt: 
„Su Wendunmuth*) wird dieſe Geſchicht won Junker Rechberger 
erzehlet, der ritte einmahl in eine Nacht aus, etlichen guten Leuten 


*) Bol. Eichholtz a. a. O. ©. 6 ff. 

) uUhlands Schriften IV, 370. 

”*) „Wend Unmuth, darinn allerhand böfliche und Tuftige Hiftorien, Schimpff- 
teben, Beyſpielen und Gleichnuß begriffen — durch Hans Wilhelm Kirchhof”, zu⸗ 
erft Frankfurt am Main 1563, fpäter mehrfach, aber verändert gedruckt. Wenn 
Uhland viel fpäter in feinen Vorleſungen über Sagengefchichte ber gefpenfterhaften 
Erzählungen von einem „ebeln Staubenhünlein, der NRechenberger genannt” aus 
Kirchhof gebachte (Schriften VII, 606), ja zu ber Erwähnung bes erfien Abenteuers 
von Richard ohne Furcht Tpäter binzufügte: „Ganz bafjelbe wirb in deutſcher Sage 
von Junker Rechenberger, befien wir beim wüthenben Heere gedacht, in Kirchhofs 
Wendunmuth BL. 75b erzählt” (daſelbſt 662), jo folgt daraus keineswegs, daß er 
bereit$ im Jahre 1811 die Geſchichte aus Kirchhof felbft Fannte, bei dem der Name 


14* 
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ungebeten auf den Dienft zu warten, und verbarg ſich biß nad 
Mitternacht in einer wüſten Kichhen, Als er fih nun wor Tage 
aufmachet nach dem Ort, da die ausgejpähete Leute fürliber ziehen 
jolten und unterwegen gewahr wird, baß er jeine Streithandſchu 
in der Kirchen auf einer alten Todtenbaar vergeſſen, ſchickt er eilends 
den Knecht zurück, Diefelbigen zu hohlen. Der kommt bald wieder 
und ſpricht, e8 möge ein ander bie Handſchu boblen, denn es fiße 
ein feuriges Gejpenft auf der Todtenbaar und babe beyde Handſchu 
angethan und ftreiche einen Über den andern auf das glattefte an. 
Darauf der Junker erzürnt zum Knecht fpricht, was er für eine 
Memme jey, ob er fih unterftehen wolle einen Kerl anzugreiffen 
und doch fo verzagt für einem Geſpenſt jey. Neitet alſo ſelbſt zu- 
rück, läſſet den Knecht das Pferd halten, gehet hinein und veißet 
ſich mit den Teuffel Über die Handſchu und erobert endlich Diejelbige, 
reitet darnach wieder auf jein Poſto. Unterdes bricht der Tag an 
und ſahen die beyde einen ſchwartzen Hauffen Neuter gegen ihnen 
bertraben, wichen berobalben auf eine Seite aus. Hinter dieſen 
Zeug kömmt einer bernach getrabet und führet ein lediges Pferd 
an bie Hand mit Sattel und allen woll flaffiret, den fragt der 
Rechberger, wer der vorreitende geweſen? Er fragt weiter, wen 
dann das ledige Pferd zuftehe? Darauf antwortet jener: Es gehört 
einen meines Heren getreuen Diener, der heißt der Rechberger, ber 
ſoll heut über ein Jahr erftochen werden und dann Darauf in jein 
Lofement reiten. Damit ritte der Reuter fort. Rechenberger er- 
ihrad, wolte ſich folgends beſſern, gab jeinen Knecht Pferd und 
Harniſch und ging in ein Klofler, darin fie ihn wor einen Layen⸗ 
bruder annahmen und Über des Abts Pferde die Obficht anbefohlen. 


Rechenberger Heißt. Auch noch in der Abbanblung über daß franzäfifche Epos 
aus dem Sabre 1812 (VII, 370) ſchreibt er wie Stodhaufen Rehberger. 








62. Junker Rechberger. 213 


Als er aber ein Jahr im Klofter geweſen, wird er eben auf dieſen 
Zahr-Tag, an welchem er hatte feine Geſellſchaft gejehen worüber- 
reiten, mit einen Stallbuben uneins und von benfelben mit einer 
Heugabel erftochen.” Uhland erfannte eine Lücke der Sage darin, 
daß der Teufel über Hechberger troß feiner Beſſerung Macht ge- 
wonnen; denn diefe kann er Doch daburch nicht erbalten haben, daß 
das Teufelsgeipenft fih vorübergehend in ben Befi feiner Hand⸗ 
ſchuhe gefett hatte, ba dieſer fie ihm nad einem lYängern Kampfe 
wieder abrang. Deshalb ließ er den Böſen fih dadurch feiner ver- 
fihern, daß fein übermüthiger Ritter Obnefurcht wirklich dieſem die 
Handſchuhe auf ein Jahr leiht und ſich fo mit ihm einläßt, ohne 
zu ahnen, wie er dieſem dadurch verfällt, daß er ihm eines feiner 
Kleidungsftäde, wenn auch nur auf beftimmte Zeit, überläßt. Erſt 
als er auf feine neugierige Frage die Antwort erhält”), er jelbit 
werde auf dem ledigen Pferde nach einem Jahre in dem gejpenftigen 
Zuge reiten, geht es ihm auf, daß es um ihn geicheben fei, und jo 
begibt er fi ins Klofter, um feine Mifjethaten zu bereuen, nachbem 
er feinem Knechte eingeichärft, feine Waffen nur im Dienfte Gottes 
zu führen. Das Umichlagen aus dem kecken Uebermuthe in die 
Angft, verloren zu fein, ift das Charakteriftiiche der Sage, welche 
eben dieſen feft im Volke wurzelnden Aberglauben, daß der Teufel 
durch eine foldhe Uebergabe von irgend etwas, Das einem angehört, 
jeien e8 Huare, Nägel oder ein Kleidungsſtück, Macht über ihn ge- 
winne, zur Darftellung bringen will. Der Böſe hat ben mege- 
lagernden Ritter überliftet, der an jenen Aberglauben gar nicht 
denkt, bis ihm die graufe Verkündigung feines Xodes wird. Der 
Schluß der Ballade ſpricht auch in der dem Volksliede eigenen halb 
launigen Weife die Mahnung aus, die man aus der Gefchichte 
ziehen ſolle, nicht al& Wegelagerer die Leute zu berauben und fich 


*) Str. 12,1 war tritt ftatt ritt fpäterer Oruckfehler 
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nicht. voll feden Uebermuthes mit dem Teufel einzulaflen; flatt des 
Allgemeinen fett aber der Dichter ven bejondern Fall Rechbergers, 
der in der Nacht am Wege aufgepaßt und dem Teufel die Hand⸗ 
ſchuhe auf Treue und Glauben geliehen bat. Dietrich reitet der 
Sage nah auf einem ſchwarzen Roffe ſpornſtreichs zur Hölle. *). 
Hier aber fcheint angenommen, Nechberger reite zunächſt in dem 
Ihwarzen Zuge, welchen er im vorigen Jahre gefehen, dem er aber 
natürlich ſpäter zur Hölle folgt. Abſichtlich wird dies am Schlufle 
nicht näher angebeutet, bloß gejagt. daß er fi in den Sattel ge= 
ſchwungen. Uhland behielt aber auch den Tod durd ein ſchwarzes 
Roß bei, was denn doch in der Art, wie er bier erfolgt, anſtößig 
jein dürfte. Das Noß tritt ihn todt und verſchwindet, und zwar 
an dem Jahrestage feiner Aufnahme ins Klofter; ſchon Yiegt er im 
Grabe, auf dem fich bereits der Grabftein befindet, als um Mitter- 
nacht ein ſchwarzes Roß mit den Handſchuhen ſich einftellt; Rech⸗ 
berger muß aus dem Grabe fteigen und ſich auf das Roß ſchwingen. 
Wir erwarten, daß dies doch in derſelben Jahresmitternacht ge= 
ſchehe, im welcher Rechberger die Handſchuhe geliehen, damit der 
Böſe fein Wort halte; dies ift aber eben nicht der Fall. Auch daß 
er ſchon einige Zeit im Grabe gelegen, ehe das Roß ihn holt, ift 
gar jeltfam. Der alten Sage wäre e8 gemäßer, wenn NRechberger 
lebendigen Leibes zur Hölle reiten müßte, und bie Begründung, daß 
er durch die Handſchuhe fi dem Böſen überantwortet habe, be- 
fiimmter hervorträte. Ein Uebelſtand der Sage jelbft ift es, daß 
der in Angft geſetzte Nechberger fich nicht beſſer worfieht und durch 
die Kraft feines Gebetes ſich rettet, wie Robert der Teufel durch 
eine wunderbare Buße, fih mit dem Himmel verſöhnt.**) Er ver- 
räth fich dem Abt nicht, jo daß Diefer nichts thun kann, um dem 

*) Del. Uhlands Schriften I, 204. 208, wo aud Thebeld von Walmoden 
gebacht wir. *9) Ahlands Schriften IV, 369. 
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Einfluffe des Teufels entgegenzutreten*), ja er ſelbſt achtet nicht auf 
das Herannahen des verhängnißvollen Tages. Auffällt, daß ber 
„ſchwarze Zug vermummter Rittersleute” fo kurz abgethan wird, 
wogegen die Ueberraihung des Nitters glüdlich angebeutet ift, dem 
Ihon das Herz vor Freude Über den erwarteten Fang geichlagen. 
Die Neugierde ſpricht fih in der freundlichen Anrede an ben 
Knappen (traut lieber) aus. Daß diefer auf die erfte Frage 
gar nicht erwiebert, Nechberger bloß den treueften Diener feines 
Heren nennt und beffen jchauriges Wefen nur ahnen läßt, wirkt 
ergreifend.**) Das Steigen des Todten aus dem Grabe ift freilich 
nicht recht Harz; das Grab muß ſich von jelbft öffnen. Der Grab- 
ftein, auf dem er fih aufs Roß ſchwingt, ift wohl nicht ein auf 
dem Grabe fich erbebender Denkftein, fondern die geöffnet ftehende 
Grabplatte. Der Inappe, einfach bezeichnende Bolfston***) ift glüd- 
lich getroffen, die Darftelung lebendig anſchaulich und faft male- 
riſch. Das gewählte einfache aus zwei Reimpaaren beftehende jam- 
biſche, durch Anapäfte belebte Strophenmaß entipridt ganz dem 
Snbalte und dem Ausprude. In der Ueberfegung der ähnlichen 
Geſchichte von Graf Richard Ohnefurcht (wgl. ©. 39 f.) findet 
fi) daſſelbe Versmaß, aber ohne Abtheilung in Strophen, ba der 
regelmäßige Wechfel mit männlich und weiblich auslautenden Verſen 
fehlt, und der Anapäft tritt nie ein. 


*) Der Abt fragt gar nicht nach der Schuld, bie er fich zugezogen, er freut 
fih, als er an dem Sporen fieht, daß ex ein Reiterdmann iſt, ten er gut ge 
brauden ann. 

29 Ritt Str. 14, 1 vom einhergehenden Pferde; denn ber Schwarze ift 
"eben daß Iebige Pferd. 

“**, Ihm gehört auch ring (ftatt bes zufammengefegten gering) Str.16, 2 
an, das fi faft nur in verringern erhalten hat. Schwab fagt jo no: „Sein 
Opfer wär zu ring.” — Die Stangen bed Gebiſſes hält man dem Pferde, 
um es zum Stehen zu zwingen. 
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63. Der Graf von Greiers. 


Am 30. Oktober 1829 in der nachgebildeten Nibelungenftropbe 
gebichtet, wie ſchon 1814 des Sängers Fluch, 1815 bie Ro- 
manzen Graf Eberhard der Raufhebart. Eine volle Nad- 
bildung der Nibelungenftropbe, in welcher der vierte Vers eine Hebung 
mehr bat und die Senkungen ausfallen können, haben wir hier nicht, 
nur zerfallen bie ſämmtlichen Verſe, wie dort die brei erften, in 
zwei Hälften von je brei Hebungen ober Hauptbetonungen, von 
benen die erfte Elingend, die zweite ſtumm auslautet*), d. b. die 
erfte befteht aus vwiertebalben, die zweite ans drei Samben. Frei» 
lich könnte man die Strophe auch achtverfig lejen, jo daß die reim- 
loſen ungeraden Berje weiblich auslauteten, aber Ubland wollte 
eben die beiden Hälften des Verfes als einen Vers gelefen wiflen, 
jo daß zwiſchen ihnen fein eigentlicher Abfat gemacht wirb, fonbern 
die Baufe, die nur den unvollftändigen vierten Sambus (ähnlich wie 
im Pentameter die Baufe nach dem dritten unvollftändigen Fuße) 
ausfüllt, und die Strophe bloß aus zwei Neimpaaren, nicht aus 
zweimal vier Berfen befteht. Wenn Götzinger fagt, Uhland babe Die 
in der rein jambiſchen Bewegung liegende Eintönigfeit Durch den 
Gebranch des Mittelreims in dem bintern Reimpaare zu mildern 
gefucht, jo finden fi wirkliche Reime dieſer Art nur ein paarmal in 
Graf Eberhard (1 Str. 6. 15.3 Str. 8. 4 Str. 14), aber nicht 
allein im bintern, fondern aud im vordern NReimpaare (1 Str. 
11. 2 Str. 7. 3 Str. 3), daneben vielfah Aflonanzen beſonders 
im zweiten, aber auch im erften Reimpaare, zwiſchen Verſen des 
erften und zweiten, ja auch zwilchen drei Berjen (1 Str. 13). In 


*, Dal. Uhlands eigene Darftellung, Schriften I, 357 ff. Richtiger nimmt 
Simrock (Die Nibelungenftropke und ihr Urfprung 1858) In ber erften Hälfte vier 
Hebungen an, wogegen fih u. a. Kleinpaul Poetik I, $ 110 ausfpridt. 
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unferer Ballade Könnten wir Affonanzen bemerken im erften (Str. 2. 
8—10) und im zweiten Neimpaare (Str. 4 f.), einmal in Bers 1, 
2 und 4 (Str. 3), ebenfo in der Ballade des Sängers Fluch 
im erften (Str. 3. 6 f. 9) und zweiten Reimpaare (Str. 9), aber 
auch zwiſchen dem erſten ober dem zweiten und dem britten Berje 
(Str. 4. 7. 13. 16). Aber hierdurch wird die metriiche Eintönigfeit 
nicht gemindert, Diefe Afjonanzen wirken nur ähnlich wie Die anklingen⸗ 
den Alliterationen, da fie an fein Gele fich binden, und nicht anders 
verhält e8 fiy mit den Zwilchenreimen. Nur in der Ballade des 
Sängers Fluch hat fi Uhland ein paarmal erlaubt, einen be- 
zeichnenben Anapäft ftatt des Jambus eintreten zu laſſen. Nach 
Ubland haben auch andere deutſche Dichter in Abnlicher Weife Die 
Nibelungenftrophe angewanbt.*) 

Woher Uhlaud die hier benutzte Schweizerfage fchöpfte, ift nicht 
befannt. Da Götzinger, dem biejer jonft Mittheilungen über feine 
Duellen machte, Feiner ſolchen Angabe gedentt, fo erinnerte fich 
wenigftens Uhland einer ſolchen nicht mehr. Er batte jchon im 
Spätherbft 1806 die Schweiz beſucht, im Juli 1820 ſah er mit 
jeiner jungen Gattin ben größten Theil derielben; noch Dreimal 
war er in ben nädften neun Jahren, einmal in Begleitung feiner 
Gattin, in dem ihn wunderbar anziehbenden Lande der Berge und 
der Freiheit, zufett 1829. Daß er das Schloß Greiers, wie Uhland 
ſchreibt (Greyerz, Gruyeres), eines der befterhaltenen der Schweiz 
mit Thürmen, Wällen und ftarfen Mauern in einem der herrlich- 
ften Alpenthäler der Schweiz im Kanton Freiburg in der Nähe des 
Berges Moleſon, jelbft geſehen, ift höchſt wahrſcheinlich. Die Sage 
lautet aljo.**) An einem Sonnabende begann die ſchöne Sennerin 


2) Bol. Kleinpaul $ 111. 
”) Pol, Die Schweiz In ihren Nitterburgn und Bergiälöfiern I, 295 ff. 
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Marguita mit ſechs andern Perjonen auf der Schloßwiefe zu Greiers 
einen ber beliebten Ringeltänzge, zu welchen man alle Befannte auf- 
auforbern pflegt, To daß ein felcher Reigen oft ungeheuner anfchwillt 
und Tage lang fortgefeßt wird. So zogen denn bie angeführten Tänzer 
auch den Grafen Rubolf von Greiers in ihren Ningeltanz, ber 
biesmal durch das ganze untere Land, dann ins obere hinein ging 
und erft am Dinstagmorgen auf dem Markte zu Saauen endigte, 
nachdem fich ſiebenhundert Perſonen, Sünglinge und Männer, Mäd⸗ 
hen und Frauen, angejchloffen hatten, unter denen der Graf luſtig 
Iprang, tanzte und fang. Kurze Zeit darauf lud er alle Senner 
und Sennerinnen zum Schwingen, Tanzen und Singen auf einer 
hohen Alp ein, wo er ein Lager hatte errichten laffen. Aber ein 
furchtbares Wetter zerftörte die Zelte und trieb die muntere Gefell- 
Ihaft auseinander. Alle wußten fi vor der entjeglichen Ueber: 
Ihwenmung in Felshöhlen oder Sennhütten zu retten; nur ber 
Graf wäre beinahe in einem angefchwollenen Giesbach ertrunken. 
Aus Dankbarkeit für die an diefen Tagen genoflene Freude ſchenkte 
er Marguerita die fchönfte Alpentrift. Uhland mußte zunächſt die 
Sage vereinfachen, er konnte nur einen Ringeltanz von der Schloß- 
wieſe aus brauchen, dem er den gefährlichen Ausgang geben mußte; 
aber nicht zufällig durfte jener in ben Ringeltanz gezogen werben. 
An einem ſchönen Morgen, wo ber junge Graf (Str. 1, 1. 4, 4), 
vor feinem Schloſſe ftehend, die Spitzen (Hörner nad dem ſchwei—⸗ 
zeriihen Sprachgebrauch) der Berge von der’ aufgehenden Sonne 
vergoldet, Dagegen die obere Bergweide (die Alpe)*), noch vom 


Die grüne Schloßwieſe als Ort fröhlicher Feier kommt ſchon nad ber greierzfchen 
Fehde mit ber Schweiz vor. 

2) Vgl. die Erläuterungen zu Schiller Wilhelm Tell ©. 125, zu Goethes 
Fauft S. 134. — Der Iehte im fechzehnten Jahrhundert geftorbene Graf war fo 
verfhuldet, daß er fein Land an bie Städte Bern und Freiburg verlaufen mußte. 
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Nebel bevedt fieht, zieht ihn eine nie empfundene Sehnſucht nad 
diefen Alpenthälern bin, deren ſich Sennen und Sennerinnen er- 
freuen*), während er allein in feinem öden Schloffe weilen muß. 
Da hört und fieht er den Ringeltanz ben Berg heran zur Schloß- ' 
wieje ziehen und bier im Tanz fih fchwingen, was durch Das 
Schimmern der fi bewegenden weißen Aermel und das Flattern 
der bunten Bänder an ven Hüten und Die den Zug begleitenden, 
zum Tanze aufjpielenden Schalmeien bezeichnet wird.**) Zu dem 
ganz entzückt baftehenden Grafen kommt bie jüngfte und ſchlankſte 
der Sennerinnen, faßt ihn bei der Hand, und zieht ihn nad) der 
Sitte in den Kreis der Ringeltanzenden***), die ihn mit: bem 
gangbaren, die Perſon nennenden Sangverfe umringen unb mit fi 
führen. Den langen Zug, ber durch die Dörfer (wo man in bie 
Hänfer dringt und zum Anfchluffe auffordert) iiber Wieſen durch 
Wälder bis zur hohen Alpe tanzend und fingend ſich bewegt), be⸗ 
ſchreibt Str. 5 fehr anſchaulich. Sonderbar meint Notter (S. 406), 
die Beichreibung erinnere faft an die berüchtigte Tanzſucht des vier- 


*) Die dich befahren Dean fagt zur Alpe fahren Schiller 
braudt fo auh Fahrt, zu Berge fahren. 

=) Nah und näher, immer näher. Pl. oben ©. 165°. — Klingen 
an ſein Ohr, kühne Verbindung für „dringen Hingenb an fein Ohr“. Bol. 
Ballade 84 Str. 9,1. 

”., Maienreis Mai beißt eigentlich jeder zum Maifefte aufgepflanzte 
Baum, befonderß die hochaufſchießende Birke, ver zum Maifeſte beliebte Baum (Mai: 
baum). Die Franzoſen brauchen fo mai. — Reis, wie Schoß, vom ſchlanken 
Baume. — Zum Bilde vgl. die Stelle ber Odyſſee VI, 162 ff- 

7) Raffen bin, reißen fort, obgleich fie Feine Gewalt gebrauchen, ba 
er willig an ber Hand ber jüngften Sennerin fi dem Zuge anjchließt. — Sprung: 
und Reigenlied, indem fie fpringenb und fingenb weiter ziehen. — Die 
Alpen. Die and neben der Einheit von ber Weine eines Berges gebräud: 
liche Mehrheit ift hier bezeichnenver. 
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zehnten Jahrhunderts und gebe jedenfalls ein übertriebenes und 
deshalb kein Tiebliches Bild. Aber Uhland ſchildert nur die wirk⸗ 
liche Art dieſer Ringeltänze, wie fie nicht allein in der Schweiz, 
fondern auch anderswo fich fanden, wie 3.8. in Straßburg Kaijer 
Sigismund fo von Frauen aus dem Bette geholt wurde und mit 
ihrem enblih zur Zahl von 150 anjchwellenden Zuge buch bie 
ganze Stadt tanzen und fingen mußte. Die Darftellung iſt feines- 
wegs übertrieben, nur anmutbig belebt, bloß die Bezeichnung, „wo 
Glied fich reiht an Glied”, ift etwas fleif. Str. 6 bildet ſehr gliid- 
li den Webergang zu dem am Abend des dritten Tages ausbrechen- 
ben Gewitter durch die Darftellung der Sorge, die man auf dem 
Schloſſe um den Grafen bat, von beffen Anſchluß an den Ringel- 
tanz man bort nichts bemerft hatte. Die Angft um ihn muß bei 
dem Ausbruche des ſchrecklichen Unmetters fleigen, was freilich der 
Dichter nicht andeutet, Doch ergreift die Angft um ihn jeßt den Zu⸗ 
hörer. Str. 7 hören wir, wie er, in der argen Gewitternacht von 
der Waflerfint des Wolfenbruches fortgerifien, endlih am Fuße Des 
Schloßberges, indem er einen Aft verzweifelnd ergreift, ſich auf das 
fefte Land jchwingt.*) Das erfte Wort des Geretteten ift der Aus- 
drud des Gefühle, daß er wieder an feinem Schlofie ift, das er 
wie wiederzujehn gefürchtet hatte. Dann aber nimmt er auf ewig 
Abſchied von dem Zujammenleben mit Sennen und Sennerinnen, 
von denen ihn der Wolkenbruch fortgeſchwemmt und ihm faft den 
Tod gebracht, während alle übrigen, wie er in feiner Verdüſterung 

*) Bon der Ueberſchwemmung bed Wolkenbruchs geht der Dichter zu dem 
Bade am Fuße des Schloffeß Über, ber ſchrecklich angeſchwollen iſt. Während eben 
ein jäher, raſch nieberfahrender (vgl. Ballade 84 Str 2,4) Blitz die Nacht erhellt, 
fieht man vom Schloffe aus ben mit ben Wogen ringenden, fih mit Mühe retten⸗ 
ben jungen Grafen. Wogen wirb fühn, aber bezeidhnenb von bem von ber Flut 


bins und hergetriebenen Grafen gebraucht, da es fonft nur von den durd Wind 
bewegten Gegenftänden, wie Meer, Saaten, ahnen, fieht. 
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annimmt, vor dem wilden Elemente fich zu flüchten gewußt. Notter 
meint, Daß der Graf allein von dem Wolkenbruch weggeſchwemmt 
worden, fei jo unglaublich, daß der Dichter es, felbft wenn es eine 
feftftehende Thatjache wäre, ſich nicht hätte geftatten Dürfen. Aber 
nehmen wir wirklich an, daß feiner ver Sennen und Sennerinnen 
vom Wetter fortgeriffen worben, dieſe Tannten eben die Gefährlich- 


keit deffelben, und fie wußten auf der Alpe fich jogleich zurecht zu 


finden, fie juchten, wie fie in ſolchem Falle gewohnt waren, in einer 
Sennhütte oder in einer Felſenkluft fich zu retten, während der junge 
Graf dem Wetter troßgte und nit an Flucht dachte. Daß feine 
jelige Freude *) jo traurig geftört und er allein weggeſchwemmt wor- 
ben, nimmt er in der ihm eigenen büftern Seelenftimmung für einen 
Wink des Schidjals, daß ſolche Freuden nicht fir ihn feien, daß er 
für fih allein im öden Schloffe weilen müſſe. Seltfam ift es, wie 
Notter ſchreiben konnte: „Die Schlußverfe, jo ſchön fie find, Hingen 
faft wie eine leiſe Parodie auf Die bisweilen gehörte Betheuerung 
dieſes ober jenes Fürften, wie läftig ihm der Schimmer der Krone 
falle und wie gern er mit dem Schäfer auf ber grünen Aue tau— 
Ihen möchte — eine Laft, von welcher er fi} jeden Augenblid be- 
freien könnte, wär’ es ihm mit der Klage recht Ernſt!“ Der junge 
Graf flieht ja in dem fürchterlichen Gewitter, das gerade feinen erften 
Verſuch, fih an der Freude der Sennen und Sennerinnen zu be- 
theiligen, jo ſchrecklich geftört und das ihm faft den Tob gebracht hat, 
eine berbe Mahnung, fi) von ſolchem Glücke**) fern zu halten. 


*) Das Schwingen durfte Götzinger nicht mit ben gefährlichen Schwing- 
feiten, wie fie noch heute befonderd im Entlebudy gangbar find, in Verbindung 
fg Schwingen bezeichnet hier eben nur, daß er im Tanze fich fchwang, 
und ift eine nähere Bezeichnung zu Tanzen. Vgl. 64 Str 2, 1. 

**) Paradies, wie Goethe fogar bie Mehrheit zur Bezeichnung von ſelig⸗ 
ſtem Glücke braucht. 
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Mit befonderm Schmerze nimmt er von ber fchönen jungen Sen- 
nerin, an deren Hand er ben Ringeltanz mitgemacht, Abſchied; er 
bezeichnet fie als eine Alpenrofe, die für ihn unerreichbar fei, Da 
er von der grünen Alpe, nach welcher er ſich gejehnt, jettt Durch 
den Spruch des Himmels ausgeſchloſſen if. Sie darf ihn nicht 
mehr berühren, wie tief jchmerzlich ihn gerade auch dieſe Trennung 
trifft.) Haft könnte man meinen, es ergreife ihn mit befonderer 
Bitterfeit, daß diefe fi von ihm getrennt, fich ohne ihm gerettet 
babe. So enbet aljo die Ballade mit ber durch die traurige Stö- 
rung feines erſten Berfuches, fih am Genuſſe des Volkes zu be- 
theiligen, in ihm erregten Verzweiflung, diefe Sehnfucht nach der 
Alpe befriedigen zu dürfen. Diefe BVBerzweiflung, durch welche 
Uhland der Sage erft einen dichteriſchen Abſchluß gab, beruht frei- 
lich auf einer krankhaften Auffaffung. Wer aber möchte behaupten, 
daß die ſchreckliche Noth einer ſolchen Nacht in einem zu träume- 
riſchem Verſinken geneigten Gemüthe, das nach dem erften Verfuche, 
aus fich heraus ins fröhliche Volksleben zu treten, wieder in fich 
zurüdgefcheucht worden, dieſes Gefühl nicht erregen Tüinne? Ob 
dieſe Verzweiflung nachhaltend wirke, das geht den Dichter nichts 
an, der eben nur das Gefühl des Grafen als ein 'aus tieffter Seele 
ſtammendes, durch das Erlebte hervorgerufenes darftellen will. 


64. Graf Eberfein.**) 


Diefe beiterfte und leicht fließenbfte aller uhlanbifchen Balladen 
warb am 9. Januar 1814 gedichte. Zur beiondern Reimform 
vgl. S.53. Im Goethes Braut von Korinth treten Die beiden 


) Ich fuhl's, daß biefeg Süd mir nicht beſchieden. — Der Brand, 
ben ſelbſt die kalte Woge, bie ihn noch fchauern mag, nicht löſcht, iſt gerade der 
Schmerz um dieſen Verluſt feines ſeligſten Gluckes. 

**) Bol. Eichholtz ©. 9. 
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furzen Verſe zwilchen das letzte Reimpaar. Sonderbar ſpricht 
Eihholg von „daktyliſchen Tanzrhythmen“.*) Nach Uhlands 
eigener Aufzeichnung liegt hier die Erzählung der Eberſtein im 
erſten, 1812 erſchienenen Bande von Fr. Dav. Gräters Zeitſchrift 
Iduna und Hermode zu Grunde. „Eine hochherzige Geſchichte! 
Kaiſer Otto belagerte des Grafen Feſte lange vergeblich. Eine 
Kriegsliſt ſollte endlich bewirken, was die Kraft nicht that. Graf 
Eberſtein wurde zu einem Turnier und Tanz nmach Speier einge 
laden. Er erichien und zeigte fih auch da als den mannlichen 
Ritter in Kampf und Tanz. Die Kaifertochter, deren Leib er eben 
umfchlang, vwerrieth ihm während des Tanzes den heimlichen An- 
flag auf feine Burg. Cberftein verließ in ber Nacht den Tanz 
und war mit Tagesanbruch wieder der Vertheidiger feiner Fefte. 
Kaifer Otto fand den Ritter bemundernswertb und die Hand der 
Brinzeifin, die ihm ſchon das Herz geichenkt hatte, war won beiden 
Seiten der Kampfpreis und das frohe Ende der langen Belagerung.” 
Die ungeihidte Erzählung Gräters**) bat Uhland auf das ſchönſte 
belebt, wobei er den echten Volkston Tünftleriich gehoben hat. 
Weder den Namen des Kaifers noch den des Grafen gibt er an, 
was dem angejchlagenen Tone durchaus entipridt. Der erfte ge- 
ſchichtlich bekannte ſchwäbiſche Graf von Eberftein ift Berthold. 
Der Parallelismus der beiden Tanzfefte***) mit der dazwiſchen treten- 


*) In ben beiden erften Verſen find alle Füße mit Ausnahme ber erften jams 
bifchen Anapäfte, im fünften, fonft den beiden erften gleihen ſteht Str. 1,7 außs 
nahmsweiſe im erften Fuße ein Anapäft, Str. 3, 5 f. im zweiten ein Jambus. 
Die Heinen Berje find jambiſch, nur Str. 6. 3 beginnt anapäftiih (Euer, wie 
Str. 3, 1). 

*x) Ausführlih gibt die Geſchichte Martin Erufius im zweiten Theile ber 
Annales Suevici (VI, 3), und nah ihm Lchmanns Speierfhe Chronik, 
auch Grimm im zweiten Bande ber deutſchen Sagen. 

**) Hebt fi (Str. 1, 1), nad älterm Gebraude, wie bei Luther häufig. 
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ben gleichfalls als ein Tanzen bezeichneten Bertheidigung der Fefte 
und der Andentung, daß das Tanzen mit des Kaifere Töchterlein 
ihm den Anjchlag verrathen und ihre Verbindung den Streit fröb- 
lich beenden werbe, jchließt ſich höchſt glücklich mit geichickter Ueber- 
fpringung der Verhandlungen wegen bes friedlichen Aufgebens ber 
Belagerung zu einem lebendig bewegten Ganzen zufammen. Die 
Iofe Mahnung des Grafen im Brauttanze, daß heute Nacht ein 
Schlößlein gefährdet jet, gleihjam zur Erwiederung ber frühern 
von der Prinzeifin beim feftlihen Reigen erhaltenen Kunde, wächſt 
aus der Dichtung gleihfam als krönende Blume heiter hervor. 
Daß die Prinzeſſin aus Liebe den Anfchlag verräth, ift nur ange: 
deutet (Str. 2, 2), wie auch die Luft des jeligen Bräutigams mit 
benfelben Worten (Str. 8, 2), und in ber Rede an den Kaijer ber 
Tochter Berrath (Str. 6, 2ff.). Glücklich ift das heimliche Ent- 
weichen des Grafen Str. 3, 1 ff. bezeichnet. 


65. Schwäbifhe Kunde.*) 

Diejes Teuchtende Mufter einer glüdlich gewenbeten, echt volfe- 
thümlich gehaltenen Anekdote dichtete Uhland am 6. Dezember 1814. 
Aber ſchon vorher ſchwebte ihm eine ähnliche Behandlung der Sage 
von dem Heldenftüde eines Deutichen in einem Kreuzzuge vor, Die 


Bol. 2 Samuel 18, 16. Aber auch Platen und andere neuere Dichter brauchen fo 
heben für erheben. — Statt mit Fackeln (2) erwartete man bei Fackeln, 
da bier an feinen Fackeltanz zu denken. — Springen führt ben Iuftigen Tanz 
weiter auß, wie in ber vorigen Ballade Tanzen und Shwingen fteht. 
Fadeln und Kerzen erhellten ben Saal (Ballade 1 Str. 3, 1); die Fadeln haben 
wir und wohl zunädft am Eingange zu denken. — Im Iuftigen Reigen 
(Str. 2, 1). Späterer Drudfehler war Iuftigen. Luftig deutet auf das leichte 
Heben ber Füße 

*) Bol Eichholtz S. 9 ff. Kunde ſteht im Sinne von Sage Bgl. 
©. 17. 40 f. 
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er nur in eine frühere Zeit verjeßen wollte. Erhalten ift uns der 
in befter Laune ausgeführte Anfang einer, wie Keller fagt, auf ber 
Schwelle zwifchen der alten Romantif und ber fpätern hiſtoriſchen 
Richtung des Dichters ſtehenden Dramatifirung der Sage von Karl 
dem Großen in Ierufalem, die wir erfi 1836 aus dem altfranzöfi- 
ſchen Gedichte, das Francisque Michel nach einer Handſchrift des 
britifchen Muſeums herausgab, vollftändig kennen gelernt. Es jollte 
die Rückreiſe des Kaifers und feiner „treuen zwölf Begleiter” von 
Zernfalem ſchildern. Außer dem Prolog des Herolds ift nur ber 
Anfang einer Szene enthalten, wo bie Neijenden zum Zelte Des 
Schweinehüters des Königs Hug kommen, der dem Kaijer „ein 
Släschen edeln Eyperweins” Tredenzt. Don Karls Nittern treten 
bier Nayms, Olivier, Roland und Turpin auf. Aber aus Berfen, 
die fih nachträglich am Rande finden, ergibt fi, daß Uhland auch 
Gerold von Schwaben hier am Hofe des Königs einführen und ihm 
jenen Schmabenftreich zutheilen wollte. Diejem gehören die Verſe: 

Sol ih an ſolchem Hofe bleiben, 

So muß ih eben Schwäne treiben. 


Außer diefen findet ſich der Schluß der Geſchichte: 


Sie ſprachen: „Sag' und, Ritter werth, 
Wer ſolche Streihe dich gelehrt, 

So ftarke, wunbergleiche ?” 

Herr Gerold ſprach: „Was fragt ihr Tang? 
Die Streiche find bei und im Schwang; 
Man Heißt fie Schwabenftreidhe.” 


Als der Dichter die Vollendung des Stückes aufgegeben, be- 
ſchloß er die Verherrlihung des ungeſchlachten Schwabenftreiches in 
einem eigenen Gebichte auszuführen, babei aber "bie überlieferte 
Zeitbeftimmung zu befolgen. Er kannte die Gejhichte wohl aus 


den ihm nahe liegenden, freilich zu Ballade 64 noch nicht be- 
Dünper, Uhlands Balladen. 15 
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nutzten Annales Suevici von Erufius*), der fie nach dem byzanti⸗ 
niſchen Gejchichtichreiber Nicetas aus Chonä in kürzerer Fafſung 
alfo berichtet: „Auf dieſem Zuge (dem Kreuzzuge von Friedrich 
Barbaroffa) fol ein Alemanne von riefigem Körper und ungeheurer 
Kraft weit hinter den Seinen zurüdgeblieben fein, ba er langiam 
fein durch die Anftrengung ermüdetes Pferd führen mußte. Fünfzig 
Sarazenen beſchoſſen ihn aus der Ferne mit Pfeilen**), doch da er 
durch feinen Schild und feinen flarten Panzer geſchützt war, ver- 
folgte er ungeftört feinen Weg. Als aber einer von den Feinden, 
den feine Kühnheit ftach, an ihn beranritt und mit dem Schwerte 
auf ihn ſchlug, bieb biefer mit ftarker, heldenhafter Hand die beiden 
vorbern Füße des feinblihen Pferdes mit. einem Sclage ab. 
Und da diefer noch auf dem gefallenen Pferde figen blieb, bieb er 
Kopf, Bruſt, Bauch, ja auch den Sattel des Pferdes mit einem 
Schlage jeines Schwertes durch, jo daß er auch noch den Rüden 
des Thieres verwunbete.” Höchſt unmwahrjcheinlich ift es, daß 
Uhland, der bier fchon die nöthigen Züge zu feiner dichteriſchen 
Behandlung vollauf fand, auf Die Darftellung des Nicetas (p. 543 
Bekker) zurüdgegangen fei***), die keinen neuen- Zug bietet, nur 
die Geihichte in die Nähe von Ismael verlegt (fie ereignete fich 
vor der Schlacht bei Ikonium) und binzufügt, Die andern Feinde 
jeien darauf geflohen (mas Uhland aus eigenem Mittel binzuthat, 
um bie Wirkung des graufen Hiebes zu jchildern), ber Alemanne 
aber fei wie ein feiner Kraft vertrauender Löwe langfamen Schrittes 


*) Wir geben bie Stelle in wörtlicher eberfegung. Vielleicht benutzte Uhland 
die unter von Moſers Leitung 1733 erfchtenene deutſche Weberfegung. 
*») Wenn Uhland V. 22 von Spießen, 25 von Pfeilen Sprit, To 
find au wohl unter den Spießen Pfeile zu verfichen. 
»*) Da Gößinger von Uhland nichts darauf Bezügliches vernahm, fo muß 
biefer wohl die Quelle, worauß er bie Ballade genommen, vergefjen gehabt haben, 
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weiter gegangen und Abends bei den Seinen angelommen. Ebenfo 
* wenig dürfte Uhland die Geſchichte aus Gottfrieds (Abelins) hiſt o— 
riſcher Chronica oder gar aus ber Türlenpredigt „Auf, auf, 
ihr Ehriften!” des Schwaben Abraham a jancta Clara kennen ge- 
lernt haben, ber freilich den Helden „Alleman und Schwab‘ nennt, 
aber den von Uhland benutzten Zug übergeht, daß bie fünfzig 
Türken zuerſt mit Pfeilen geſchoſſen, bis ſich einer in feine Nähe 
gewagt. Die Einleitung und der Schluß, die dem Gedichte erft 
feinen Halt und feine Bebeutung geben, find ganz Uhlands Eigen⸗ 
tbum, der auch den ſchlichten und treuberzigen Ton von Hans Sache 
bier glücklich getroffen hat, wobei er fih auch einmal launig des 
ſchwäbiſchen forcht ſich nit bedient, um gleichſam die echt ſchwä⸗ 
biſche Furchtloſigkeit defto Tebendiger bervortreten zu laffen, wie er 
am Schluffe vem Schwaben jein halt in den Mund legt. Daß 
in fo früher Zeit von Schwabenſtreichen in dem neuern Sinne, 
auf dem eben die launige Spite beruht, noch nicht die Rede fein 
fonnte, da diefe Bedeutung von Streich viel jünger ift, kümmert 
den Dichter nicht, ber es auch nicht unterlaffen fonnte, der deutſchen 
Trunkſucht gelegentlich zu jpotten. Der ältern Sprache gehören 
lobejam dein allgemein lobendes Beiwort, wie ehrenwerth), 
der Gebrauch von Märe für Pferd, thät mit Infinitiv, Tpött- 
lich und was Arbeit an. Redensarten des Bolfsmundes find 
glücklich benußt, wie B.9,27. B.6 ſchwebt einem Steine für 
Brod geben (vgl. auch Matth. 4,3) vor. Der Vers ift der ein- 
fache vierfüßige Jambus, zuweilen um eine Silbe vermehrt. Ein: 
mal wird hinter am Anfange des Berfes jambifch gebraucht; noch 
härter find die beiden beginnenden Samben fünfzig türkilice). 
Ein Anapäft tritt nur zumeilen ein (B. 10, 20, 40, 42, AT). Auf- 
fällt, daß 45 ’ne ftebt, während 40 einen, nicht ’nen, ben Vers 
anfängt. Daß die nachkommende Chriftenihar (gleichfalls 
15* 
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Krieger) mit gutem Bedacht das verendete Pferb und zu beiden, 
Seiten die Hälfte eines Türken ſehen, deutet darauf, daß fie nach 

einem folchen dem Feinde eingejagten Schreden ruhig ſich das Wunder 
anjehn können, nicht mehr die Feinde fürchten. Wenn Götinger 
dazır bemerkt: „Im Gegenſatz zu dem unbedachten und zornmüthigen 
Schwaben‘, jo ftellt.er Damit Die ganze Schilderung auf den Kopf; 
denn an nichts weniger als an Bedachtſamkeit fehlt e8 dem Schwaben, 
der ruhig, ohne fich zu fürchten, die Feinde nach ihm fchießen läßt, 
nur zuleßt, über Die Keckheit erbittert, fich feiner Haut wehrt. Wir 
‘haben gerade bier ein Bild des tüchtigen Schwaben, der lange ruhig 
alles erträgt, erſt wenn es ihm zu toll wird, tapfer hrein jchlägt. 
An nichts weniger als an einen Gegenſatz ift zu denken. Anftoß 
nehmen könnte man daran, daß fich nicht ergibt, woher man weiß, 
daß gerade der Schwabe an dem Türken ven Meifterftreich gethan.*) 


66. Die Radıe. 


Am 3. Februar 1810 gedichte. Die raſch erfolgende Rache 
des frevlen Knechtes, der, um felbft Ritter zu werben, feinen Herrn 
erftochen bat, findet einen durch feine Einfachheit um fo ergreifendern 
Ausdruck. Gerade das, was feine Ehrſucht gereizt, die ſchmucke 
- Ritterrüftung und das edle Pferd, bereitet ihm den Untergang, ale 
er ſich ihrer zuerft voll erfreuen will. Die kurzen Strophen aus 
einem Neimpaare von vierfüßigen, durch Anapäfte Tebhaft bewegten 
Jamben, wie fie ſchon das Bolfslied Tennt, find höchſt wirkjam. 
Bol. Ballade 23. In Ballade 14 find je zwei Reimpaare zu einer 
Strophe verbunden. Zu einem ſchalkhaften Liede iſt Dafielbe 
Strophenmaß Ballade 54 verwandt, zu einer heldenhaften Ballade 
mit fparfamerer Anwendung der Anapäfte Ballade 68. 


*) V. 51 ftand urfprünglih Sag, 52 dich. Die Aenberung ber erfien 
Ausgabe in Sagt und euch hat Uhland in der zweiten Ausgabe zurückgenommen. 
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67. Das Ichwert.*) 


Bereitd am 28. Januar 1809 gedichte. Es ift eine eigenthüm- 
lihe Wendung der erft drei Jahre fpäter bearbeiteten Sage von 
Siegfrieds Schwert. Der Spott des Schmieves, daß der Helben- 
jüngling für ein gutes Schwert, das er fich beftellt hat, noch zu 
ſchwach fei, gibt dieſem Die Kraft, &8 zu führen; der ritterliche Muth, 
der ihn durchdringt, fteigert feine Stärke, jo daß er kann, was er 
will. Dem Borjchlag des Schmiedes gegenüber, er wolle es ihm 
bis morgen leichter machen, entgegnet der junge Held, den es treibt, 
fih als Ritter zu bewähren: nein, heute wolle er das Schwert 
brauchen, und Dazu bedürfe er nur ber vollen ritterlichen Kraft, Die 
er,in fih fühlt. Sehr ſchön tritt dem Wiegen in freier Hand das 
Schwingen des mit Heldenkraft angelpannten Armes entgegen. 
Die Inappe Darftellung ift höchſt wirkſam. 


68. Siegfrieds Ichwert.**) 


Am 8. Januar 1812 ausgeführt. Zu Grunde liegt die Sage 
des Volfsbuches vom gehörnten Siegfried, daß dieſer, als er 
von jeinen Eltern wegzog, zu einer Schmiede an einem Walde 
fommt, wo er beim Meifter fich verbingt. „Wie nun der Meifter 
jeinen neuen Jungen oder Knecht zur Arbeit anfpannt, Schlägt der⸗ 
jelbe mit fo graufamer Stärke auf das Eifen, daß es davon ent- 
zwei ging und der Amboß faft halb in bie Erde ſank.“ Bol. dazu 
bie ältere Darftelung des Liedes von Siegfried bei Grimm „vie 
deutiche Heldenſage“ S. 72 und die Wilkinaſage daſelbſt ©. 73, 
wonach beim erflen Schlage der Amboßftein zeripringt, der Amboß 


*) Bol. Zoß in Herrigs Archiv XXVIII, 195 ff. 

*2) Bol. Foß a. a. O. 198 ff, der das Gedicht für eine Märe erflärt und 
fh in ganz fremden Betrachtungen und Vergleihungen ergeht, Über benen er das 
eigentliche Berftändniß des Gebichtes ganz außer Augen jebt. 
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in den Unterjag Hineinfinkt, Die zerbrochene Stange und ber 
Hammerftiel umberfliegen. Wenn in der Sage Siegfried bei dem 
Schmiede Dienfte nimmt wie ein anderer Schmiedelnecdht, um feinen 
Unterhalt zu verdienen, fo treibt es bei Uhland ven „ftolzen“ 
(muthbejeelten) Knaben auf die Wanderichaft, da er es im Haufe 
der Eltern nicht aushalten kann, aber bald erfaßt ihn, der nur einen 
Steden führt, das Verlangen nach einem Nitterfcehwerte, ba er fo 
viele gewappnete Nitter an ſich vorüberziehen fieht, und fo bittet 
er ven Meifter der Schmiede, ihn die Kunft zu lehren, ein gutes 
Schwert zu machen, wie er e8 bedarf. Sein Arm aber hat eine 
ſolche Riefenftärkte, daß der Amboß davon tief in die Erbe finkt, 
und alles Eijen, was auf den Amboß kommt, zeripringt von ber 
Wucht feiner Schläge in Stüde. Als eublih nur noch eine Eijen- 
ftange übrig ift, ſchmiedet er ſich daraus ein ſtarkes Schwert, mit 
dem er nun feine Nitterjchaft antritt, ba es ihn treibt, ben Kampf 
mit Rieſen und Drachen zu beftehn. Die Schwäche der Dichtung 
liegt darin, daß nicht zu erjehn ift, wie es kommt, daß e8 bei ber 
legten Eifenftange ihm gelingt, wirklih ein gutes Schwert zu 
ſchmieden, auch biefe nicht in Stüde ſpringt. Echter Volfsgeift be- 
„lebt die knappe, frifche, immer den Nerv der Sache treffende Dar- 
ftellung, aus ber uns das Bild des von feinem Geiſte getriebenen, 
fih feinen Weg bahnenden Jünglingsknaben entgegentritt, der feine 
Kämpfe mit derjelben Thatkraft beftehn wird, mit welcher er ſich 
fein Heldenſchwert verſchafft hat. 


69. Klein Roland.*) 


Schon vor dem Beſuche von Paris, am 17. und 18. Dezember 
1808, gebichtet, aber erft in ber Gedichtſammlung erichienen. Nach 


*) Bol. Eihpolg in ber Zeisfhrift für das Gymnafialweſen (Berlin) 1871 
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Uhlands eigener Mittheilung in einem Brief an Alexander Kauf- 
mann (au Götingers Angabe wird auf Uhlands Mittheilung be- 
ruben) nahm er die Sage aus ber beutichen Ueberjegung ber ſpa⸗ 
niſchen Noches de Inuierno (Winternäcdte) von Antonio 
de Esclava (1609), welche Matthäus Drummer von Papenbach 
1713 zu Nürnberg ericheinen Tieß. Die Sage lautet bier, in wejent- 
licher Vebereinftimmung mit dem italieniſchen Volksbuche Reali 
di Francia, kurz alſo. Bertha, Karl des Großen ſchöne Schwefter, 
wird von Milon von Anglante verführt; Karl verurtheilt fie zum 
Tode, Doch gelingt es ihr mit ihrem Verführer nach Italien zu fliehen, 
wo fie in einer Felsſchlucht bei Siena einen Sohn gebiert, ber 
von dem Hinunterwälzen in der Schluht Rodando genannt 
wurde, woraus man jpäter Orlando machte. Der Bater, ber 
die Seinigen mit feiner Hände Arbeit ernährt, verfinft in einem 
Bade, als der Knabe vier Jahre alt if. Dieſer ging täglih, um 
Almoſen zu fammeln, nah Siena. Bald ward er bei den Knaben 
beliebt, wie er durch die fein Alter Überfteigenden Kräfte ſich vor 
allen auszeichnete. Da Orlando einft gar Übel angezogen erſchien, 
beichloflen fie ihn auf ihre Koften zu Heiden. Die Knaben jedes 
Stadtviertel Tauften ein Stüd Tuch von verichiedener Farbe und 
‚ließen ihm fo einen langen Rod von vier verichiebenen Barben 
machen. Als Karl: der Große auf der Nüdreife von Rom nad 
Siena fam, erhielt Orlando, wie alle Armen, Almofen im kaiſerlichen 
Palaft. Einft, wo er zu fpät fich eingefunden, Drang er in das 
Gemach des Kaijers und nahte fih ber Tafel, won ber er eine 
flberne Speifefchüffel nahm, die er unerjehroden forttrug und jei- 
ner Mutter brachte. Trotz des Verbotes derjelben betrat er am 


(8. XXV) 2 ff. Hieckes gefammelte Auffäge ©. 15 ff. Schleufinger im ansbacher 
Programm 1876. ' 
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folgenden Tage wieder den Palaft und fchlich fich zur Tafel. Als 
er eben nach einem großen vergoldeten Becher griff, jchrie der Kaifer 
ihn laut an, er aber ließ ſich dadurch nicht erfehreden, fondern faßte 
den Kaifer mit der Linken an feinem grauen Barte und jpradh: 
„Eines Kaiſers Stimme ift nicht ſtark genug, mich zu erſchrecken!“, 
und fomit entführte er den Becher. Der Kaifer befahl vier Truch- 
jeffen dem Knaben zu folgen, die dann Bertha entdedten; brei ber- 
felben kehrten zum Kaijer zurüd, um Karls Gnade für fie zu er- 
flehbn. AS er aber vernimmt, daß es feine Schwefter fei, läßt er 
fie durch Frauen und Jungfrauen holen; doch bei ihrem Anblide über: 
mannt ihn der Zorn, daß er fie mit einem Yußtritt zur Erde ftößt. 
Orlando, darüber erbittert, greift ven Kaifer jelbft an, und er hätte 
ihn getöbtet, wenn nicht die Hofherren den Knaben weggeriſſen 
hätten. Der Kaifer fieht feine Uebereilung ein und läßt ber Schwefter 
die verſprochene Gnade zu Theil werden, der ſodann auch der Durch 
Zauber ferngebaltene, jetzt wiebergefundene Milon theilbaft wird.*) 

Die Abweichungen, welche ſich Uhland zu feinem Zwecke ge- 
ftattet bat, find höchſt glücklich. Milon ift wirklich tobt, nicht bloß 
verzaubert; durch das Wiederericheinen deſſelben erhält die Hanb- 
lung einen ungebörigen Zufat, der die Wirfung ſchwächt. Roland 
bettelt nicht, fondern dringt glei zur Königstafel vor. Auch 
tehrt er nicht erft am zweiten Tage, jondern fofort zurüd, wobei des 
Berbotes der Mutter nicht gedacht wird. Hier ift die Erzählung 
abfichtlic) etwas dunkel gehalten; wir hören nicht, Daß er bie 
Schüffel irgendwo hinftellt, und müſſen glauben, daß er fie gleich 
zu der Mutter getragen; denn hätte er fie irgendwo in der Nähe 


*) Ausführlih hat auch biefe fpätere Umdichtung ber Sage Ferdinand Wolf 
in ber Schrift „über bie neueften Leiftungen ber Franzojen für bie Herausgabe 
ihrer National-Heldengebichte” (1833) beſprochen. Sonft vgl. über die Sagen von 
Bertha Simrod „Bertha die Spinnerin“ (1855) ©. 50 ff. 
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bingeftellt, jo müßten wir dies Str. 25 hören, wo gleichfalls die 
Erzählung nicht ausgeführt iſt, aber jedenfalls trägt er dort allein 
den Goldpokal. Auf den Ruf des Kaijers, faßt er dieſen nicht un— 
ſchicklicherweiſe am Barte, noch erklärt ex, daß eines Königs Stimme 
(die zu Grunde liegende Erzählung wechlelt zwiſchen Kaiſer und 
König) ihn nicht jchreden könne; ftatt deſſen tritt ein höchſt an- 
ziehbendes Geſpräch zwiſchen Karl und Roland ein, in welchem fich 
ein töftlicher Humor entwidelt, Roland feiner Mutter gedenft und 
Dadurch das Verlangen des Kaifers erregt, dieſe kennen zu lernen, 
während in der von Uhland benutten Fallung Karl nur aus 
Neugierde, wohin der Knabe gehe, wier Truchſeſſe abjendet. Das 
Bild Rolands tritt hier ſehr lebhaft hervor. Der Kaiſer erkennt 
nach Uhlands glüclicher Aenderung feine Schwefter fofort und wird 
duch ihr Unglüd tief bewegt; die Mißhandlung fällt weg, und 
wenn auch augenblicdlih der Grimm über Die Entehrung des Adele 
jeines Geſchlechts erwacht, jo wird diefer Doch vericheucht, als ber 
liebe Knabe, deſſen ritterliches Weſen ihn jo innig anzieht, jeine 
hellen Augen zu Karl erhebt, der fich jelbft als Bruder feiner Mutter 
zu erkennen gegeben bat. Daß feine Mutter von hoher Herkunft fei, 
hatte er gewußt, aber nicht, wer fie fei. Vortrefflich ift der Uhland 
angehörende Schluß, worin Bertha, wie von worfchauender Be- 
geifterung ergriffen, dem Bruder verfünbet, daß ihr Roland ihm 
reichlich Die ihr jett erzeugte Gnade wergelten werde. So tritt 
neben das Bild des treu gemüthlichen, heldenhaft ftarken, unerichrode- 
nen Knaben der künftige Held in anmuthiger Beleuchtung hervor. Erft 
bierburch erhält die italienifche Umbdichtung der alten Sage ihre 
lebendige Einheit. 

Ausgezeichnet gelungen ift auch die Kompofition. Nachdem 
Bertha und im Gegenfate zu ihr der junge Roland bezeichnend 
eingefilhrt find, hören wir, welches Mißgeſchick Des Königs Schwefter 
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betroffen bat, wie ihr Gemahl, mit dem fie den Palaſt des Bruders 
verlafien, geftorben und fie in Roth zurüdgelafien hat, da fie ben 
Zorn des Bruders fürchten muß.*) In ihrer Noth muß fie jeßt der 
Anblid des Kleinen tröfien, der ihr allein geblieben; fie ruft ihn 
zu fi, aber doch muß fie ihn fofort wieder ausfchiden, um Almojen 
für ihre Dürftigleit zu erbetteln. Daß er heute zum erftenmal 
betteln gebe, ift nicht anzunehmen. Nachdem in den fünf erften 
Strophen der traurige Zuftand Berthas zur lebhaften Darftellung 
gelangt ift, werden wir in den Glanz ber offenen Taiferlichen Tafel 
verjegt (Ubhland braucht immer König, da Karl römiſcher König 
war)**), und der Gegenſatz zwiſchen bem beiberfeitigen Zuftande wird 
ausdrüdiich hervorgehoben. Die Szene zwilchen Karl und Roland, 
befien ferne Körperbildung, bejonders in den Gefichtszligen, ſchon 
vorher bezeichnet ift,***) tritt höchft anſchaulich in bie Mitte des 
Gedichts, wobei die auffallende bunte Traht}) des Knaben, welche 
fonft auf uneble Geburt deutet, bier aber ihre bejondere Beziehung 
erhält, und befien edler wornehmer Sinn zur Erſcheinung kommen. 


*) Wenn Eichholg an bem Gegenſatze zwiichen Liebe und Ehre in Ber: 
thas Munde Anftoß nahm, fo überfah er, dag Pracht und Ehre zufammen: 
gehört und ben Glanz bed Hofes bezeichnet, ben fie aus Liebe verlafien. Nebrigens 
nimmt Uhland an, Bertha fei mit ihrem Geliebten geflohen, noch ehe Karl von 
ihrer Schuld gehört und fie zum Tode verurtheilt. — Str. 4, 2 ſiand früher „Nur 
Ehr und Freude mir“. Die jebige Ledart „Run Ehr’ und Liebe mir” ſchließt 
befier an das Vorige an. Fruͤher hatte fie tie Ehre bed Hofes verlafien ber Liebe 
wegen, bie Liebe, ber fie gefolgt, verließ fie aber mit Milond Tod; jegt muß 
thr einziger Roland ihr beides fein. 

**, Menn bie Diener nicht blok mit Schüffeln, fondern auch mit Polalen 
laufen, fo holen fie bie geleerten Pokale zum Büffet und bringen fie gefüllt zurüd, 
oder fie tragen neue Polale mit andern Weinforten. 

”“) Gin feiner Knabe, wie in Goethe Erlkönig in ber Anrede 
feiner Rnabe. 

+) Vierfarb, bie Ältere richtige Zorn, wie Uhland auch roſenfarb hat. 
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Durch die Vettlerichar drängt er ſich zu der glänzenden Tafel hin, 
und er bedenkt ſich nidht von dem erflaunlichen Reichthum derſelben 
Speije und Trant für feine vornehme, jett fo leidende Mutter zu 
nehmen. Erſt holt er eine Speiſeſchüſſel, dann will er den glän- 
zenden Goldpokal Karls nehmen, zu deſſen Gutmüthigfeit ihn das 
Herz zieht. Daß andere Große neben dieſem geſeſſen, bleibt uner: 
wähnt. Die Aeußerung des ihn anrufenden Königs,*) er mache es, 
als ob er in der freien Natur wäre, wo man mur zuzugreifen 
brauche (freilih ftimmt der grüne Wald (Str. 15, 4) nicht zur 
folgenden Strophe), veranlaßt die Erwiederung, er nehme es für 
feine Mutter, die fi nicht wie die Bäuerin mit gewöhnlicher 
Speije begnügen könne. Karls launiger Spott, die Mutter müſſe 
wohl ein Schloß und ftattliches Hofgefinde haben, führt zu Rolands 
anmuthiger Erklärung, wie dieſe Diener, Wächter und Sänger in 
ihm babe (frei ift der Sänger, da ihm alles zu fingen erlaubt ift, 
wozu ihn Herz und Geift treibt), Den Spott auf feine bunte 
Tracht weift ber Knabe auf eine feine ritterliche Stärke bekundende 
Weiſe zurüd. Karl ift nun höchſt neugierig, die Mutter des ihm 
jo ſehr gefallenden wunberlihen Knaben Tennen zu lernen. Wenn 
er fagt, feine Mutter halte wohl auch offene Tafel wie er, jo dient 
dies nur zur Einleitung der Abordnung dreier Damen und Herren 
an biefe. Ganz irrig ift es, wenn Hiede behauptet, Karl wolle bie 
Mutter dem Gelächter und Spotte preisgeben. Seinen Spott gegen 
diefe, beflen Karl Str. 27 gedenkt, bat der Knabe zurückgewieſen; 
er möchte dieſe jet ſelbſt kennen lernen. Bei der Ericheinung 
Bertbas könnte e8 auffallen, daß diefe mit dem Bettelftab ericheint, 
aber die abgebärmte Frau kann ohne feine Hülfe nicht mehr fort. 

*) Heida, Anruf zum Anhalten, wie bei Leffing und Bürger. Gbtzinger 


befchufbigt Uhland irrig ber Verwechslung mit beba, da er hei bloß ald Ausruf 
der Freude kennt. 
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Daß fie bleich fei, wird zweimal hervorgehoben (Str. 28, 1. 29, 2). 
Der Gegenſatz zwiſchen Bertha, Die eben herzlich ihren Bruder an— 
geblict hat, und Roland Str. 30 it höchſt glüdiih. Sehr hübſch 
deutet der Schluß des Gedichtes darauf, daß die ganze äußere Er- 
Iheinung und das heutige Auftreten des Knaben in feinem zulünftigen 
Heldenthum gleichlam ihre glänzende Erfüllung finden werben.*) 
Uhland bat der ganzen ſprachlichen Darftellung (das jambifche 
Bersmaß ift böchft einfach, wird nur zumeilen burch Anapäfte belebt) 
eine altertbümliche Färbung gegeben, doch dürfte Notters Vorwurf 
(S. 411), der alterthümliche Klang trete etwas zu abfichtlich vor, 
faum berechtigt fein. Zum Alterthiümlichen gehören Wat (22, 4) 
für Kleidung, wie im Nibelungenlied, Zins (daſelbſt 3) für 
Steuer,**) allftund (20, 2) für allemal, berfür (9, 4), 
jonder (17,2. 21,2) für beſon der (wie Ballade 73 Str. 6, 2),***) 
luftfam (18, 3) für Luftig, veizend, berübmen (18, 2) für 
rühbmend behaupten, der Abfall der Endung des Beiworts in 
fein Roland, lieb Bater, wodurch Die innige Verbindung 
angedeutet wird, auch das fo häufig nachtretende Beiwort, Das 
Götzinger mit Unrecht nicht beim Dativ geftatten will. Das volfs- 


2) Er foll glei Karl ein Held werben, wie er ſich heute fo heldenhaft 
erwiefen, joll viele Farben ber bezwungenen Länder auf Schild und Fahne führen, 
wie feine Kleidung aus vier Farben befteht, fol frei in ben Befig manches Königs 
greifen, wie heute auf bie Tafel, ſoll jein Baterland von den Sarazgenen befreien, 
wie er feine Mutter heute aus Noth und Schmach zu Ehre gebradt. Mit Ab: 
jicht fiehßt Mutterland. Un bie Bebeutung bed Namen? Roland (Kuodland, 
Ruhm des Landes) dachte Uhland nicht. 

»ꝛ) Zins fteht von ben Abgaben an ben Fürjten wie an ben Qutsherrn. 
Hier deutet es Taunig darauf, daß er die Knaben durch ihre Unterwerfung ſich 
zinsbar gemacht. 

++) Luther braucht Das Wort häufig. Hier fteht e8 für ſonderlich, wie 
wenn Claudius fagt: „Das ift einzig und fondrer Art.” 
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. tbümlihe wohl findet fih einmal (9, 2. Wunderbar für 
wunpderlich (10, 1) muß der Reim entichuldigen, wie auch das 
häufige Ausfallen des ſchließenden e, wie in Weil’, Eil’, Ehr', 
Dam’, Speif’, Mitt’, Meng’, das wir nit mit Götinger 
ale ſchwäbiſchen Provinzialismus betrachten. Wenn Uhland den 
Artikel in den Verbindungen von Tiſches Mitt’, von Königs 
Tiſch, rothen Weines Shaum wegläßt, jo folgt er bier 
dem dichteriſchen Sprachgebrauche, der fich bei Goethe, in weiterer 
Ausdehnung bei Schiller findet, und keineswegs jo bejonderer Art 
ift, daß er bloß der höhern Dichtung anftände, vielmehr hat auch 
diefer Gebrauch fih aus der Volksſprache entwidelt. Sranenbild, 
Heldenbild (29, 2. 33, 2) deuten auf die ganze Ericheinung, wie 
ſonſt auch in der Zufammenjegung Geftalt. In Ritter Toggen- 
burg braudt Schiller fo ihr Tiebes Bild, Goethe im Fauft 
jenes ſchöne Bild von Gretchen.*) 


70. Roland Icildträger. 


Drei Sahre nah Klein Roland am 10. September 1811 
im Bersmaße von Goethes Sänger und untreuem Knaben 
(wie Ballade 11) nach freier Erfindung gedichtet. Es erichien 
ihon 1812 mit dem folgenden Gebichte im deutſchen Dichter- 
wald.** Uhland läßt bier den jungen (nit mehr Fleinen) 


*) Sonft bemerken wir noch Str. 6, 1 zur Tafel ſaß ftatt zu Tiſche 
faß (vgl. TO Str. 19, 1); man fagt an der Tafel, bei der Tafel figen. 
— Str. 15, 2 könnte man troß des vorhergehenden [ah muR verlangen, — Str. 22,1 
müßte e8 ftatt von wohl aus heißen, ba Rolanb bier nit fagen will, er 
habe acht von jedem Biertel der Stadt bezwungen, fonbern aus jebem zwei. — 
Str. 23, 2 Bettlertöänigin heißt nicht bie erfte (Armfte) unter ben Bettlern, 
fondern Bettlerin und Königin zugleich. 

*), Urfprüngli ftand Str. 2,6 „Das trägt ein Ries“, 14, 4 Schreden 
ftatt Schmerzen und ftatt Heimon Aimon, auch Str. 1, 3 Wildpret. 
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Roland ein Abenteuer während bes Schlafes feines bier mwieber als 
lebend auftretenden Vaters Milon beftehn, nach welchem Karl feine 
Paladine ausgeſchickt hatte; ja er werichweigt feine That, bis er den 
über feinen vergeblichen Ritt mißftimmten Vater durch deren Erfolg 
auf das freudigfte überraſcht. Bon den Balabinen (vgl. oben S. 225) 
nennt er bier nur jechs, außer Milon Richard von der Normandie, 
Erzbifhof Zurpin, den aus den Haimonskindern befannten 
Heimon, Naims von Baiern und Garin von Lothringen. Zahl 
und Namen berfelben fteben gar nicht feſt. Uhland wählte nur fo 
viele, als ihm zu feinem Zwede dienten. Seine Erfindung war, wie 
er jelbft an Kaufmann jchrieb, bloß angeregt durch die Beichäf- 
tigung mit ber karolingiſchen Heldenfage. Die Ballade ift mit der 
beften Laune, die bejonders bei Zurpin und dem Baiernberzog 
(Str. 23 |.) und in der Bemerkung Rolands Str. 11,4 ff. ſich zeigt, 
und lebenbigem Verſenken in den Geift der Tarolingifchen Heldenfage 
entworfen wie auf das glüdlichfte mit friiher Freiheit ausgeführt, 
und das in ber Entjhuldigung des Helden glüdtich gipfelnde Ganze 
jo aus einem Stüde, daß jede Erläuterung unnöthig wird. Auch 
bier ift Der altveutihe Ton mit Geſchick nachgebildet. Hierher ge* 
hören thät mit Infinitiv (5, A. 26, 1. 27, 1), hätt flatt Hatte 
(18, 6), Degen nad dem Gebraude der Nibelungen (6, 2), das 
Waffen (9, 2. 24, 4), Tann (9, 6. 25, 5), Hag (22, 5) und 
Gehege (6, 4), Tartſche (11, 3), Wilde (18, 2), Muth für 
Sinn (22, 3), ungefüg für ungeſchlacht (23, 3), gefund für 
unverfehrt (21, 3. vgl. 84 Str. 10, 1), jchlafen lag (6, 6), 
fo für das (19, 4) und das nachgefeßte mein, fein (2,6.8,1.3). 


Erſt in ber britten Ausgabe trat Str. 6, 4 und ftatt noch ein. Str. 28,4 
bat ſchon die erfte Ausgabe der Gebihte Den ftatt Die eingeführt. Holland 
ſchreibt wieder Die, auh Hatmon ımb ganz unbefugt Naim. Str. 4, 7 ftand 
tinige Zeit Euerm (wie &Euern) flatt Eurem, wie Uhland au unfrem fchreibt.. 
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Auch die häufige Wiederholung von Roland flatt er gehört dieſem 
Tone an. Mehrfach ift auch am Schluffe des Verſes e ausgefallen, 
in Pferd’, Stätt’, glaub’, Ehr’, Kron’ (3,6. 18, 5. 19,1. 
20, 6. 26, 3). Vgl. ©. 237. Etwas ftarf ift der jung’ Ro⸗ 
land (16,3), wo auch, wie gleich darauf 17, 5, der Name anders 
betont if. Mit Recht hat Göbinger den Eebrauch des Perfeltums 
baben begehrt flatt begehrten (3,5) getabelt. Auch zuriid- 
bringen ſcheint uns 23, 6 ungehörig gebraucht. 


71. König Karls Meerfahrt.*) 


Am 31. Januar 1812 gedichtet.**) Dem Dichter kam e8 daranf an, 
Karl den Großen als den an ausdauernder Bejonnenheit allen feinen 
Paladinen überlegenen Herrſcher darzuftellen. Dazu wählte er eine 
gefahruolle Meerfahrt, auf welcher alle feine Genofien keinen Rath 
wiſſen, fondern nur ihren Unmuth über ihre Noth und ihre Ver- 
zweiflung ausſprechen. In feinen BVorlefungen über die Gejchichle 
der altdeutſchen Boefie (1831) gibt Uhland folgende Charakteriftit 
der bedeutenbern Helden ber karolingiſchen Sage: ***) „Karls ruhige, 
zuweilen ftarre, mehr leitende als jelbftthätige Größe, des Herzogs 
Naimes von Baiern bebächtiges Alter und weiler Rath, Rolands 
achilleifches Feuer und feine innige Waffenbrüberichaft mit dem 
heitern Olivier, Ganelons Falichheit und Tücke.“ Die zwölf bier 
genannten Helden finden ſich mit mehrern andern, nur mit Aus- 
nahme von Turpin, aber in anderer Folge in dem franzöflichen 
projaifchen Roman von Fierabras; aber Uhland nahm jeine Helden 
aus verfchiedenen franzöfiihen und deutſchen Duellen. In Paris 


*) Vgl. Eihholg a. a. DO. 6 ff. Hiede S. 19 ff. 
**) Str. 13,4 ftand urſprünglich „Als diefen andern allen”. 
* Shgriften II, 85. 
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beſchäftigte er fih vorzliglih mit diefen Sagen. Vgl. ©. Al. Der 
Zug Karls mit feinen Helden nach Serufalem ift von älterer Dich- 
tung ausgeführt worden (vgl. oben ©. 225); der Sturm, der ihn 
mit jeinen Helden in Gefahr gebracht, ift Uhlands Erfindung. Die 
beiden erften Helden bedauern, daß fie mit ihrer Kunft gegen biefe 
Noth nichts machen können. Dem kühnen Helden Roland hilft bier 
feine Niejenkraft jo wenig als Holger (Dlger, Ogier) fein Harfen- 
ipiel. Uhland denkt ihn ſich Ähnlich wie den Fiedler Volker im 
Nibelungenliede; es jcheint dies auf bloßer Erfindung zu beruhen. 
Der dritte, der heitere Olivier (altfranzöfiih Oliver), bedauert 
feinen beworftehenden Untergang, obgleih er vorgibt, es ſei ihm 
mehr um fein gutes Schwert*) als um ihn felbft zu thun, wogegen 
Ganelon, der immer al® ber Heimtüdiiche und Verräther er- 
ſcheint, wie er ftehend heißt (der Judas Karls bei den Sarazenen), 
heimlich Spricht, wenn er jelbft nur davon käme, möge Die andern 
treffen, was wolle. Einen andern Gegenjat bilden der Erzbiſchof 
Zurpin, ber den Heiland anruft, ev möge doch feinen Streitern zu 
Hülfe kommen, wie er einft auf dem See Tiberiad die Seinen ge- 
rettet, und Richard Ohnefurcht, der die mit ihm verbündeten Höllen- 
geifter beſchwört, was freilich auf bie „Gottesftreiter‘‘ ein eigenes 
Licht wirft. Naimis, wie er hier heißt (Ballade 70 Naims), weiß 
leider diesmal feinen Rath zu geben.**) Selbſt der gleich ihm alte 
Riol gefteht, daß es ihm Doch nicht recht fei, ſchon jeßt, und gar 


*) Alteklüre, Altecler, Hautecläre (hohe Klarheit). Weber dieſes 
in Rom von Munificans gefchmiebete Schwert, das ein Jude Dlivier brachte, als 
biefer fein Schwert im Kampfe mit Roland zerbrochen, berichtet das Heldengebicht 
von Viane (in Uhlands Weberfegung, Schriften IV, 393 f.). 

**) In bes Strickers Bearbeitung bed Gedichte be Pfaffen Kunrat von 
Karl dem Großen ſpricht diefer: „Naymis, Iieber Dann, bu mußt immer Treuen 
pflegen und bift getreu und Gottesdegen.“ 


71. König Karls Meerfahrt. 241 


im Waſſer, fein Ende zu finden, wogegen ber junge lebensluftige 
Herr Gui den Anfang eines befannten Voltsliedes anftimmt, im 
welchem er fein Verlangen nach dem Liebehen ausfpricht.*) Daß 
dies Lied nicht genau dem von Herder „ber Flug ber Liebe” ge= 
nannten entjpricht, ift ohne Bedeutung. Mit bitterer Laune drücken 
bie beiden folgenden ihr Unbehagen aus, ftatt am Weine und an 
einem guten Filche fich zu erfreuen, im Waller zu erfaufen und 
von Fiſchen gefreffen zu werden. Garein oder Garin (Ballade 70) 
von Lothringen (im Fierabras Guerin) fommt als „Guerin 
von Montglaive” im Roman Doolin von Mainz vor. Lambert, 
Prinz von Brüffel, ift im Fierabras erwähnt; jonft wird Berri 
oder Bourges als feine Heimat genannt. Beide hat Uhland frei 
als Tebensluftige Sünglinge ausgeführt, Der einzige, der ſich ganz 
ruhig darein ergibt, gleiches Schidjal mit den Genofjen zu theilen, 
ift Gottfried, der Bloß Lobejan*) genannt wird und fi als eine 
ruhige Schwahennatur durch fein halt zu erkennen gibt. Gottfried 
von Anjou, Karls Fahnenträger, ift als ein ernſter Mann be- 
zeichnet, der felten lacht. Im Fierabras kommen ein Geoffroy 
seigneur de Bourdelois undeinGeoffroyroydeFrise 
vor. In der Bezeichnung der Perfonen wechjelt Uhland. Roland 
beißt Held, Holger, obgleich er König ift, einfach Herr(seigneur); 
Dliver ift ohne nähere Bezeichnung, während Ganelon als der 
ſchlimme gelennzeichnet wird. Turpin wirb nad feinem Stande, 
Richard als Graf eingeführt, die drei folgenden als Herren, aber 
die beiden leßten mit näherer Beftimmung (grau und der Ritter 
fein); auch die drei zum Schluffe genannten haben außer ihrem 


*) Riol aus Mond wird im Fierabras genannt; Guy von Burgund, 
ber Geliebte ber ſchönen Sarazenin Floripes, erfcheint bort als Hauptheld. 

**) Eine im Reime gangbare Form neben Iobefam, mie in Goethes 
Fauſt Magifter lobeſan. Bol. oben ©. 227. 


Dünger, Uhlands Balladen, 16 
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Graf ober Herr nod eine nähere Beſtimmung. Das eigentliche 
Leben der ohne weiteres Reden an Neben fügenden Dichtung liegt 
eben nur in der charakteriftifch verjchiedenen Art der Aeußerung im 
Gegenſatz zu dem mit ruhiger Ausdauer das, was Noth thut, be- 
jorgenden Kaifer. 


72. Caillefer.*) 


Am 10. Dezember 1812 begonnen, am 12. vollendet. Frei 
und im echten Volkstone nach der normännifchen Chronik des zwölften 
Iahrhunderts von Wace, der Fortſetzung de8 Roman de Rou 
(vgl. S. 40)**), gedichtet, einer Der heldenhafteſten Klänge von 
Uhlands Muſe. Die Chronik erwähnt Taillefers erft, nachdem Herzog 
Wilhelm in England gelandet if. Als der Herzog beim Ausfteigen 
ausglitt und auf feine beiden Hände fiel, nahm das Heer dies für 
ein böſes Zeichen; er aber that, als ob er mit Abficht die Erbe 
mit den Händen berührt habe, zum Zeichen, daß er bas Land nie 
mehr aufgeben werde. Dann heißt e8 bei ber Schilderung ber 
Schlacht von Haftings: „ZTaillefer, der jehr gut fang, jaß auf einem 
Pferde, Das raſch ging; vor dem Herzog zog er, fingend das Lieb 
von Karl dem Großen und Roland und von Oliver und den Lehns- 
tittern, Die bei Ronceval (Renchevals) ftarben. Als fie nun jo weit 
vorgeritten, daß fie den Engländern nahe gekommen, Iprach Taillefer: 
„Herr, verleiht mir eine Gunft. Ich habe euch lange gebient. Ihr 
ſchuldet mir noch meinen ganzen Kohn. Heute könnt ihr mir ihn, 
wenn e8 euch beliebt, zahlen. Als einzige Belohnung verlange ich, 
und ich will euch jehr darum bitten: geftattet mir, baß ich ben 
erften Hieb in der Schlacht thun dürfe.” Der Herzog antwortete: 
„Ih geftatte e8 Div.” Und Zaillefer jpornte nun fein Roß und 


*) Bol. Eichholtz Uhlands franzäfifche Balladen 28 ff. 
*) Vol. uhlands Schriften VI, 352 ff. VI, 652 f. 
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fam allen andern woran. Er trifft einen Feind und tötet ihn 
auch; Durch die Bruft in den Bauch hinein ftößt er die Lanze und 
ftredt ibn tobt zur Erde nieder. Darauf zieht er das Schwert ber- 
ans, trifft einen andern und ruft: „Kommt, kommt! Was macht 
ihr? Trefft, trefft!” Nach erfochtenem Siege beißt es, ber Herzog 
babe jeine Fahne kommen und als Siegeszeihen aufpflanzen laſſen. 
„Unter den Todten ließ er fein Zelt aufichlagen und befahl bort 
Herberge zu nehmen; dorthin ließ er fein Eſſen bringen und fein 
Mahl zubereiten‘. Uhland bat die Hauptzlige getreu aus der Dar- 
ftellung von Wace genommen und in wirkjamer, blos ben Nero ber 
Handlung lebendig hervorhebender Kürze Dargeftellt. Wo die Schlacht 
fih ereignete und wer die Gegner Wilhelms geweſen, wirb nur ge- 
legentlich fpäter gefagt (Str. 10, 3. 13, 3). Vortrefflich ift der 
Erfolg des Sieges durch den von Uhland binzugefügten Zug an- 
gedeutet, daß Wilhelm fi Englands Königskrone aufgeſetzt habe. 
Anfang (Str. 1—6) und Schluß (Str. 15), durch die das Gedicht 
erft feine Bedentung erhält, find Uhlands Eigentfum. Der gemeine 
Knecht wird durch feine natürliche fih Bahn brechende Begabung 
zum begeifternden Sänger und Helden, durch den der Herzog den 
Sieg bei Haftings erringt, weshalb dieſer ihn der Ehre würdigt, 
mit ihm nach erfochtenem Siege auf dem Siegsfeld zu trinken. 
Der Schluß, fein Sarg und Klang werbe ihm fein Leben lang in 
ben Obren tönen, deutet Darauf, daß er ihn zu hoben Ehren 
erheben wird, und die von Uhland frei gedichtete Wirkung feines 
Sanges auf des Herzogs Schwefter läßt uns ahnen, daß dem Durch 
den⸗Herzog vom Knecht zum Ritter Erhobenen auch die Hand der 
Prinzeſſin nicht entgehn wird. Diejes Nichtausjprechen des als 
Ahnung fih uns Aufdringenden liegt ganz in Uhlands Weife. Der 
Held und Sänger in einer Berjon, wie Offten und der Fiedler 
Boller in den Nibelungen, war ihm eine ibealifche Erjcheinung, die 
16* 
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ihn fpäter auch fo mächtig in Bertran de Born anzog. Die Kom- 
pofition ift etwas eigenthümlich. Zwiſchen Str. 3 und 4 müſſen 
wir hinzudenken, daß des Herzogs Wort dem Taillefer hinterbracht 
worden und er darauf den fein Vorwärtsſtreben andeutenden Wunſch 
geäußert, deſſen Erfüllung dann Str. 5 bezeichnet, vor welcher nicht 
erwähnt ift, daß ZTaillefers Wort zum Herzog gelommen. Ohne 
weitern Uebergang geht Str. 7 zum Zuge nach England über, wo- 
bei Taillefers zunächft gar nicht gedacht wird, Dagegen tritt bie Be- 
deutung, welche der Herzog auf diefen Zug legt, in dem Worte 
hervor, daß er England fafle und ergreife. Hei ift bier wohl Aus- 
ruf der Freude, obgleich man auch die Meberrafhung darin finden 
könnte, jo daß er fich erſt darauf faßte. Der höchſte eben geäußerte 
Wunſch des Herzogs geht eben Durch Taillefers edlen Sang und Hel- 
denmutb in glänzendfte Erfillung. Der Ausdruck ift durchaus fräftig 
und männlich gehalten*), ohne dichterifhen Schwung, aber höchſt 
anſchaulich und friih, häufig maleriih; das jambiihe Maaß ber 
aus zwei Reimpaaren beftehenden Strophe wird durch Anapäfte 
oft lebhaft bewegt, und der Gleichklang wirkt zuweilen bebeutfam.**) 
Auch die in demſelben Verſe oder in zwei, auch mehrern mwiebers 
kehrenden gleichen Anlaute beleben den Ton.***) Die Wiederholung 


*) Aus den Nibelungen nahm Uhland den Gebrauh von fromm als 
tüchtig (3, 2. 10,4), ben bie Erzählung belebenben Ausruf hei (13,3) und den 
Muth Höhen (3, 4). Das Ertofen des Haufe vom Spiele (Nibelungen 1773) 
hat Uhland zu einem Erzittern bed Thurmes verſtärkt (6, 4), aber nicht in feiner 
eigenen Schilderung, fonbern in ber Vorftellung ber liebenden Prinzeffin. Im Volks⸗ 
lieb erklingt das Lieb in ber Burg, wo es bie Jungfrau Hört und fpricht: „Ja, 
wer iſt, der da ſinget? Mit dem will ich von hinnen.“ 

*) Bol. 1, 3. 2, 2 ff. 4, 2ff. 6, 4. 7, 1f. 8, 3f. 10, 3f. 12, 2. 4. 

*c0 ) Vgl. 4, 4 „ſingen und klingen mit Schild und mit Sch wert”, 
5, 2 „mit Schwert und mit Schild“, 10, 2 „mit Schwert unb Speer“, 12, 2 
„Sch wert — Schlag“, 13,2 „Geſchrei und Schilderllang“, 3 „Sch werter- 
ſchlag“, 15,2 „in Lieb und in Leib“, 3 „bein Sang und bein Klang”. 
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des Berfes: „Auf einem hoben Pferde und mit Schild“ (5, 2), nur 
mit Aenderung des Reimwortes (10, 2), ift jehr glücklich, noch be- 
beutjamer 11, 4 die bilbliche Beziehung auf das Feuerſchüren (3, 3. 
ogl. 2, 3. 8, 3). 


73. Das UNothhemd.“*) 

Am 25. Januar 1816 gedichtet. Die Höllenmacht feiert hier 
ihren Triumph. Die vom Geliebten verführte Tochter wird von 
dem Herzog, der nichts von ihrer Schuld weiß, dazu mißbraucht, 
ihm mit Hülfe der Hölle ein Nothhemd zu machen, das feine Kraft 
bewährt, bis der Verführer feiner Tochter dem Herzog entgegen- 
tritt, der weiß, daß feine reine Jungfrau das Hemd gemadht. 
Beide kämpfen mit heldenhafter, aber Durch feinen Zauber gehobener 


“Kraft; die Hölle fordert ein boppeltes Opfer, auch der Verführer 


der Tochter findet im Kampfe ben Tod. Die Schwäche unferer 
Ballade liegt darin, daß das Verhältniß des Jünglings, durch den 
der Herzog fällt, im Dunkel bleibt. Der Herzog und fein Gegner 
ſcheinen fih gar nicht zu kennen. Wo bat dieſer die Tochter Tennen 
gelernt? Iſt er ein herzlofer Berführer, der das Mädchen verlaſſen? 
So jcheint e8 wirklich gemeint, fo daß aljo beide ihre Schuld büßen, 
beide die Jungfrau zum Böſen verleitet haben, deren Unglüd durch 
die Beftrafung der Schuldigen nicht gemindert wird, ja wir wiflen 
nicht, was aus der Unglüclichen werben fol, von ber wir nur mit 
lebhaftem Mitleid ſcheiden können, daß ihr böſes Schickſal fie zu 
Grunde gerichtet. Ihr „wildes Klaggefchrei”, das Notter nicht 
„leelenhaft genug‘ findet, gebt bloß auf den Schmerz, daß fie Durch 
ihre Schuld, die ihr jet Har wird, ben Vater getöbtet, Der ſich 
auf das Nothhemd verlaffen hatte. Das Graufige, welches über 
der ganzen Ballade liegt, macht nur halben Eindrud, und wir 


2) Bol. Notter 407 fi. Foß in Herrigs Archiv XXVIIl, 188 ff. 
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fühlen uns nirgends recht ergriffen. Daß das Nothhemd zum 
Todeshemd wird, hätte ergreifender vargeftellt werden können, wenn 
der Züngling, welcher den Herzog erichlägt, nicht der Verführer der 
Tochter gewejen wäre, aber der Dichter wählte diejes, um bie 
ſchließliche Erkenntniß, weshalb das Nothhemd nicht geholfen, und 
das Geftändniß der Schuld durch die Anweſenheit des Verführers 
zu erleichtern. Der Aberglaube, ein in der Ehriftnacht unter Zau⸗ 
berjprüdhen von einem unfchuldigen Mädchen gemachtes Hemb feie 
den Befiter, ift bier geſchikkt benutzt. Daß eine Jungfrau das 
Hemd machen müſſe, deutet ber Vater im Worte die Jungfrau 
(1, 4) an. Die Spindel rollt in feurigem Kreis in Folge der An- 
rufung der Hölle, und jo wird das Garn raſch geſpounen; eben fo 
vollendet die Hölle mit wunderbarer Schnelligkeit das Gewebe, auf 
welchem wunberlide (ſondere. vgl. oben ©. 236) Bilder und 
Zeichen fi finden. Daß der zum Zauber günftige Vollmond in 
dieſer Chriftnacht ſcheint, ift ein eben fo glüdlicher Zufall, als daß 
gerade Ehrifttag kurz wor den Auszug des Herzogs fällt, der dem 
von den Sternen ihm drohenden Unglüd durch die Macht ber Hölle 
entgehn zu können hofft. Wie Die Tochter zu dem fernen Schladht- 
felde (1, 1. 6, 1) gelommen, ift 10, 1 nicht gefagt. Das fteigt 
hinab wäre an der Stelle, wenn dieſes am Fuße des Schloß- 
berges läge. Bgl.16, 1 Str. 3, 3. Der Ausprud, der manchmal 
glücklich trifft, fließt Doch nicht Überall mit frifcher Leichtigkeit. *) 


*) Hart ift beſonders 7, 2: „Wer bBt’ es ihm, wer flellt’ ihn breift‘, wo 
e3 den Wiberftand, ftellen aufhalten, baß er ihm fteht, bezeichnen fol. Ges 
zwungen finb 9, 3: „Jeder Flucht bes andern Hand‘, und 10, 3 „bie todeswunde 
Zwei’. Sonderbar erfcheint auch bie Bezeichnung bed Vaters als „herzoglicher 
Held“ (10, 2). Maleriſch bezeichnend iſt ber Ausdruck 8,3 f. 6,4. 7,2 ff. 9, 13. 
Auch Anapäfte treten ftatt bed Jamdus nur malerifh ein (4, 3 f. 5, 2. 4. 6, 4. 
7, 3 f.). 
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Notter bemerkt, Uhland fei bier unter der Imtention geblieben. 
Wolle er, was wohl das Wahrfcheinlichfte, Tagen, e8 habe bloß eine 
etwa bis zum Kuß gegangene Liebe zwilchen des Herzogs Tochter 
und dem ihn erichlagenden Jüngling ftattgefunden, fo könnte das 
Ganze bedeutend zärter, finniger und doch zugleich erſchütternder 
dargeftellt fein, indem die Tiebende Jungfrau gar feine Ahnung da⸗ 
von hätte, daß ihre Neigung ſchon an fih den Zauber des Noth- 
hemdes vernichten könne, der Jüngling aber, umgelehrt, im Ver⸗ 
trauen, daß Die Liebe an fih ſchon die Höllenkunſt zu Dunft 
mache, den Herzog angriffe. Wolle aber gejagt werben, der Tochter 
Hand ſei in ſchlimmerm Sinne nicht mehr jungfräulich, die Dunkeln 
Mächte feien alfo gleich vornherein infofern mit im Spiel geweſen, 
als das Mädchen in diefem Falle einen wenigftens halb bewußten 
Berrath am Bater beginge [fie wagt weder dem Bater ihre Schuld 
zu geftehn noch feinen Befehl nicht zu befolgen], dem zur Buße 
denn auch der Geliebte [der berzlofe Verführer!] fallen würbe, fo 
jollte auch bier das Tragiſche eines ſolchen Verhältniſſes ftärker her- 
vorgehoben jein. Seltfam ift Die das Verhältniß des Jünglings 
zur Tochter ganz überſehende Anficht von Foß, der Herzog falle 
feinem eigenen Wahn zum Opfer, da er geglaubt, ein wahrhaft 
unſchuldiges Weſen werde fich ſofort der Hölle ergeben. Als ob 
die Tochter nicht die Hölle wirklich angerufen hätte! 


74. Das Glük von Edenhall.*) 


Am 16. Juli 1834 nah Ritſons Fairy tales (1831) ge- 
Dichtet,**) wo folgende Gejchichte als neunzehnte unter der Aufſchrift 


*) Pol. A. W. Grube äfthetifche Vorträge II, 246 fi. Viehoff in feinem Archiv 
Il, 1, 61 ff. 

**) Diefe nennt Gößinger, ber Uhland vor ber britten Auflage feiner deut⸗ 
[hen Dichter über feine Quellen befragt hatte. Kaufmann in ben „Onellen- 
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„Das Glück von Edenhall“ erzählt wird: „Auf Edenhall in Eumber- 
land, das jeit vielen Geſchlechtern der Nitterfig der Yamilie 
Musgrave, wurde ein altes farbiges Trinkglas in einer ledernen 
Kapſel forgfältig aufbewahrt, das nach der Sage der Umgegend vor 
vielen Jahren ummeit einer bei dem Haufe gelegenen Quelle von 
Teen zurlidgelaffen worben war. Auf ihm las man die Worte: 

If this glass do break*) or fall, 

Farewell, the luck of Edenhall. 

Bon diefer freundlichen Warnung erhielt das Glas in einer 
launigen vortrefilihen Ballade über ein Wetttrinfen in jenem Haufe 
den Namen das Glück von Edenhall. Die Ballade, die man 
gewöhnlich irrig dem Herzog von Wharton beilegt, beginnt: 

Gott ſchutze lang vor böfem Bruch 
Das Gluͤck von Edenhall. 

Doch war das gute Glück diejes alten Haufes durch niemand 
io fehr gefährdet als gerade durch den Herzog; denn als dieſer das 
Glas, ohne Zweifel auf das Wohlergehen und bie lange Dauer des 
würdigen Eigenthlimers und feines Geſchlechts, ausleerte, ließ er 
e8 aus Unachtfamkeit fallen, und es wäre wohl um das Glüd von 
Edenhall geſchehen geweſen, hätte nicht der Kellermeifter, der das 


angaben unb Bemerkungen zu Karl Simrocks Rheinfagen” ©. 13 führt bie Sage 
aus Hutchinſons Ilistory of Cumberland 1, 269 an. 

*) Bei Hutchchinfon fteht: If that glass either break; aber bort fprechen 
bie Feen, die vergebens das Glas dem, ber es aufgefunden, entreißen wollen, biefe 
Berfe, als fte fliehen. Das Brechen ließ Uhland weg, um einen Reim zu ge 
winnen, Im Englifhen ruht eigentlich der Nachbrud auf biefem, Fall tritt 
nur des Reimes wegen hinzu. Gößingerd Ieberfegung: „Bricht einmal biefes 
Glas durch Fall“ hebt die Schwierigkeit einer auf Edenhall reimenden Ueber⸗ 
feßung nicht beſonders geſchickt. Am einfachjten wäre wohl: „Trifft dieſes Glas 
je Bruch und al”. 
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Glas gebracht und das geleerte wieder in Empfang nehmen wollte, 
-e8 glüdlih in einem Tellertuche aufgefangen.” 

Uhland Dichtete Die Ballade im geraden Gegenfaße zur Sage, 
aus welcher er nur das ſchickſalsvolle Glas und deſſen Benubung bei 
einem Zechgelage beibehielt. Während nad) der Ueberlieferung das 
Glas durch Die Nachläffigkeit eines Gaftes, der anf das Wohl des Ge- 
Ichlechts getrunfen, beinahe zerbrochen wäre, nur Durch des Kellermeifters 
Vorſicht gerettet wird, verfpottet der übermüthige, in Saus und 
Braus lebende junge Herr die alte Weiffagung; frevelmüthig will 
er die Wahrheit derjelben erproben, gewiß, daß dieſe leere Alfanzerei 
jet: aber nur zu jchredlich fol fich fein Unglaube rächen, er mit 
dem ganzen Schloffe feinen Untergang finden. Wenn in andern 
Sagen die Rucdhlofigkeit des Schloßheren das Verberben herbeiführt, 
jo Inüpfte der Dichter diejes hier mit großem Glück an die Ueber⸗ 
lieferung von jenem Glaſe und führte es mit eben jo großer Kunft 
der Erfindung als lebendiger, durch Ton und Ausdrud ergreifend 
geftimmter Darftelung aus. Faſt unbegreiflich ift es, daß Notter 
(S. 410) von unjerer Ballade Teine die Einbildungsfraft magiſch 
berührende Wirkung empfand, wie jehr auch die Unerjchöpflichkeit 
des Reims in der gewählten Form bewundert werben möge, und 
gar meinte, der tieffinnige märchenhafte Gegenftand (den Gehalt 
bat doch erft Uhland geichaffen, während die Sage uriprüngli nur 
eine der vielen ift, Die an eine Gabe der Feen oder fonftiger Geifter 
den Befland eines Gefchlechtes Tniipfen*), ſei bier mit etwas zu 
materieller Hand angefaßt und der Dichter, was ihm fonft felten 
begegne, unter jeinem Stoffe geblieben. Wir gewinnen durch 
Uhlands glückliche Kompofition einen Blid in die Gefchichte des 
Geſchlechtes. Seine Ahnen find ein fröhlich und kühn Gefchlecht 


*) Bol. unfere Erläuterungen zu Goethe Erzählungen I, 95. v 
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geweſen, haben aber die gebeimnißvolle Gabe immer ehrfurchtsvoll 
in Acht genommen.*) Bei dem jungen Heren find jene Eigenfchaften 
auf Das ärgſte entartet; fie find zu Ausfchweifung und Uebermuth 
geworben, Durch Die er fich auch Feinde gemacht, was feine Ver⸗ 
blendung gar nicht beachtet hat, fo daß fie während feiner wüſten 
Vergendung die Zerftörung der Burg fi) vorgelegt haben, bie fie 
gerade in der Nacht ausführen, in welcher der ftolge Lorb mit fo 
tollfühnem Webermuth die Weiffagung verjpottet, die jeine Vor— 
fahren geehrt. Den Gegenjat zu ihm bildet der alte Schent, „Des 
Haufes ältefter Vaſall“ (der Dichter denkt fi alle Hausämter, wie 
bei Fürften und Königen, durch befondere Lehnsleute vertreten), Der 
die alten guten Zeiten bes Hauſes erlebt hat, wie ber Kellermeifter 
des Grafen Terzky in Schillers Biccolomini (IV, 5). Das über- 
müthige und ausjchweifende Wejen des entarteten jungen Herrn ift 
ihm ein Greuel, von dem er das Aergſte fürchtet. Wie diefer 
Uebermuth ſich bei dem Mahle gleichſam durch fich jelbft immer 
höher fteigert, ift auf meifterhafte Weiſe dargeftellt. Der tolle Lärm 
des Gelages foll noch gefteigert werben. Er will fi ale Berächter 
der albernen Sage vom Glüde von Edenhall vor feinen ſchon trun- 
fenen Gäſten (fo lange bat das Gelage ſchon gewährt) fich zeigen. 
So läßt er denn das Zeichen, daß er etwas Wichtiges beabfichtige, 
buch bie Fefttrommeten geben; es gilt einen Trinkſpruch, aber 
einen von ganz eigener Art.**) Der Schenf zürnt darüber, daß 

*) Wir möchten nicht mit Grube annehmen, die Fee babe den Pokal ber 
Familie als eine ſtets fichtbare und handgreifliche Aufforderung zur Mäßigkeit, zur 
Vermeidung fchwelgerifher GaftmäÄler, zur Befcheibenheit und Befonnenheit gegeben, 
weil fie bie ſchwache Seite des Geſchlechts, defien Hang zum Trunk unb Uebers 
muth, gekannt. Davon ift bei diefen Palladium des Schloffes nicht im geringften 
die Rede; auch hätte eine folhe Mahnung auf einbringlidhere Weile geſchehn 


müſſen. 
2) Götzinger nimmt ſonderbar er hebt ſich im ſüddeutſchen Sinne für 
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er mit diefem theuern Kleinod des Geſchlechts vor den trunfenen 
Gäſten prunten will, und flüchtet das Schlimmfte für das zerbrech- 
lihe Glas. Der Herr aber will, daß das wunderbare Glas heute 
in feinem vollen Glanze erfcheine, und fo läßt er es mit rothem 
feurigen Portwein filllen, wobet vorausgefeßt wird, daß der Wein 
in biefem wunderbaren Kryftallglafe einen ganz befondern Glanz 
erhält.*) Der Alte zittert beim Eingießen, da feine Furcht fteigt. 
Zunächſt erflärt ber Lord den Gäften, wie das Glas in den Befit 
feines Haufes gelommen, und theilt die Infchrift mit, welche an bie 
Erhaltung beffelben das Glüd der Familie knüpft. Launig fügt 
er dann hinzu, mit Hecht habe die Fee ihr Geſchick an ein befon- 
ders hellen Klang gebendes Kelchglas gebunden, da fein zur Freude 
geneigter Stamm gern einen guten Zug thue und hellen Gläſer⸗ 
Hang liebe, und fg ftößt er denn mit dem koſtbaren Glafe, das doch 
die. größte Vorſicht erfordert, überall an. Sehr ſchön ift es er- 
funden, daß dieſes durch feinen Klang beim Anftoßen feine warnende 
Stimme erhebt; zuerft tönt es milde, wenn auch tief und voll, als 
wolle e8 rubig ernft den Uebermüthigen mahnen, glei der ans 
Herz ſprechenden Nachtigall, dann aber ſchwillt der Ton an wie ein 
mit lautem Getofe über Felfen, Stämme und Steine herabftürzender 
Waldſtrom, zuletst wird er fürchterlich wie von drohendem Donner, 
was einen ſcharfen Gegenfab zu feinem herrlichen Anblid 
(Str. 6, 5) bildet. Doch der. Uebermuth des Lords wird dadurch 


er hält fich feſt, und meint, dies folle auf bie Trunkenheit gehn, da es doch 
nur bezeichnet, daß er ſich am Tiſche erhebt. Er figt, wiealle, am Rande (Borbe) 
bes Tiſches, von bem er aufſteht. 

*) Irrig meint Grube, bie rothe Gut beute auf bie bald folgende blutige 
Szene bin, es warne baburdh, der Lord aber werde nur noch Übermüthiger. Das 
Ausſtrahlen ift eben eine Eigenſchaft dieſes Glaſes und ber Lord hat längſt be; 
abſichtigt, damit anzuſtoßen. 
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nur gereizt. Die Stimme, die ihn mahnt, dieſes koſtbaren Befig- 
thums zu ſchonen, treibt ihn, daſſelbe im vollften Unglauben zu zer: 
flören. Hat er früher bemerkt, eine See babe einem feiner Ahnen 
das Glas gegeben, fo heißt e8 jett, jein Geſchlecht habe fich ſelbſt 
das Glas als Palladium, als Hort genommen, an deu es fagenhaft 
fein Heil knüpfe.s) Spottend meint er, e8 ſei recht, Daß fein kühnes 
Geſchlecht ſich ein fo zerbrechliches Palladium gewählt; benn es be: 
dürfe eines folchen gar nicht, ja e8 habe ſchon zu lange fich erhalten, 
und fo will er e8 durch einen Stoß zerfchellen und verfudhen, ob 
wirklich etwas an dieſer altwäterifhen Sage fei.**) Bei der Dar- 
ftellung des fofortigen Eintretens des an das Zerbrechen des Glaſes 
gefnüpften Untergange® von Edenhall verfährt der Dichter mit 
wirkfamer Kürze. Das Gewölbe des Saales bricht ein, aber nicht 
als Strafe des Hebermuthes, wie in der griechiſchen Sage von der 
Rettung des Simonides; aus den Riffen dringen Flammen hervor, 
deren Urſprung wir aber erft erfahren, als der allgemeinen Flucht 
der Säfte gebacht ift, die jo ſchrecklich das vom Glaſe gedrohte Un- 
glück fih erfüllen gefehen haben. Wir hören, daß während bes 
Selages der Feind den das Schloß umgebenden Wall erftiegen, das 
Dad) angezündet bat und eben eingedrungen ift, um alles nieber- 
zumachen, daß der Uebermüthige felbft, der wie erftarrt von Schreden 
noch das zeriprungene Glas in. der Hand hält, niedergeftochen wird. 
Bielleicht wäre eine etwas anſchaulichere Schilderung des Unter- 
ganges des Lords zu wünſchen. Den Dichter aber zog e8 an, im 
Gegenfaße zu ihm als den einzig Geretteten (denn auch die Gäfte 
fonnten dem Tode nicht entgehn) den Schenken barzuftellen, der das 


*) Auf diefen wichtigen Punft fehe ich bisher nirgend hingewiefen. 
”) Hochſt unglüdlih meint Grube, das theure Kleinod ſei ihm natürlich 
zuwiber, da es ihn an feine Sünben mahne! 
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Unglück geahnt hatte. Der gute Alte ehrt auch in dem feinem 
Uebermuth zum Opfer gefallenen Lord noch feinen Herrn, den legten 
Sprofien des einft jo glänzenden Gejchlechts; er fucht in der zer- 
flörten Halle, wo das Gelag gehalten worden, nach deſſen Reſten 
und den Scherben des verhängnißvollen Glajes.*) Aber mit dieſem 
Bilde konnte das Gedicht nicht jchließen; drum legt der Dichter ihm 
noch die Betrachtung in den Mund, daß alles vergänglich ift und, 
wie Edenhall, auch einft die Welt zu Grunde gehn werbe.**) Frei- 
lich ift dieſe Betrachtung, die weber mit Kellner ald Warnung zu 
faffen, noch nach Viehoff, „in furchtbarem Enthuſiasmus“ vorzu- 
tragen ift***), kein paflender Schlußftein zu der Gefchichte von dem 
ſchrecklich beſtraften Uebermuthe des die alte von den Ahnen ver- 
ehrten Weiſſagung verhöhnenden Grafen. Das Ungebörige bat 
Grube (S. 254 f.) richtig erkannt, nur entging ihm, daß Uhland 
den Greis, der mit treuer Verehrung an dem alten Kleinod hing, 
als einzigen Geretteten Darftellen wollte. Freilich hätte die Ballade 
mit dem Untergange des Schlofjes, ja mit dem Tode des letzten 
übermüthigen Beſitzers Tehr wohl enden Können, aber faum mit der 
jeßigen neunten Strophe; wir verlangten eine etwas weitere Aus- 
führumg und ein Schlußwort des dem ihn zerſchmetternden Schickſal 
troßenden Lord.t) 


*) Trümmerfall, eine buch ben Reim veranlaßte Neubildung zur 
Bezeichnung ber hingeſtürzten Trümmer. 

*) Die Steinwand iſt nicht bie Felſenwand, wie Götzinger meint, 
ſondern die Mauer; die Mauern des Saales ſind eingeſtürzt, wie die ihn tragen⸗ 
dkn Säulen gebrochen und gefallen. — Glas, zerbrechlich wie Glas, nad dem 
Sprichwort: „Gluͤck und Glas, wie bald bricht das!“ — Götzinger erinnert an 
bite letzten Worte der Kaffanbra in Schillers Stegesfeit, bie mit Recht in bem 
Untergang ihrer Baterftabt das Bild des allgemeinen Untergangeß fiebt, das auch 
den jetzigen Zerſtörern droht. 

***) Der Schenk ſpricht fie ja, ruft nicht einmal. 

7) Am Anfange bed Gedichtes iſt bie Wortftelung „von Ebenhall ber 
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Daß das Glüd von Edenhall im eigentlichen und uneigentlichen 
Sinne der Inhalt der Ballade jet, drüdt fih auch in der bezeichnen 
den Reimform aus; denn der fünfte auf Die beiden geraben Berfe 
reimende Vers fohließt immer mit Glück oder Glücke von Eden- 
ball, wonach denn von deu fünf Berfen drei auf all reimen. Im 
eigentlihen Sinne fteht das Gkück von Edenhall Str. 2, A, 8, 
doppelfinnig Str. 7 und 11, gewöhnlich von dem Glaſe. Nur in 
biefem refrainartigen Verſe läßt der Dichter den lebhaften Anapäft 
ein⸗ oder mehrmal ftatt de8 Jambus eintreten.*) 


75 Der lebte Pfalzgraf.**) 

Am 18. Februar 1847 gebichtet. Uhland hatte die Gefchichte 
der Pfalggrafen von Tübingen zum Gegenftande jorgfältiger Studien 
gemacht, deren Ergebniffe er in einem befondern Aufjate darlegte.*) 
„Sie waren’, beißt e8 bier, „von ber Luft und Herrlichkeit ihres 
mweitansgedehnten, nach der einen Seite das ſchwarze Nadelholz, 
nad der andern den grünen Laubwald umfaflenden Jagdgebiets 
wahrhaft eingenommen.” Er hebt u. a. hervor, daß auf der In—⸗ 
Ichrift eines 1209 von Pfalzgraf Rudolf erbauten Jagdhauſes ſelbſt 
die Sorge für deſſen Seelenheil den Jägern empfohlen werde, ob⸗ 
gleich fonft ihre Andacht, die (kurze) Jägermeſſe, nicht in befon- 
derer Geltung ſtehe. Derfelbe gründete in dem vom Reiche zu Lehn 
erhaltenen Forft Schönbuch das Klofter Bebenhauſen, wo er auch 
begraben liegt. Durch viele Klofterftiftungen ſchmälerten Die Grafen 
ihren Befig jo beträchtlich, Daß fie in Schulden geriethen. Hier 
junge Lord“ ftatt ber umgelehrien etwas ſtörend. Der Dichter wollte Edenhall 
nicht auch Hier Schließen Lafien, er beburfte eines andern Reimes. Freilich tritt 
jest Edenhall zu bebeutenb hervor. " 

*) Str. 8 war Gluͤck zeitweiliger Drudfehler. 
**) Bol. Eichholtz Uhlands ſchwäbiſche Balladen ©. 27 f. 
***) Jet in den Schriften VII, 311 ff. 
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liegt der Verkauf des ganzen anſehnlichen Stammfites an ben 
Grafen von Würtemberg zu Grunde, zu bem fich Gottfried III. im 
Sabre 1342 gendthigt ſah. Im Kaufbriefe heift es: „Wir Goetze 
und Wilhelm, Gebrüeder, Grafen zu Tuwingen — haben verkouft — 
unſer veftin Tuwingen, burg und ftatt, lüt und guot, an veld, an 
wald und wajen, an gelt*) — und haben uns daran kain reht 
behalten, dann allein die Hundlege zu Bebenhujen und das gejatd [Die 
Jagd] in Schainbuoch Schönbuch)].“ Als der Pfalzgraf alles dem Grafen 
Wilhelm von Würtemberg libergeben hatte, ritt er zum Thore von 
Tübingen hinaus; vor demjelben drehte er fih um und ſprach ganz 
fröhlich zu feinen Dienern, num freue er fi) von ganzem Herzen, 
daß er doch einmal den Wuft Iosgeworden fe. Daß bie tübinger 
Pfalzgrafen fi Durch ihre beiden Leidenschaften, die Jagd und die 
Freigebigfeit gegen die G©eiftlihen, zu Grunde gerichtet, tritt in 
unferer Ballade hervor, die als eine Erflärung zu faflen, die ber 
Graf in der Abtei zu Bebenhbaufen**) macht. Um aus ber drilden- 
den Schuldenlaft herauszufommen, verkaufe er alles, nur zwei Rechte 
behalte er ſich wor, welche beide auf feine Waidluft geben, die fein 
Leben ıft.***) Die launige Gutmüthigkeit des alten Herrn [pricht fich 
in dem Geftändniß aus, daß er für das Klofter liber Gebühr viel 
gethban, und im Verlangen an die „Mönchlein“, daß fie, wenn fie 
nicht mehr fein Jagdhorn in dem Schönbuch hören follten, die 
Glöcklein für den Geftorbenen läuten, ihn auffuchen und eine Jäger- 
*) Bei Uhland Gülten. Gülte ift bad an einem Gute haftende Ein 
fommen, wie Gög von Berlichingen fagt: „Man braudt die Gülten auf.‘ 

**) Die Trümmer bed Klofterd find auf Uhlands Verwendung, befjen Vetter 
zu Bebenhaufen eine einflußreiche Stellung hatte, volljtändig erhalten unb herge⸗ 
ftellt worden. Bol. Mayer I, 181°. Die Hundelege fteht noch. 

***) Uhland nennt nur einen Hund und einen Habiht. Zwei Habichte 


mußten bie Todten von Luſtnau jährlih dem Pfalggrafen liefern. ag, Uhlands 
Schriften VIII, 452, 
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mefje, wie er fie Tiebt, für ihn Iejen jollen, aber bei Leibe will er 
nicht, wie es ſonſt folde Herren wünjchen, im Klofter begraben 
fein, fondern im grüuen Wald (Str. 2,4), wofür bier recht bezeich- 
nend „im grünen Vogelſang“ fteht, wohl im bewußten Gegenfat 
zum Kloftergejang, wenn auch Bogelfang als örtliche Bezeichnung 
fteht. Auffallend fjcheint feine Angabe, man werde ihn tobt an 
jeinem Lieblingsplate, dem ſchattigen Quell, finden. Das Bild des 
legten Pfalzgrafen prägt fi in unſerm anſpruchsloſen Gedichte, in 
weldhem, wie Notter (S. 405) jagt, der naive Ton recht aus inner- 
fter Seele quillt, lebhaft aus, jeder Zoll ein forglojer Jägersmann, 
der verarmt ift, während er das Klofter reich gemacht.*) 


76. Graf Eberhard der Raufhebart.**) 

Während des Berfaflungsftreites, vom 20. Juni bis zum 
4. Zuli 1815 gedichtet, daun am 10. Juli wieder aufgenommen und 
am folgenden Tage vollendet. Bereits der jugendliche Schiller hatte 
die döffinger Schlacht benukt, um die Krieger Eberhards in einem 
Liebe den Ruhm ihres Grafen, der allein ein Heldenſchwarm fei, 
feiern zu laflen.***) Erſt nach der Beendigung unjeres Gebichtes 
ſchaffte er fih Uhlands Pfifters „Gelchichte von Schwaben” an 
(vgl. ©. 60), in welcher Eberharbs IL. Heldengeftalt jo bebeutjam 
bervortritt.F) Er war demnach auf Samuel Sattlers „allgemeine 
Geſchichte von Würtemberg unter den Grafen (1764—1768)' und 
des geborenen Stuttgarters Ludwig Timotheus Spittler „Geſchichte 


*) nNeber Uhlands Gedicht auf ben Unfall einer frommen jagbluftigen Fürftin 
vgl. ©. 82. *9 Bol. Eichholtz a. a. O. S. 11 ff. Notter ©. 391 ff. 
***) Bol, die Erläuterungen zu Schillers lyriſchen Gebichten I, 428 ff. 
+) Daß er fich diefe angefchafft babe, meldet er Mayer erit am 1. Se⸗ 
ptember ; fchon am 6. Auguft hatte er biefem gefchrieben, fein Raufchebart werde 
nun no in bie Gebichtfammlung kommen, bie der Beendigung im Drude raſch 
entgegenfchreite. 
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Würtembergs unter den Herzogen und Grafen’ (1783) angewiefen, 
aber er ging auch auf Die ausführlichern Quellenſchriftſteller zurück, 
die Annales Suevici von Crufius, aus welchen er im vorigen 
Dezember die ſchwäbiſche Kunde (Ballade 65) genommen hatte, 
und (für die zweite Ballade) auf Die Annales Hirsaugienses von 
Johann von Zrittenheim. Als Quellen nennt Uhland felbft in 
feinem Tagebuche nur Erufius, Sattler und Spittler. Man könnte 
mit Eihholg annehmen, der Beſuch feines Freundes Kerner zu 
Wildbach fei nicht ohme Einfluß auf Uhlands Wahl des Stoffes 
geweien, da Die erfte Ballade eben im Wildbad fpielt. Aber Uhland 
ſah fih gerade zur Zeit des Berfaflungsftreites zur nähern Beichäf- 
tigung mit der Landesgefchichte getrieben, und hier mußte ihn Die 
Heldengeftalt des „unvermwüftlichen” Eberhard mächtig anziehen, zu 
defien Untergang, wie Pflfter jagt, viermal die Reichsſtädte, einmal 
der Adel, zweimal der Katfer mit ihnen fich verſchworen hatten, der 
aber jedesmal mit neuer Kraft und mit neuem Glück ſich erhob, 
und obgleich er fein Dorf durch Eroberung fih zueignete, Doch feine 
Befigungen fo anſehnlich erweiterte. Als ein tapferer, auf Ehre, 
Treue und Recht haltender Held erſchien er ihm und als ſolchen 
wollte er ihn jhildern, indem er ihn in den ewigen Fehden zwiſchen 
Adel und Städten, bei denen die Wanfelmüthigleit und ber eigene 
Bortheil der Kaifer ihr Spiel trieben, als ein Mufter eines bis zum 
böchften Mter fih thatkräftig haltenden, männlich ſtarken und ehren- 
‚ haften Fürften darftellte. Es find zwei Gegenfäge, iu welchen wir 
beu Helden bier finden; einmal Eberhards glüdliche Rettung vor dem 
Ueberfalle und deſſen Rache dafür, dann die Niederlage durch die 
Stäbter bei Reutlingen und ihre Beflegung bei Döffingen, wo frei- 
lich der Sohn fällt, aber am Schluß die Nachricht von der Geburt 
eines Urenkels den Alten erfreut. Wir erhalten aufer dem weit- 
ausgeführten Bilde des biderben Eberhard, deilen Seele Ritterehre 
Dünger, Uhlands Balladen 17 
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und Recht find, wie er fie verſteht, ber aber auch durch feine gute 
Laune uns feflelt, die feines eben Sohnes und des KRaufritters 
Wolf von Wunnenftein, und werben in bie gewaltigen Kämpfe ber 
Zeit lebendig eingeführt. Darftelung und Ausprud find friich und 
frant, duch manche gemüthliche Wendung belebt, oft ſchwungvoll 
gehoben. Freilich meint Notter, Uhland habe das Gebicht nicht auf 
der ganzen Höhe feines Stoffes gehalten, er babe des Nebenſchmuckes 
wegen auf bie gehörige Berwerthung der von biefem ihm gebotenen 
poetifhen Situationen verzichtet, e8 lägen in biefem noch viele un. 
gefungene Gedichte: aber hätte Uhland die einzelnen von Notter 
hervorgehobenen Situationen ausführlich behandelt, jo würbe ber 
Dichter am wenigften das Geſammtbild des edlen Helden uns 
jo lebendig bdargeftellt haben, um das es ihm gerade zu thun 
war. Leber das hier wieder gewählte umgebildete Nibelungenmaß 
vgl. oben ©. 216 f. 

Die drei Strophen des Eingangs bilden eine ſchwungpvolle 
Ankündigung des Liedes von dem ſchwäbiſchen Helden, ber bier bloß 
mit dem malerifchen Beinamen des Raufchebart bezeichnet wird. 
Den andern, häufigern Beinamen der Greiner, unter dem er 
bei Schiller auftritt, nennt Uhland 1 Str. 1,4. 18, 1 und weiter; 
er erhielt ihn wohl, wie jchon fein Vorgänger Eberhard L., von jeinen 
Feinden, die ihn damit als ewigen Zänfer bezeichnen wollten. 
Zunächſt hebt er in lebhafter Frage den jeßigen Zuftand im Schwaben- 
lande hervor, wo ber alte Heldenjang, der in dem Lande, das einft 
unter den ihm angehörenden Hohenftaufen den Ritter- und Minne- 
ſang zu folder Blüte brachte, verfiummt fei, da man bier nur leichte 
Liedchen finge, ſich in ſpitzigen Sinngedichten verjuche, worin Haug 
fih geftel, oder gar in Satiren, wie e8 Weiffer that, felbft der 
Frauen nicht jchone, deren Preis früher das Lied gelungen, und ein 
Geſchlecht von Schwähhlingen wor den alten Helden, die man längſt 
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hätte befingen jollen, Schauber empfinde.*) Sein Lieb fol den 
Raufhebart und jeinen heldenhaften Sohn aus ihren Gräbern 
fteigen laſſen. Weiffer war ein gejchworener Feind der Roman⸗ 
tifer, die er auch 1810 in dem mit Baggefen herausgegebenen „Kar- 
funkel⸗ oder Klingllingelalmanad. Ein Taſchenbuch für vollendete 
Romantiker oder angehende Myſtiker“ verfpottete, was ihm Uhland 
bier mit dem ängſtlichen Borübertrippeln vergilt.**) Eberhard und 
fein Sohn Ulrich liegen im Chore der fluttgarter Stiftskirche be- 
graben. ***) Er fol ausbrechen aus feinem Sarge und mit der⸗ 
felben Gewalt, durch welche er damals bis zum höchſten Greijen- 
alter fich hervorthat („mit hellem Schwerterflang”), auch im Lied 
eri&heinen.F) Die folgenden Balladen beziehen fih alle auf bie 
Kämpfe feines Alters; der Ueberfall im Wildbad, mit dem fie be- 
ginnen, fällt fünfundzwanzig Jahre vor des Grafen Tod, der in 
hohem Alter 1392 ftarb. 1344 folgte er feinem Bater. Sein Ge- 
burtsjahr kennen wir nicht. 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


Ubland folgt befonders Erufins, nach welchem Eberhard allein 
in dem vor kurzem angelauften Städtchen Wildbad ſich befand, 


*) Bet den Worten „wo rüftig Heldenleben längſt anf Beſchwoörung lauſcht“, 
ſchweben ſchon die Särge ber Helden vor (Str. 3,1). — Beſchwörung. Die 
Dichtung ruft die Geſtorbenen wieder ins Leben, wie die Beſchwoͤrer aufgeweckte 
Todte wieder auf Augenblicke beleben. . 

*”), Es rauſcht, weil bie alten Helden fich regen, bie bort auf Beſchwö⸗ 
rung laufen. 

***) In dem Beiworte büfter ficht Götzinger ben Ausbrud bes Unwillens, 
bag biefer ſchöne Chor damals burch eine dort angebrachte Drgel ganz verbaut 
war. Aber dieſe Anbeutung fcheint und bier fremd. PDüfter beißt ber Chor 
im Gegenſatz zu ber freien Luft, welcher ber alte meift draußen Iebende Helb fi 
fo fehr erfreute. 

r) Statt als Greis Braut ber Dichter „greife Jahr’ entlang”, wie 

17* 
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während er nach der ihm vorliegenden befjern Weberlieferung von 
feiner Gattin, feinem Sohne Ulrich, Schwiegertochter und Entel 
begleitet war, was Uhland zu feinem Zwede nicht brauchen konnte, 
da bie Rettung eben Durch den Hirten erfolgen follte, wie es Crufius 
berichtet. Str. 1 f. find frei ausgeführt.*) Das Einſprechen beim 
Abte zu Hirfau (vgl. oben S. 186) ift eine hübſche Zuthat des Dich- 
ters, der ja des Benebiltiners Trittenheim Annales Hirsaugienses 
zur zweiten Ballade benußte.**) Auch Str. 7—9 find ganz Eigen- 
thum des Dichters.***) Sehr glüdlich erfolgt zur Steigerung ber 
Gefahr Hintereinander bie Meldung von zwei verſchiedenen, aus 
dem obern und untern Thale kommenden Heerhaufen. Schlegler 
nannte ſich eine Verbindung ſchwäbiſcher Freiherren, welche gegen 


Goethe fagt die Naht entlang, ben Zrühlingstag entlang Bel. 
unten 3 Str. 14, 3. Ballabe 77 Str. 1, 6. Uhland gebraucht e8 geradezu für burd. 


*) Der Anfang ift nicht recht anfchaulic, da im allgemeinen die Sommer: 
tage befchrieben werben, ftatt baß gerabe der Tag, wo Eberhard außzog, gefchil- 
bert werben folte — Edelknechte, Ritter im Dienfte des Grafen, — Die 
verneinenbe Beſtimmung „er trägt nicht Helm u. |. w.“ ift nicht anfchaufich genug, 
und ein ftreitbarer Held wird, befonders in folchen Zeiten, immer bewaffnet aus: 
ziehen. . 

*) Bei Orgelfgalle Er läßt die Mönche in ber Klofterficche fingen, 
ba e8 ihm felbft nur um einen fühlen Trunk zu thun if. — Die Tannenwälbder 
bilden einen hubſchen Gegenfag zum grünen Thal. — Eigenthümlih kühn 
ift die Verbindung gehts geſprengt. 

”**) Das Haus, wo ber Graf abfteigt, Täßt der Dichter am Markte Liegen 
und gibt ihm zum Zeichen, wie fie alle Häufer haben, einen Speer. — Ein 
angefhoffener Eber. Rad der Sage follen bie warmen Quellen „ehemals 
aus einem wilden Land in einen runden See hervorgefommen, unb burd ein 
wildes Schwein, daB in thm feine Wunden ausgewaſchen und bem ein Jäger 
duch die Wildniß nachgefolgt, entdeckt worden fein”. Dies entnahm Uhland ber 
vor zwei Jahren erſchienenen Beſchreibung des Wildbades von feinem Freunde 
Kerner. — Rede, nach Alterm Sprachgebraude, wie in dem Nibelungenliebe. 
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die Macht der Städte und des Grafen von Würtemberg, des nie- 
derſchwäbiſchen Landvogts, gerichtet war. Ste nannten ſich fo von 
ihren Schlegeln (Hämmern, Kolben), die ihnen zugleich Abzeichen 
und Waffen waren, wie 3. B. Wolf von Wumnenflein mit einem 
Schlegel auf der Bruſt und einem im Gürtel abgebildet ward. 
Bol. 19, 4 mandhem Herrn vom Schlegel, 2 Str. 1,3 
Schlegelbrüderſchaft. Sonft hießen fie auch Martinsvögel 
von dem Tage der Stiftung ihres Bundes. Bei Erufius ift es 
allein ber Graf von Eberftein, der heimlich mit einem Heere fommt, 
um fi) Eberhards zu bemächtigen. Sattler nennt außer ibm noch 
Wolf von Wunnenftein, den Uhland Hinzufligte, nicht allein um die 
Gefahr zu fleigern, jondern auch weil er diefen in der vierten Bal⸗ 
abe auftreten laſſen wollte. Die Eherfteine hatten früher nad 
Erufins einen ſchwarzen Eber im goldener Felde auf einem grünen 
Zellen im Wappen; ftatt deſſen gab ihnen der Kaiſer eine rothe 
Rofe auf weißem Grunde mit einem Saphir in der Mitte, als der 
Papft dem damals zu Rom weilenden Grafen am Rojenjonntage 
(Lätare) eine ſolche Roſe verehrt hatte. Uhland verband beides zu 
feinem Zmwede. Die drei Beile im Wappen des Wunnenfteiners 
nahm er gleichfalls aus Erufius, eben jo den Beinamen; denn Diejer 
fagt bei Bejchreibung der döffinger Schlacht, von dem Glanze feiner 
Waffen, deſſen er fich rühmte (er nennt ihn aber Winnenftein), 
babe er den Beinamen der gleißend Wolf erhalten. Treffend 
befiehlt der Graf zwiſchen den Aeußerungen über die drohende Ge- 
fahr dem Edelknaben nacheinander, ihm Leibrod und Mantel zu 
geben und ihm das Schwert zur ‚Seite zu binden.*) Als er die 
ihm drohende Gefahr fich lebhaft vorgehalten, bietet fich ihm ber 


*) Zuerft redet er ihn Junge, dann Knabe an, zulegt läßt er jede An- 
tebe weg. 
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Hirt*) zur Rettung an, deren Beichreibung Uhland wirkſam be- 
Yebt bat.**) Bei Cruſius fand er nur die Angabe, zur Nachtzeit 
habe ein Bauer ihn durch die Wälder in Sicherheit gebracht oder 
er fei von einem Manne auf dem Rüden über die Höhen getragen 
worden. Beſonders glüdlich iſt die Freude Über die Gutmüthigfeit 
des Volts, deſſen Rechte ein Fürft nie verlegen Dürfe. Das Schlagen 
der Münze und das Umgeben des Wildbads mit einer Mauer nahm 
Uhland aus Erufius, bat aber beides glüdlich gewandt; jener be- 
merft, auf der einen Seite der filbernen Münze fei ein Kreuz, auf 
der andern eine Hand geweien. Daß Wildbad und die umliegen- 
den Orte verwüſtet wurden, ift Übergangen. 


2. Die drei Könige zu Heimen. 

Die Bergeltung Eberhards an den Feinden. Freilich ereignete 
ſich dieſe Gefchichte erft wiel jpäter, ja drei Jahre nach Des Rauſche⸗ 
bart Tod (1395) unter deſſen Enkel Eberhard dem Milden.***) 
Aber Trittenheim erzählt fie gleich nach dem Weberfall im Wild- 
bad, freilich fpäter noch einmal wörtlich übereinftimmend zur rechten 
Zeit. Uhland machte hier vom Rechte des Dichters Gebrauch; 
denn Trittenheims Irrthum konnte ihm nicht entgehn. In Wirk: 
lichkeit feste e8 Eberhard durch, daß ber Graf von Eberftein in Die 
Acht erflärt wurde, und er eroberte die Burgen feiner abgefallenen 
Lehnsleute. Zrittenheim berichtet: „Die Adligen brachten mit dem 


*) Der Dichter hat beidemal die alte Form Hirte, bie auch Schiller ſich 
geftattet, wie im Tell I, 4 
»*) Bergunter und berganfl geht es. Es ift Hier nicht vom Anz 
fange bed Weges bie Rebe, ber unmittelbar Hinter dem Babe fteil auffteigt. 
*) Notter hat ©. 9* darauf Hingewiefen, daß Uhlands Großvater eine 
dissertatio de Eberhardo Miti, comite Wirtembergensi (Tübingen 1761) ge 
ſchrieben hatte; aber kaum bürfte biefe auf unfern Balladenkranz eingewirkt haben. 
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genannten Grafen von Eberftein ein großes Heer zufammen, und 
wählten drei Haumptleute, die fie auh Könige nannten. Als fie 
in der Stabt Heimsheim waren, an dem Orte Wiringd, nicht weit 
von der Töniglihen Stadt Weyl, von wo fie am folgenden Tage 
gegen Graf Eberhard auszuziehen gedachten, kam biejer ihnen zuvor 
und erſchien während der Nacht mit einem Bauernheere und Hülfs⸗ 
truppen der königlichen Stadt Eflingen vor Heimsheim, und ſchloß 
dieſes enge ein, jo daß niemand beraus konnte. Da num ber Graf 
von Eherftein und die übrigen abligen Ritter, welche drinnen waren, 
fih von Eberbarb überrajcht jahen, bewunderten fie deflen Kühn- 
beit, fie bejchlofien aber ſich tapfer zu vertheibigen, Steine und 
Geſchofſe ununterbrochen duch Die Mauer auf das wiürtembergifche 
Heer zu werfen. Doch der Graf befahl den zahlreihen Bauern, 
bie ihm gefolgt waren, Holz aus dem nahen Walde zu holen, e8 
rings um die Mauer zu legen, Steindl und Pech darauf zu thun 
und es anzızünden. Da bie Belagerten dies ſahen, baten fie um 
Frieden, den fie unter der Bebingung erhielten, daß alle Einge- 
ſchloſſenen duch ein Thor gehn mußten. Und als nun die Adligen 
jo hintereinander herausfamen und unter ihnen auch Die drei Haupt- 
leute, Die fih Könige genannt hatten, jagte ein witiger Bauer, der 
fich mit andern beim Thore befand: „Ha, wie Ichön ift es! ſiehe 
da kommen drei Könige; wäre noch ein vierter Dabei, jo hätten wir 
ein ganzes Kartenfpiel. Die Grundzüge find hier beibehalten, nur 
mit großem Geſchick belebt. Bon einem Bertrage ift nicht aus⸗ 
drüdiich Die Rebe; und doch muß ein folder angenommen werden, 
da fonft die Herausfommenden bewaffnet, zur Gegenwehr bereit, 
nicht mit unbebedtem Haupte fich hervorwagen und ruhig Durchge- 
Iaflen werben mwürben. In Str. 10, 3 ift angedeutet, daß man 
überraſcht war, die Schlegler nicht verzweifelnd hervorſtürzen zu ſehn. 
Eberhard hat nach Uebereinkunft mit den Eingeichloffenen befohlen, 
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daß man ein Thor frei laſſe und niemand bie Herauskommenden 
angreife; erft wenn fie Durch Die ben Weg befegenben Krieger zu 
ihm gefommen, nimmt er fie gefangen. So muß wohl die Stelle 
gefaßt werben. Daß die Darftellung bier nicht deutlich genug iſt, 
kann nicht geleugnet werden. Durch die Erwähnung des Wunnen- 
fteiners wird die zweite Ballade mit der erften verbunden. In ber 
Nede des Bäuerleins wird die Hoffnung, auch ben vierten zu be- 
fommen, ausgefprochen.*) 


3. Die Schlacht bei Reutlingen. 


Diefe zehn Sabre nah dem Veberfall im Wildbad erfolgte 
Schlacht verfett uns in den Kampf mit den Reichftäbten, der da⸗ 
durch veranlaßt wurde, daß Kaifer Wenzel im Auguft 1376 Die 
Städte Weyl, ERlingen, Gmünd nebft mehrern Dörfern mit allen 
Rechten, Nutungen und Steuern an Eberhard verpfändet hatte. 
Diefe Städte vereinigten ſich mit vielen andern, und fielen, da fie 
von friedlichen Vertragen nichts wiffen wollten, verheerend in Eber- 


*) Hetmfen ift die volfsthümliche Form für Heimsheim, wie auch 
fonft das fchliegende Heim oft verfürzt wird. — Str. 2, 4. Schlich, Schleich⸗ 
weg, geheimer Weg (1 Str. 15, 2), was auf Schiller im Tell braudt. Bol. die 
Erläuterungen S. 160 — Str. 3,4. Den Landfrieden hatte Karl IV. befohlen; 
alle Zwiſte follten vor beftimmten Richtern gejchlichtet werben. Bon Eberharb waren 
viele Lehnsſleute abgefallen, beren Burgen er eroberte — Str. 6, 2—4 bezeichnen 
bie Verwunberung ber Belagerten. Heil Bgl, oben ©. 244*. — Str. 10, 2. 
Leiſe, ohne Geräufh zu machen, Iofe, ohne ſtarkes Drüden. — 3, Zieht. 
Es von ber HN hinziehenden Schaar ber früher fo flolgen Feinde — Str. 11,1 
Statt drei fand einige Zeit durch Druckſehler bie. — 2. Unter fi, ab 
wärts, wie auf dem Leichenfteine Hermanns von Sachſenheim fteht: „Mein Schilb 
und Helm hängt unter fih” (Uhlands Schriften II, 247 f.). Göbinger vergleicht 
das ſchweizeriſche abſi, nidſi. — 3. Gemachſam, gemächlich, Tangfam. — 
Str. 13, 2. Schmollen, ſchwäbiſch für Lächeln, wie es auch Schiller braucht. 
Bol. die Erläuterungen zu Schillers Fieſsko ©. 164”. 
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hards Land ein. Diefer belagerte eben Ulm; auf die Kunde von 
dem Einfalle jandte er feinen Sohn Ulrich gegen Reutlingen, der 
fih auf Das die Ebene beherrichenne hohe furchtbare Bergſchloß 
Achalm legte. Erufius, dem Uhland ganz folgt, berichtet: „Im 
Jahre 1377 erlitten der Graf von Würtemberg und die Adligen 
zwilchen ber Feſte Achalm und der Stabt Reutlingen eine blutige 
Niederlage. Im der Naht auf den 14. Mat gingen die Bürger 
von Reutlingen mit ihren Bundesgenofien, 700 an der Zahl, aus 
der Stadt, um Beute zu machen und dem würtemberger Herrn 
zu ſchaden. Sie famen zur Morgenzeit nach Urach, wo ſie raubten, 
was fie fonnten; auf ber Rückkehr durch das uracher Thal brannten 
fie das Dorf Zettingen nieder, nachdem fie einige Landleute ge⸗ 
tödtet hatten, und raubten wor dem Frühſtück fiebenhundert Stüd 
Vieh; ihnen fchlofien fi andere aus der Stadt Reutlingen an. 
Da ſtieg Ulrich von Württemberg, der Sohn des Grafen Eberhard, 
um ben Berg herum von der Burg Achalm hernieder mit vielen 
tapfern gewaffneten Männern, an 232 Landsknechten, Grafen und 
Herren, goldgefhmüdten abligen Nittern, um den Bürgern ihre 
Beute zu entreißen, ja, wenn es gelänge, jelbft in die Stadt ein- 
zubringen. Die Vornehmen fliegen zwilchen der Vorftabt und ber 
Leonardskapelle auf Wieſen und Feldern von ihren Pferden herab 
und kämpften zu Fuße. Aber mehrere, die in der Stadt waren 
und dies bemerkt hatten, brachen plötzlich aus einem jonft verſchloſſe⸗ 
nen Shore hervor und famen den SIhrigen tapfer zu Hülfe. Da 
entipann fich die fürchterlichſte Schlacht; der Adel, vorn und Hinten 
von den Feinden eingeſchloſſen, wurde beftegt, viele tapfere und 
ausgezeichnete Männer getöbtet.” Unter den mehr als jechzig wer- 
den angeführt: „Graf Sriebrih von Zorn (Zollerensis) mmd Salz- 
burg, Ritter, genannt von Eſelsberg, Graf Ulrich der Schärer, 
Pfalzgraf von Zübingen, Herr von Herrenberg, Graf Hans von 
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Schwargenberg, Herr Götz (Gottfridus) der Schoderer von Wieſch⸗ 
beim (Weißenheim) Ritter, der Fahnenträger geweſen, Berchtold 
von Sachſenheim, Krieger, und deſſen Sohn Friedrid, und Johann 
von Luſtnow.“ Eruftus fährt fort: „Später, als Friede geſchloſſen war, 
famen viele Beamte und Wappner (vgl. ©. 144 f.), Die ihre Herren 
juchten, aber nicht alle fanden. Ste ſagten aus, daß man 86 Ritter 
und Bornehme vermiſſe. Doch mehr als die genannten wurben 
nicht aus der Stadt gebracht, abgewafchen und mit weißem Gewande 
bededt. Man fügte hinzu, viele jeien verwundet; einige von biejen 
waren nah Achalm gebracht worden. Aber man ließ feinen fort- 
bringen, deſſen Namen nicht der Diener angegeben hatte. Auch 
Graf Uri von Würtemberg war verwundet worden unb hatte 
fih faum zu Pferde na Achalm gerettet.” Weiter berichtet Erufius: 
„Im Jahre 1378 trauerte Graf Eberhard von Würtemberg über 
die Niederlage bei Reutlingen. Man jagt, er babe das Tiſchtuch 
zwifchen fih und feinem Sohne zerſchnitten.“*) 

Auch bier bat ſich Ubland genau an die vortrefflih von ihm 
ausgeführte Ueberlieferung gehalten, nur wo er eine befondere Wirk⸗ 
ſamkeit zu erreichen juchte, ift er Davon abgewichen. Er läßt Ulrich 
mit jeiner Schar längere Zeit auf Achalm liegen und von bort aus 
die Stadt beunrubigen. Im der blutigen Schlacht fpielt er äußerſt 
wirffam auf Die wielen Gerbereien und Färbereien zu Reutlingen an. 
Bei der Erinnerung an den jagenhaften Uriprung bes Namens 
Achalm ſchwebt wohl die Sage vor, von weldher Schwab vor ein 
paar Monaten eine Bearbeitung im Morgenblatte gegeben hatte. 
Nach dieſer ftürzt aus der bei der Belagerung angezündeten Burg 
der Befiter heraus und wirb tödtlih verwundet, wobet er den Aus- 


*) Strafe für ein entehrendes Vergehen von Cbelleuien, die man dadurch 
für ehrlos erklärt. Man legte ihnen auch das Brod verkehrt. 
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uf: „Ah Allmächtiger!“ nicht zu Ende führen Tann. Freilich 
ſpricht Uhland von einem Mörder, ber wohl den Ritter im Ans» 
gefichte feines Schlofjes getroffen haben fol. Die ganze Beziehung 
anf Die volksthümliche Ableitung des Namens, ähnlich denen von 
Aachen (Acht), Duderſtadt (gib du der Stadt den Namen, ift nicht 
glücklich. Uhland denkt fich, Ulrich hätte Dafjelbe begegnen können, als 
er vor ber Burg (vgl. Str. 10, 4) vom Roſſe ſank. Die Knappen 
läßt er gleich am andern Morgen ihre Herren aufluchen, obgleich 
feines vorangegangenen Bergleiches gedacht if, und bei ihrer Weg- 
führung (es ift nicht gejagt, wohin man fie bringt) die Gloden der 
Stadt läuten. Auch bemerkt er, daß Die Namen in ben Fenftern 
des Rathhauſes in bunten Farben zu leſen find. Bei dem Grafen 
von Zollern fügt er eine Beziehung auf ven künftigen Glanz bes 
Hauſes Zollern Hinzu, bei den Sachjenheimern deutet er auf ihr 
Mappen und eine Geipenfterfage. Die Lilien und den Mohn erflärt 
Götzinger (etwa nach eine Bemerkung Uhlands felbft?) für das 
Wappenzeihen der Sachjenheimer. Uhland nennt als Wappen des 
Dichters Hermann von Sachfenheim zwei Hörner.*) Daß auf ihrem 
Schloſſe ein Geifl wanble, der, wie die weiße Frau, fett lange ein 
dem Gejchlechte Drohendes Unglüd verkündet babe, ift Uhlands freie 
Zuthat, Dagegen nahm er die Sage von dem wiedererflandenen 
Herrn von Luftnau, deren Geſchlecht man Davon die Todten genannt, 
aus dem Bollsmunde.**) Um den jchweren Berluft des Adels be- 
ſonders anſchaulich darzuftellen, wählt er den Leichenzug; außer 
dem Bannerführer nennt er brei Grafen, zwei Ritter (Vater und 


*) Schriften 11, 246. 

**) Crufius gebenft ihrer im liher paralipomenos feiner Annales. Später 
Bat Uhland den Tobten von Luftnau eine befonbere Unterfuchung gewibmet (Schriften 
VII, 451 ff.). 


\ 
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Sohn) und einen Herrn*), der bier Liege, wie einft einer der Vor⸗ 
fahren aus dem Grab erflanden. Den ergreifenden Schluß, daß 
ber Bater die Ehre des Sohnes durch die Meberliftung von Seiten 
der Stäbter für verloren Hält, bot gleichfalls Cruſins; er ſchließt 
nicht allein treffend ab, fonbern bildet auch das Berbindungsglied 
mit ber folgenden Ballabe.**) 


‚4. Die döffinger Schladt. 


Auch bei dieſer elf Iahre nach der Niederlage bei Reutlingen 
fallenden Schlacht Tiegt die Darftellung von Eruflus zu Grunde, 
ber fie gleichfalls mit jener in enge Verbindung bringt. Der Städte⸗ 
bund hatte fih außerordentlich werftärkt, aber auch Die Adligen fich 
in dem fogenannten Löwenbunde enger als je zuſammengeſchloſſen. 
Es bedurfte nur des geringften Anlaffes zum erbitterten Kampfe. 
„Die Augsburger, die Ulmer und andere Städte fielen im Auguft 
1388 in Würtemberg ein‘, berichtet Eruftus, „und kamen alles ver- 
beerend bis zum Dorfe Döffingen (Zöffingen) bei Wyl. Dort war 
ein nach alter Sitte ftark befeftigter Kirchhof, auf welchen Die Aders- 
leute ans Kriegsfurcht ihre Sachen gebracht hatten, bie fie beichlitten. 
Diefen begannen die Stäbter zu belagern und fie wollten fi) des 
Beſitzes bemächtigen. Eberhard, von der Gefahr der Seinen benach- 


*) Cruſius jagt fpäter, bei Reutlingen feien brei Grafen mit vielen Abligen 
umgelommen. 

”), Das fhöne Bild vom Abler Str. 1,1 ff. wirb im vierten Berfe auf: 
gegeben, wo Drang von ber Bebrängnif ſteht. — Str. 3, 2. Kein Huf noch 
Horn, alliterivende Verbindung. Das erftere geht auf Meine Vieh (Schafe), das 
anbere auf das große (Vieh). So fagt auch Schwab: „Kein Huf und Hom er 
Halt.” — Str. 7,1. Zwinger tft ber Raum zwiſchen ber Stabimauer und 
ber erſten Häuferreihe. Crufius nennt ftatt defien eine Vorſtadt. — Str. 15, 1 
ſollte von nah &8% nit fehlen. — Str. 16, 1. Shildesamt heißt bie Ritters 
ſchaft. — Str. 17, 4 ift bag Präfens weift nad Iängſt doch wohl etwas Bart. 
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rihtigt, eilte mit dem Pfalzgrafen vom Rheine, dem Markgrafen 
von Baden, dem Burggrafen von Nürnberg, den Grafen von 
Dettingen, Helfenftein, Bitſch und Katzenelnbogen, dem Biſchofe von 
Würzburg u. a. zu Hülfe Er nahm feinen Weg über Leonberg. 
Die Feinde hatten eine Keiterei von 800 Lanzen, Eberhard aber 
600 Reiter und 2000 Mann würtembergiiches Fußvoll. Es kam 
zum Kampfe. Als die Vornehmen abgeftiegen waren, begann ber 
edle Sraf Ulrich, um die Scharte von Reutlingen auszuwetzen und 
feine Tapferkeit dem Bater zu beweifen, allen voran heldenhaft zu 
kämpfen, allein bald wurbe er töbtlich getroffen und fiel erichöpft 
nieder, mit ihm einige andere; denn bag erſte Zuſammentreffen 
pflegt erbittert zu fein. Er wurde von ben Nächften aufgehoben, 
fortgetragen unb auf ben Stumpf eines abgebauenen Baumes geſetzt, 
wo er bald Gott feine Seele zurüdgab. Die Schlacht wird fort 
gejetst, obgleich der Berluft eines folchen Fürften bie Wilrtemberger 
entmutbigte. Als man dem Bater den Tod Ulrichs meldete, wurde 
biejer jo wenig dadurch niebergefchlagen, Daß er ben Seinen in 
deutſcher Sprache zurief: „Erſchrecket nicht! Er ift wie ein anderer 
Mann! Stehet tapfer! Siehe, die Feinde fliehen!” Und zugleich 
drang er mit dem Schwerte rechts und links in Die Feinde. Diele 
wurben dadurch in Furcht geſetzt und ſahen fih um, mer von ben 
Ihren fliehe. Da alle, bie auf Eberhards Seite kämpften, tapfer 
drauf losgingen, wurden bie Stäbter verwirrt und flohen. Die 
Adligen erfochten einen ruhmvollen, aber nicht unblutigen Sieg, am 
Tage vor Bartholomäus [alfo am 23. Augufl], einem Sonntage, 
an welchem die Schlacht morgens begonnen hatte. Der Sieger 
Eberhard, der in der Schlacht den Schmerz wegen bes Sohnes 
Hug verborgen hatte, konnte ihn in der Nacht nicht mehr zurück⸗ 
halten, fonbern er betrauerte ernftlich jenen als feinen einzigen Sohn. 
Am andern Tage ſoll er die frohe Kunde empfangen haben, daß bie 
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Gattin feines Enkels Antonia einen Sohn geboren babe. Da fol 
er ausgerufen haben: „Sei es Gott gelobt! Fink hat wieder 
Samen.“*) Crufins fügt hinzu, außer Gott babe man den Sieg 
befonders Wolf von Winnenflein verdankt. Dieſer, der lange Zeit 
Eherhards Feind geweſen, babe, da er die wachſende Macht der 
Stäbte gefürchtet, Eberhard feine Hülfe angeboten. Die Ratbgeber 
des Grafen berietben fich darüber, da fie ihn aber für einen ver- 
bächtigen Freund hielten, lehnten fie feine Hülfe höflich mit Der 
Bemerkung ab, der Graf fei ſtark genug, bie Feinde zu beflegen. 
Bei Döffingen fei er gerade erſchienen, als nach Ulrichs Tode der 
Muth der Adligen geſunken geweien, und nicht allein Durch das 
muthige Wort Eberharbs, ſondern auch durch ben „gleißenden Wolf‘, 
ber plötlich herangelprengt gelommen, fei der Sieg errungen wor=- 
den, den bie Feinde ſchon in der Hand zu haben geglaubt. Eberhard 
dankte ibm nach dem Siege und bat ihn, mit ihm nad Stuttgart 
zu reiten. „Ich will es thun,“ erwieberte dieſer, „nnd beine Güte 
verſuchen.“ Aber kaum waren fie anderthalb Meilen zuſammen 
geritten, fo ſprach „Oleißenwolf“ plöglih: „Ich bin weit genug 
gegangen. Gute Nacht! es fteht im alten Rechten.“**) Mit diejen 
Worten wendete er jein Pferb und jprengte nach links davon. 
Auf diefem Wege traf er im nächften Dorf Zuffenhaufen eine Herde, 
von welcher er und fein Gefolge einen guten Theil mit fich führten. 
Die Lanbleute eilten nah Stuttgart und Hagten, was ihnen ge- 
ſchehen ſei. Graf Eberhard aber ſprach lachend: „Das alt Wölflin 
bat einmal ein Kochfleiich geholt.‘ Lange Zeit nah der Schlacht 


*) Bogelfamen. Der Fink verhungert nicht, ſondern wirb ſich erhalten, dag 
Geſchlecht ſich fortpflanzen. 

») Dieſe Worte fügt Cruſtus den gleichbedeutenden lateiniſchen hinzu: „Vale, 
comes Eberharde, repetemus postmodum, quae antehac inter nos exer- 
cuimus studia, 
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fand man in einem dort gefällten Baume eine volle Riüftung mit 
ben Gebeinen eines Kriegers, der auf der Flucht ſich dort verborgen 
batte ober beim Klettern auf den Baum in benfelben gefallen war 
und nicht mehr heraus gefonnt hatte. 

Auch bier ift Uhland in allen Hauptzligen feiner Quelle gefolgt, 
nme bat er der Gefchichte mit dem Wunnenfteiner ibre paflende 
Stelle angewiefen. Er läßt ihn fi anmelden*), als Eberhard bereits 
zu Döffingen ift, und dieſer jelbft weift ohne weiteres feine Hilfe 
ab, mit launiger Hinweifung auf die ihm zur Erinnerung an feine 
Rettung aus dem Wildbad geſchenkte Münze. : Daß Wolf ſpäter 
mit ihm eine kurze Strede zufammen geritten, mußte er aufgeben. 
Diejer verzichtet nur auf den Dank und will feine alte Selbſtändig⸗ 
feit gegen Eberhard aufrecht halten, wie dieſer es ja auch feiner- 
ſeits gethan; daß er ihm den durch feine Mithülfe errungenen Sieg 
höhnend vor Die Füße werfe, ift eine ganz falſche Auffafjung Notters 
(S. 393). Bet Uhland muß Eberhard den Sohn erft in der Nacht 
zu Döffingen beweinen, wie es eigentlich auch Erufius andeutet, 
und das Ganze mit der froben Hoffnung auf den ihm geborenen 
Entel fohließen. Sp empfängt er denn die Kunde vom NRaube ber 
Herde auf dem Rückwege bei Zuffenhaufen,**) und auch Die gute 
Nachricht, ehe er Stuttgart erreicht. Dadurch erhalten wir einen 
hübſchen Gegenfat und das Gedicht geminnt einen heitern Abichluß. 
Das Auffinden des alten Harnifches mit dem Gerippe ift glücklich 


) Reiſig (Str. 4, 1), vom gewaffneten Reiter, wie Str. 17,72 unb fonft. 
— Banner von ber feinem Banner folgenden Schar. 

N) Naht, geftern Abend, eigentlich zur Nachtzeit, aber dann auch für 
geſtern überhaupt, wie auch naächten, nächten . — Trieb, wie Trift, 
von ber zu Weide getriebenen Herde — Der gleiBenb’ Wolf. Daß Uhland 
diefe Form aus Crufius nahm, dürfte doch kaum zu billigen fein. Freilich fagt 
er anderwärts auch der jung’ Roland (oben ©. 239). 
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erweitert, doch könnte man freilich fragen, ob Str. 13 ein durchaus 
nöthiger Zug und der fern vom Schlachtfeld ſtehende Baum hier, 
wo es bie blutige Schlacht gilt, durchaus an ber Stelle fei. Die 
Abweiſung des Wunnenfteiners bildet bier ben Uebergang zu Ulrich, 
der mit den Heereszuge feines Vaters gelommen. An erfter Stelle 
werben neben den von Erufius erwähnten Augsburgern und Ulmern 
die Reutlinger genannt,*) deren Anblid Ulrich mit bitterm Groll er- 
füllt, und er fprengt zu jeinem Bater, um biefem zu verfprechen, 
daß er heute den Tag von Reutlingen fühnen werde. Der Name 
des Löwenbundes wird mit großer Wirkſamkeit Str. 7 benukt, 
(wobei vielleiht Hor. carm. III, 2, 11. 12 vorjchwebt), die Namen 
Raufhebart und Eberhard Str. 9, 4 gleichſam in Szene ge- 
fett, wie auch des Erufius Ausdruck, Ulrich habe Gott feine Seele 
zurücdgegeben, Str. 8, 2. Die in der Weile des Nibelungenliebes 
eingefügten Ausrufe mit hei (vgl. oben ©. 264*) Str. 7, 3. 9, 4 
heben bebeutfam die Schilderung, und die Theilnahme an dem Falle 
Ulrichs wirkt mächtig, nur könnte man bier faft daran Anftoß neh⸗ 
men, daß nach dem Eichenftumpf (8, 1) zwei Verſe fpäter Die Eiche 
ſelbſt erwähnt wird, was faft Tpieleub jcheint. Glücklich ift bie 
aus dem Monat der Schlaht, dem Erntemonat, hergenommene 
Bezeichnung berjelben als einer blutigen Erndte, eine ſchon von 
Homer an gangbare PVergleihung.**) Den Antheil des Wunnen- 
fteiners am Siege kann Uhland nicht fo bedeutend erſcheinen lafſen 
als Erufins in Widerſpruch mit feiner eigenen Darftellung; dieſer 
entfcheidet erft die Schlacht, nachdem Eberharbs Heer in Folge 


*) In ben Worten ber Stäbte Scharen ſiand einige Zeit ber Druck 
fehler Stäbter. 

ꝛe) Sichelfeſt, auch Sichelhenke, beißt in Schwaben das Erntefeſt. 
Str. 2, 3 war bie Senfe genannt, 
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feines „ſeltſam*) Liftigen” Wortes die Neiben ber Feinde durch⸗ 
brochen bat, da fein plößliches Erſcheinen und fein fürchterliches 
Einhauen neuen Schreden verbreiten. Vielleicht hätte bier noch 
bezeichnet werben können, daß er an einer andern Seite auf die 
Städter eingebrungen. Wenn Wolf fein Einfallen in bie Feinde 
einen Schwank nennt, jo deutet er wohl darauf, er babe Eberharb 
dadurch einen Poſſen gelpielt, daß er wider deſſen Willen ihm zu 
Hülfe gelommen, bloß um den Städtern eines zu verjeßen. 


77. Der Ichenk von Limburg.**) 


Am 28. und 29. September 1816 gebichtet. An Kaufmann 
jchrieb Uhland, das Gedicht „habe feinen beftimmten Sagengrund, 
es jei bloß durch eine Figur in der Kirche zu Gaildorf und bie 
Deutung berjelben aus der Phantafie Kerners veranlaßt”. Und 
auf einer ähnlichen Mittheilung Uhlands muß es beruhen, wenn - 
Göginger in der dritten Ausgabe äußert: „So viel ich weiß, follte 
bier ein Gemälbe gebeutet werben, das in einer Kirche der Graf- 
Ihaft Limpurg hängt.” Die Kirche zu Gaildorf in der ehemaligen 
ſchwäbiſchen Herrichaft Limpurg, wo Kerner bis 1818 praftifcher 
Arzt war, ift 1868 abgebrannt. Wenn bort „nach dem Urtheil ge- 
wiegter Alterthumskenner“ irgend ein Denkmal, welches den Inhalt 
des uhlandiſchen Gedichtes etwa wiedergäbe, fich nie befunden haben 
jo, wie Eichholg erfuhr, jo glauben wir Uhlands Angabe entfchie- 
den jener fünfzig Jahre nach Kerners Entfernung geäußerten Be- 
bauptung gegenüber aufrecht halten zu müſſen. Eine unjcheinbare 


*) Seltfam, weil e8 Eberhard ſpricht in dem Augenblide, wo er ben 
büterftien Schmerz verheimlihen muß. — Lan ftatt laſſen. Das auch in ben 
. Nibelungen erſcheinende lan iſt die einzige aus ber Volksſprache genonmmene Kür: 
zung, die fi der Dichter in unfern Balladen geftattete. 

”) Bol. Eichholtz ©. 23 f. 

Dünger, Uhlands Balladen. 18 
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Figur, etwa aus Holz, konnte leicht vou andern überſehen werben, 
während fie Uhland und Kerner auffiel. Ob Kerner bloß feiner 
Phantafie hierbei gefolgt, könnte man bezweifeln. Daß ein ftehen- 
der ober Inieender Ritter in der zu Limpurg gehörenden Kirche 
einen Ritter aus dem beimifchen Grafengeſchlecht barftellte, wäre 
nicht auffallend. Der erfte Herr von Limpurg, der ausbrüdfich 
Schenk (pincerna aulae) genannt wirb, ift Walter; feiner 
gebenft eine Urkunde von 1214. Weiter findet ſich ein Walter als 
Schenk in Urkunden von 1230— 1287. Wir haben bier jedenfalls 
zwei verjchiedene Herren von Limpurg. Einer von dieſen wirb ber 
unter dem Namen „ber Schent von Limpurg“ in der maneſſiſchen 
Sammlung vorlommende Minnefinger fein. Seit der Mitte Des 
fünfzehnten Jahrhunderts führten fle den Beinamen der Semper- 
freien, der vielleicht Uhlanb bei unferer Dichtung vorjchwebte. 
Das Geſchlecht ftarb 1714 aus.*) Unſere Geichichte würde, wenn 
jener Walter wirklich der erſte Erbſchenk war, unter Friedrich I. 
fallen, doch ift es fraglich, ob fi Uhland wirklich einen beſtimmten 
Hohenftaufenkfaifer hier dachte. Ihm war es nur darum zu thun, 
bier das Bild eines im Walde und auf ber Jagd umherſchweifenden, 
jeden Zwang des Lebens fliehenden abligen Herrn zu ſchildern, 
wozu er die Hauptzlige von jener Figur in der gailborfer Kirche 
nahm, die hohe Geftalt, den Zägerhut, das Lederwamms, das Trint- 
gefhirr im Gürtel zur Linken, den Jagdſpieß in der Rechten. Die 
Sage ift auf das glüdlichfte erfunden;**) beſonders tritt auch der 


*) Vgl. Geprüfte Nachrichten zur Betrachtung ber Geſchichte des Hauſes 
Limpurg (1775). Preſcher „Geſchichte und Befchreibung ber Reichs⸗Grafſchaft Lim⸗ 
purg“ (1789. 1790). Von ber Hagen „Minneſinger“ IV, 126 ff. Weber das Amt 
des Erbfchenken vgl. Karl von Mofers Eleine Schriften V,9f. 

) Möglich tft e8 immer, daß Eichholtz Recht hat, wenn er an bie Ge 
ſchichte denkt, bie Uhland in feinen Borlefungen bei Gelegenheit der Sagen von 
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auf Hohenftaufen, in der Nähe von Limburg weilende Kater ale 
ein zum Scherz geneigter freundlicher Herr hervor, ſo daß wir ein 
hübſches Bildchen aus jenen noch menſchlichern Tagen erhalten, wo 
der Raifer buch ein ſchlaues Mittel jeinen Erbſchenken (Erzichent 
war der König von Böhmen) gewann und einen freien Herrn au 
fi heranzog. Freilich entipricht dieſe Vorftellung nicht ganz den 
wirklichen Verhältnifien, da die vornehmen Herrn doch dem Dienfte 
des Kaiſers nicht jo fich entziehen Tonnten, wie e8 bier angenommen 
wird. Die Anordnung des Gedichtes ift ganz einfach, da nach der 
Schilderung des Grafen des Jagdzuges des Kaijers gedacht wird, 
auf dem fich Die Gefchichte begab. Der Kaifer will fich zuerft des 
Jagdſpießes des Grafen verfichern, läßt ihm aber biejen auf feine 
Bitte und verbindet ihn fich Durch eine Ehre, die er an eine Dienft- 
Veiftung knüpft, zu welcher verjelbe fich gern vwerftanden bat. Der 
Ausdruck ift einfach und friich, echt volksthümlich, ohne ſich in ben 
niebern Ton zu verlieren.*) 


Kaifer Friedrich aus den Gento novelle (23) anführte (Schriften I, 498 f.), wo 
nach der Kalfer auf der Jagd, wohin ex In grünen Kleibern ging, einen Mühig- 
gänger an einer Quelle figen fanb, ben er um einen Trunk aus feinem Wein- 
becher bat. Das Weitere ift ganz abweichend. 

*) Nur „war von hohem Wuchs” (Str. 2, 8) ſchließt fich etwas fchleppend 
an, und Str. 3, 3 „Ging boch zu Fuß von bannen’ bürfte gezwungen fen. — 
Str. 4, 3. Mit hellen Haufen nach dem gangbaren mit hellem Hauf (wie 
im Volkslied, Goethes Götz und im Goldſchmiedsgeſell), bei Wieland 
in bellen Haufen, in voller Zahl. — 5. Rannte, auf dem Pferde Daß 
er vom Pferde (vgl. Str. 8, 1) fteigt, wird Str. 5, 2 Übergangen. — 7. Jagd⸗ 
gefinde, wie Hofgefind 69 Str. 18,4. — Stu 7, 2 Ohn' alle Fährde, 
Fährde, ohne weiteres, ohne Arg, wie es in Goethes Tiſchlied heikt: „Daram 
ſchwör' ich feterlih Und ohn' alle Faährde.“ — 3. Neben, baneben. — 7. Launig 
nimmt er den Spieß aus Fatferliher Befugniß in Beſchlag, verfängt ihn. — Str. 
10, 7. Bühen, ſchwäbiſch und fhweizertich für trinken, eigentlich bie Kehle rei- 
nigen,{wie an auspugen fieht. Bol. Uhlands Megelfuppenlied Str. 2,8 


18* 
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78. Das Zingenthal.*) 

Am 19. Zuli**) 1834 gedichtet, wahrjcheinlich nach einer 
Sage über den Urjprung bes Namens Singenthal, ben ein Thal 
bei Glems im wärtembergiicheu Oberamte Urach führt. Da Götzinger, 
der von Uhland jelbft Mlittheilungen über die Quellen der von ihm 
erläuterten Gedichte erhielt, ausprüdlich einer mündlich fortgepflanzten 
Sage gedenkt, jo wird. er auch hierin des Dichters eigener Aeußerung 
gefolgt jein. Doch dürfte die Ausführung ganz Uhland angehören. 
Der Schall des Hornes galt als eine rechtliche Beftimmung; die 
Belehnung geſchah durch einen goldenen Ring. Beides bat Uhland 
trefflich zu jeinem Zwede benugt. Der Inhalt des ballabenartigen 
Gedichtes ift nicht die jonderbare Art, wie das Mädchen, deſſen 
Perſon und Geſang eben fo wenig beftimmt gezeichnet hervortritt 
wie der greife Herzog, fjondern die Veränderung, welche das Thal 
erfuhr, ald das Mädchen daſſelbe erhalten hatte, wobei wieder Die 
jonftigen Berhältnifie der Glüdlichen, die Veränderungen ihres 
neuen Lebens, ganz Übergangen werben. Demnach heißt Das Gedicht 
mit Recht das Siugenthal. Götzinger verfehlt ganz die Be⸗ 
deutung beffelben, wenn er bemerkt: „Das Kind der Natur ſteht 
dem Großen ber Erbe gegenüber, ihr fröhlicher Gejang dem wüften 
Zreiben der Jagd; der Aublid des Naturklindes erregt Wehmuth 
und Sehnſucht in der harten Bruft des Jägers; zulegt der Segen 
ihres Waltens im Gegenjat zum unnügen Lärm der Jagd.” Der 
jo lange auf wilder Jagd unruhig Umbergetriebene wird plötzlich 
durch den aus vollem Herzen fließenden Naturgefang des Mädchens, 


*) Bol. Eihholg ©. 26. 
) Nach Holland. Uhlands Wittwe gibt ©. 251 bei Mittheilung von Uhlands 
Anfzeihnungen ber Entftehung der Dichtungen biefeß Jahres ben 20. am. 
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das ihm freundlich ihre eben gepflückten Erbbeeren anbietet, auf 
wunderbare Art beruhigt und befeligt, der volle Friebe des Herzens 
{ehrt bei ihm ein. Er veripriht aus Dankbarkeit dem Mäpchen 
alles Land, jo weit von dem Birkenhügel in ihrer Nähe ihr Lied 
erſchalle; und fiehbe, auf wunderbare Weife erflingt dies fo meit 
(06 all dem ftillen Grund), wie fein Jagbhorn reicht, wobei 
natürlich der Unterichieb des Raumes zwiſchen dem Eichenhügel, 
auf welchen er fittt, und dem Birkenhligel nicht in Betracht fommt. 
So bat er, ohne e8 zu ahnen, durch fein Wort das ganze Walb- 
thal dem Mädchen geichentt, aber er ift entichloflen, fein Wort tren 
zır halten. Das, mas geichehen, ift ihm ein Wink des Schickſals, 
daß es mit feinem Jagen zu Ende fei. Zum Zeichen gibt er ber 
neuen Herrin feinen goldenen Ring. Diejes, das, um Erbbeeren 
zu pflüden gelommen war, bringt mit diefen zugleich den DVer- 
gabungsring des Herzogs nad) Haufe. Etwas unangenehm könnte 
e8 berühren, daß das Mädchen den alten Herzog an feiner Eiche 
allein Yäft, wo er wohl bald auf ewig einihlummern wird, aber 
die Freude über jein Glück iſt gar zu groß, als daß es dieſe nicht 
Yaut verfünben follte, umd fo eilt e8, nachdem es feinen Danf ihm 
zugenickt (fein Glück Yäßt e8 verſtummen), ven Seinen zu. Das 
heitere, fröhliche Land⸗ und Hirtenleben, das jett berricht, ift glüd- 
lich im Gegeniat zu dem wilden, blutigen Iagdtreiben gefchilbert, 
wobei zugleich der Gegenfatz des Liedes, welches das Thal erworben, 
zu dem früher berrichenden rauben Jagdhorne hervorgehoben wird. 
Die Darftellung fließt einfach Har, der Ausdruck ift überall treffend 
bezeichnend, wobei beſonders die glücklich gewählten Beiwörter 
wirken, das Ganze von ſüßem Wohllaut durchweht.“) 


*) Str. 1,3. Halde ift bie abhängige Bergfelte. — 7. Luftig, im ber Luft 
Hingend. — 8. Bann, von ber feſſelnden Zaubergewalt. — Str. 3, 3 nimmt 
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79. Lerchenkrieg.*) 


Am 26. und 27. Januar 1847 gebichtet. Uhland fand im 
erfien von Klüpfel unter den Publikationen des literarifchen Vereins 
zu Stuttgart eben im vorigen Jahre herausgegebenen Bande der 
„Urkunden zur Geſchichte des ſchwäbiſchen Bundes“ ©. 247 folgende 
Angabe der Nördlinger vom November 1496**): „Nah altem ob 
Menſchengedächtniß geübtem Gebrauch jeien die Ihrigen bei zwanzig 
im vergangenen Herbft nad Lerchen gelaufen. Graf Soahim zu 
Dettingen ***) habe fie, da fie außerhalb der Stadt einestheils auf 
dem Nörblingifchen ben Lerchen, der ein freier Vogel fei, nachge- 
gangen, durch die Seinen, unerinnert, mit gelpanntem Armbruft 
und wehender Hand auf des Heiligen Reich Straßen Überritten, 
zu Gelübd gendthigt und gebrungen, ihr Garn aufzuheben und füro 
ohne der Herrſchaft Dettingen Wiffen nicht mehr zu vogeln; einer 
jet auch blutrünſtig geichlagen worden.” Zwiſchen dem Haus Oet- 
tingen, das bie Herrihaft Über den ganzen fruchtbaren und herr- 
lichen, 28 Stunden umfafienden Sau, der den Namen‘ Rieß führt, 
für fih in Anfpruh nahm, und ber dort gelegenen Stadt Nörd— 
lingen, beren Gerechtjame jene auf ihre Ringmauern beichränfen 
wollte, kam e8 oft zu blutigen Neibungen. Das gewaltfame Ein- 
ſchreiten der gräflichen Herrichaft gegen bie auf bem Lerchenftrich 
begriffenen, in großen Scharen mit vielen Lerchenfurkeln, Klebe: 
garnen, Pferden oder Ochſen ausgezogenen Städternt}) hat ber 


in feines Schalls Bereiche ben vorhergehenden Sab auf; feines, des 
von jener Eiche erſchallenden Hornes. 

*) Bol. Notter ©. 402. Eichholtz S. 27. 

”) Irrig behauptet Notter, jener Band fet erft nach dem Erſcheinen beir 
Gedichtes verdffentlicht worden. e) Dettingen Wallerftein. 

+) Man vergleiche etwa den Artikel Lerchenſtreichen in ber dkonomiſch⸗ 
technologiſchen Encyflopäbie von Krünig LXXVII, 264 ff. 
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Dichter hier zu einem blutigen, beiden Parteien verberblichen Kriege 
erhoben, über deſſen Ausgang die dadurch verichonten Lerchen 
triumphiren, da fte ihren Fang als eine Verlegung ihres Natur: 
rechtes betrachten. Schr wirkfam und trefflih ausgeführt ift ber 
Gegenfag bes für alle Theile jo glüdlichen Frühlings und des jonft 
ben Lerchen, jet aber den beiden nach ihnen gierigen Parteien ber 
Menſchen Tod und Verderben bringenden Herbftes. Hier ift alles 
auf das feinfte zu wirkſamer Entgegenftellung berechnet. Auch der 
Uebergang vom Frühling zum Herbfte wird mit anmuthiger Theil- 
nahme an diefem Wechiel glücdlich vermittelt. Dreimal vernehmen 
wir den Sang der Xerchen, zuerft beim fröhlichen Auffteigen im 
Frühjahre, dann im Herbfte, einmal, wie fie fih zum Wegzieben 
vorbereiten, dann am Morgen ihres Wegzuges; am Abend waren 
fie im Begriffe fich niederzulaflen und fo in die bereiten Neße zu 
fallen, aber durch den Kriegslärm werjcheucht worden, am Morgen 
ſchauen fie das blutige Feld und feiern, indem fie nun zum Wegzuge ſich 
erheben, den Tod der Gefallenen als Rache für die graufame Ber- 
folgung der Menichen, mit Berufung auf ihr Recht als freie Lerchen.*) 
Die drei Morgengejänge der Lerchen zeichnen fich durch lebendigen 
Wohllaut aus, und gerade fie fcheinen die Wahl des Heinen 
trochäiſchen Maßes veranlaßt zu baben.**) Das Ausrüden ver 


») Wenn bie Nörblinger bie Lerchen frei nennen, fo bezeichnen fie damit, 
daß die Herrichaft Tein Jagdrecht auf fie hat, während biefe felbft e8 von ihrer 
natürlichen Freiheit nehmen, die der Menſch nicht verlegen bürfe, und bie auch 
unfer Dichter in jo weit anerkannte, als er die großartige Verfolgung biefer Tieben 
Morgenfängerinnen höchſt mipbilligte; tft ja ber LXerchenfang beſonders an mans 
Ken Orten fo bebeutend, daß nur ihre große Fruchtbarkeit ihre völlige Ausrottung 
verhindert. 

) Str. 2,4. Niht im Haufe bleiben Lie. Der luſtige Wirbel ber: 
ſelben treibt die Menfchen ins Freie — Str. 3, 3 Die goldbnen Sporen, 
als Gabe bez Kaiferd, der ihm den Ritterſchlag ertheilen fol. — Str. 5, 2 Fällt 
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Stäbter und das Stellen derlebegarne ift nur Kurz beichrieben, 
ſehr glücklich die Ueberraſchung der das Einfallen in die Rebe Er- 
wartenden durch das gewaltiame Einbringen ber Gräflichen barge- 
ftellt.*) Zreffeub werben die Reben bes Grafen, der an der Spite 
einer bewaffneten Schar (eines „reifigen Zuges“) kommt, und bes 
mit den Bürgern ausgezogenen Rottmeiftere durch daſſelbe Ruft 
eingeleitet und ſich dadurch entgegengeftellt.**) Bezeichnend ift es, 
daß der Graf, deffen Luft am Lerchenichießen ſchon Str. 4, 1f. 
angedeutet iſt, wo ber Lerchenwirbel ihm auf eine große Fülle junger 
Lerchen im nächften Herbft deutet, Die Lerchenjagd als ein geheiligtes 
Recht für fih in Anfpruch ruft, bei dem er ſogar die heilige Jung- 
frau anzurufen wagt. Er jelbft fat zuletst nach bitterm Kampfe, nach⸗ 
dem er fich vergebens auf das Schwert geftütt zu halten gefucht. 


80. Ver sacrum. 


Am 26. November 1829 gedihtet. Dem Dichter ſchwebte zunächſt 
folgende Stelle bes Paulus Diaconus in feinem Auszuge aus Sertus 
Pompejus Feftus vor: „Einen heiligen Lenz (ver sacrum) 


ber Reich bſtadt auf, nachdem ber Stadt vorhergegangen. Gemeint iſt beidemal 
Nördlingen. — Finftrem Thor, wie in Goethes Fauſt in der Szene vor dem 
Thor: „Aus dem hohlen finftern Thor.” Finftrem fchreibt Ubland, wie unfrem. 
— Str.6 Rottenmeifter. Nottmeifter heißt ber Führer einer Rotte, Com⸗ 
pagnie, wofür fpäter da8 Wort Eorporal eingeführt wurbe. 

*) Die Lerchen werben beim Abendſchein burch bie Treiber, zulegt mit Lärm 
in die Garne gejagt, In welche fie auß Furcht und von ber bereinbrechenben Nacht 
geblendet ſich haufenweis hereinftürzen. 

») Schwert vom Leder. Man ſagt vom Leder ziehen. Die Scheibe 
war von Leder. Gbtz von Berlichingen erzählt: „Ich vom Leder und mit der 
Wehr heraus.“ — Spieß herbei, Mit dem Spieße ſollen ſie gegen die Gräf⸗ 
lichen anrennen, Die Bürger find unter dem Schutze einer Rotte auſsgezogen, um 
ſich zu vertheidigen, wenn ber Graf e8 wagen ſollte, fie in Ausübung ihres Rechtes 
zu ftören. 
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pflegten die Italer zu weihen; benn bei großen Gefahren gelobten 
fie, alle Thiere*) zu opfern, welche der nächfte Frühling hervor⸗ 
bringe. Aber da es granfam ſchien, unſchuldige Knaben und 
Mädchen zu tödten, jo werhüllten fie diefe, wenn fie herangewachſen 
waren, unb trieben fie aus ihrem Lande.” Dazu kam die Erzählung 
bes Strabo V, A p. 250: „Als die Sabiner Yängere Zeit mit ben 
Umbrern gefämpft hatten, gelobten fie, wie es Sitte der Griechen 
war, alles zu weihen, was dieſes Jahr bei ihnen hervorbringen 
würde. Nach ihrer ftegreichen Rückkehr opferten fie einen ‚Theil 
des Ertrages, ven andern weihten fie. Darauf trat Unfruchtbarkeit 
ein. Da fagte einer, auch die Kinder müſſe man weihen. Und fie 
tbaten fo; die in jenem Jahre Geborenen brachten fie dem Mars 
bar, und als fie herangewachlen waren, fanbten fie dieſe als Eolo- 
niften aus, wobei ein Stier fie führte. Da biejer im Lande ber 
Opiker Halt machte, Tiefen ſie ſich bier nieder und vertrieben bie 
Bewohner, den Stier aber opferten ſie dem Mars, ber nach bem 
Ausſpruche der Wahrfager ihnen diefen zum Führer gegeben. 
Feftus erzählt unter dem Worte Mamertini: „Als ganz Samnium 
bon einer Seuche heimgeſucht wurde, verkündete der Borfteher 
jenes Volkes, Sthennius Mettius, vor einer Volksverſammlung 
Apollo habe im Traume ihm mitgetheilt, wollten fie von dem Uebel 
befreit werden, jo müßten fie einen heiligen Lenz weihen, alles 
opfern, was der nächfte Frühling hervorbringe. Die Seuche hörte 
auf, als fie dieſes gethan, aber zwanzig Jahre fpäter brach eine 
neue aus. Apollo, den man wieder befragte, antwortete, fie hätten 
ihr Gelübde nicht erfüllt, da fie Die Menfchen nicht geopfert; wenn 
fie Diefe aus dem Lande trieben, würden fie won bem Leiden be- 


*) Michtiger fteht bei Feſtus, den Paulus auszog, unter bem Worte Mamer- 
tini alles. 
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freit werben.” Nach demijelben Feftus unter dem Worte Sacrani 
hießen jo die Bewohner von Reate, weil eine folche gemweihte Schar 
die Ligurer und Siculer von bort vertrieben babe. Dionyfins 
Antiquit. Rom. I, 16 nennt biefe Befteger der Siculer Aborigines 
und erzählt, wie biefe nach dem bei Griechen und Barbaren gemein» 
jamen Gebrauche eines heiligen Lenzes borthin gelommen. Bei 
Ueberfülle des Volkes, Unfruchtbarkeit ober andern Leiden babe man 
bie menjchlichen Geburten eines Jahres einem Gotte geweiht und 
bie Herangewachlenen bewaffnet ausgejandt. Auch die Römer 
pflegten noch einen heiligen Lenz zu weihen, aber nur vom Bieh. 
Bgl. Liv. XXU, 9. 10. XXXIII, 44. XXXIV, 4. Wie Uhland 
auf dieſen Gebrauch des heiligen Lenzes gelommen, wiſſen wir nicht.*) 
Er verband damit die Sage, daß Ascanius die Stadt Lavinium, 
als die Bevölkerung zu groß geworden, verlaffen und eine neue Stadt 
am albaner Berge gegründet habe, die won ihrer Lage und Aus⸗ 
behnung den Namen Alba Longa erhalten (Liv. I, 3). Uhlands 
freie Dichtung ift es, daß die nach Alba gelommenen Coloniſten ein 
beiliger Lenz geweſen, ben die Latiner von Lavinium in dem Kriege 
mit den Etrusfern geweiht. Nach der Sage hatte Turnus, der 
Gegner des Aeneas, fih mit dem etruskiſchen König Mezentius 
verbunden, aber nach deilen Befiegung herrichte Friebe zwiſchen 
Latinern und Etrusfern. Uhland läßt den Prieſter zuerft Die 
Weihung alles Viehes und aller Frucht dieſes Jahres ausiprechen, 
dann aber auch die Jünglinge und Mädchen fordern, wobei er fich 
auf den alten Gebrauch bezieht, an den die Weihenben gar nicht 
gedacht hatten; es ift nicht Die Jugend, welche dieſes Jahr gezeugt, 


*) Mielleicht las er ben eriten Banb ber britten Ausgabe von Niebuhrs rd- 
mifher Geschichte, ber im vorigen Jahre erſchienen war. Dieſer gedenkt des 
heiligen Lenzes ©. 88. 101 f. 
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wie e8 das Vieh und die Frucht diefes Frühlings ift, ſondern die 
eben in diefem Jahre mannbar gewordene, alfo Die eigentliche 
Sugendblüthe. Nach italiſchem Gebrauch 309 ber heilige Lenz im 
zwanzigften Jahre aus. Uhland beburfte dieſer Aenderung zur 
wirfjamen Darftellung; auch wäre ihm eine genaue Beftimmung 
des vom heiligen Lenz betroffenen Alters fehr läftig geweſen. 
Unferm Dichter gehört auch der fchöne Zug an, daß Mars unter 
bem auf bie Spike des Speers hernieberfahrenden Blite*) dem 
Priefter feinen Berzicht auf Das wirkliche Opfer ber Jugend des 
Landes verkündet, und nur die Auswanderung verlangt, wobei er 
ber neuzugründenden Colonie höchften Kriegsruhm und Ausdehnung 
der Macht über den ganzen Erdkreis verfpricht. Freilich gilt letz⸗ 
teres nur von Rom, und wir müßten jomit annehmen, das von 
den Söhnen der albaniichen Königstochter gegrlüindete Rom werde 
als albaniich betrachtet. Aber im Grunde zwingt uns gar nichts, 
mit Götzinger an Alba Longa zu denken. Bei der Freiheit ber 
Dichtung, die ſich Uhland hier geftattet, kann es nicht auffallen, daß 
diefer aus dem bunten Gewirre der Anfichten über Roms Gründung, 
bie er in Niebuhrs Werk fo fcharffinnig entwidelt fand, ſich eine 
neue Gründungsgejchichte Roms bilvete, fih Rom als Eolonie eines 
von Lavinium ausgegangenen heiligen Lenzes ober, wie er e8 
jelbft nennt, eines MWeihefrühlings, eines gottgemweihten 
Frühlings dachte. Dadurch gewinnt unfer Gedicht eben noch 
eine höhere Bedeutung, und um fo wahrjeheinlicher wird es, daß 
Uhland eben dur Niebuhr auf unjere Ballade gefommen. Seine 
Tagebuchaufzeichnungen geben dariiber wohl nähere Auskunft; mir 


*) Man wirb Hierbei an den in Schillers Ballade daB eleuſiſche Feft 
aus ber Höhe fahrenden Blitz bed Zeuß erinnert. Vgl. die Erläuterungen zu 
Schillers Iyr. Geb. II, 143 f. 
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ftanden dieſe nicht zu Gebote. Der Schwerpuntt des Gedichtes 
liegt eben in der dieſer neuen Colonie, auf der des Kriegsgottes Segen 
ruht, verkündeten Weltmacht, wobei die Gewalt des fie beberrichen- 
den religidfen Glaubens gleichſam die geiftige Stimmung bildet, 
von welder dieſe Verkündigung getragen wird. Durch feine Tapfer- 
feit und Religion ift Rom fo groß geworben. Man verfennt Die 
jo großartig die Macht des Prieftertbpums darftellende Dichtung auf 
das Ärgfte, wenn man mit Göbinger darin die „fittliche Idee“ 
ſucht: „Nicht mit Opfern ift Gott gedient, fondern mit Träftigen 
Thaten; in der Träftigen Jugend liegt bie Hoffnung und bie Zukunft 
jedes Volkes“, was ja zwei Ideen find. Notter (S. 411) meint, 
unfer ernftes, marligtes, firenges Gedicht fei ein gelungenes Abbild 
bes Bolles, dem e8 entnommen, in deſſen beflern Zeiten; er über- 
fieht aber dabei Die eigentliche Bebentung der bargeftellten, in der 
legten Verkündigung gipfelnden Handlung. Wenn er den Vorwurf 
erhebt, das Element ber gejhichtlichen Erzählung herrſche Doch zu 
ſehr über das poetilche, e8 werde nicht genug aus dem Körper in 
Seele verwandelt, jo bat er den bedeutenden Eindrud des Ganzen 
auf das Gefühl gar nicht in Anfchlag gebracht und Die Aufgabe ber 
Ballabendichtung zu einfeitig beichränft. Der ernſt würdige, zu⸗ 
weilen ſich aufſchwingende Ausdruck erhöht die Wirkung des jo gut 
gedachten wie ausgeführten Gebichtes. 

Str. 1—5. In der dringenden Noth weihen die Latiner aus 
Lavinium auf Die Berfündigung des Priefters den heiligen Lenz dem 
Mars, der ihn feierlich annimmt, und ihnen Sieg ſendet, auch auf 
der Rückkehr fih ihnen guädig erweiſt. Yu Haufe werben fie am 
Altare des Gottes von Frauen und Yungfrauen nad römiſcher 
©itte (vgl. Hor. car. IU, 14, 5—12) mit Opfern und Segens- 
wiünfchen empfangen. Daß die Feinde (Str. 1, 2) die Etrusfer 
jeien, hören wir erft Str. 3, 4. — Str. 1, 4. Den Speer des 
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Mavors. Der pontifex führt hier im Kriege die Lanze, die er 
in den Boden ftößt, daß die Soldaten zu ihr als ihrem Heiligthume 
Ihauen, da im Lager fein Tempel ſich findet. Es ift dies eine 
bloße Erfindung Uhlands, der fi) den pontifex als Vertreter des 
Mars denkt. Den Namen des Gottes nennt Uhland nur hier und 
Str. 15 (Str. 20, 2 heißt er Kriegsgott); er bedient fich hier der Ältern 
dipterifch verwandten Form Mavors. — Str. 2, 3. Das bei 
den Römern fo bedeutende Vogelflugzeichen (auspicium) verkündet 
Glück oder Unglüd. — Str. 3,2 könnte man an dem zweimaligen 
in verjchiedenem Sinne gebrauchten bringen Anftoß nehmen. — 
3, 3. Die rauſchenden Fittige der Adler verkünden Glüd, 
der Klang des Speeres, daß der Gott‘ die Weihe gnädig an« 
genommen. — Str. 4. Etwas auffallend erjcheint die von Uhland 
erfundene Bezeigung der Gunft des Gottes, der unter den Hufen 
der Pferde Blumen jprießen, da, wo der Spieß die Erde berührt, 
Bäume wachlen und blühen läßt. Dem Dichter ſchwebte wohl vor, daß 
Mars auch Gott des Feldes if. — Str. 5, 3. Helle Schaar, 
wie heller Haufe. Bol. S. 275*. — Str. 6—10. Die Weihung 
des vollen Ertrages biefes Frühlings an Vieh und Frucht wird 
mit andächtigem Schauer vom Heere angenommen. Die ganze 
Szene ift auf das wilrdigfte belebt, bejonders die Weihung bes 
Priefters glüclih gehalten.) — Str. 11—16. Ganz unerwartet 
forbert aber der Priefter auch alle blühenden Jungfrauen und Süng- 
linge, deren Opfer ganz befonders den Gott erfreue, da fie jeiner 


) Str, 9, 1 ff. Die Saat wird nicht geopfert, ſondern bleibt unberührt 
(nit geftreift) von Menfhenhänden ſtehn. Nach altem Gebrauche wurbe freis 
lich auch heurige Frucht geopfert (Plin. N. H. XVII, 2. Ilor. carm. III, 23, 3. 4). 
Der römifche heilige Lenz beſchränkte fih auf bag Vieh — Str. 16, 4 bezeichnet, 
welcher Schauer alle bei den Gedanken überfiel, daß bem Gotte biejer ganze reiche 
Frühling geweiht werben fole. 
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würdiger feien als das ihm geopferte Vieh. Sehr ſchön iſt der 
Zug, daß, während alles Bolt fi auf Die Kniee wirft, die dem 
Gotte gehörenden Iungfrauen und Jünglinge allein ſtehn bleiben, 
freilich von Schauer ergriffen, daß der Gott ihr Leben verlange. — 
Str. 17-26. Da alle zittern bei dem Gebanten an das ihnen ab- 
verlangte Opfer (man bemerke die Steigerung von Str. 16, 4 und 
17, 2 gegen Str. 10, 4)*), verkündet der Gott auf wunderbare 
Weiſe dem Priefter feine Gnabe. Die Zlinglinge mit den Jung- 
frauen jollen nur ausziehen, ja fe dürfen von Frucht und Vieh 
mitnehmen, was fie wollen;**) der neuen Colonie verfpricht er 
feinen vollſten Segen, fie follen ein ſtarkes, feiner würbiges Geſchlecht 
werben, dem bie Weltherrichaft zu Theil werde; nur in biefem 
Sinne habe er den Weihefrühling angenommen.***) 


81. Der Königsfohn. 


Die acht Lieder unjerer Ballade find zu drei verfchiedenen 
Zeiten entftanben. Das dritte und fünfte murben 1807 gebichtet, 
und fie erfchienen bereits in Seckendorfs Muſenalmanach für 1808. 
Dort war das dritte der Sohn des Meeres,F) das fünfte ganz 


*), Dem Gotte zitternd, mit dem auch fonjt bei Uhland fi finden; 
ben freien Gebrauche des Dativß. — Erſt beſchwor, im Kriege unter biefer 
Bedingung zu Hülfe zugerufen hatte Bol. Str. 3,1 f. 

») Sonft nehmen Eoloniften das Feuer von ihrer Baterftabt mit (Herod.I,196). 

”) Str. 20, 3 Inträftig In verftärkt, wie in ingrän, in: 
durftig, inftändtg, Inbrunſt. — Str. 23, 1 deutet Neubruchland bar 
auf, daß fie das Land erft urbar machen müſſen. — 4. Nieberfteigt, von 
ber Zukunft mit Beziehung auf bie Mutter des Romulus und Remus. — Str. 
25,1 Beim Auszuge in ben Krieg ging der Heerführer in ben Tempel bes 
Mars, ſchüttelte die bort aufbewahrten heiligen Schilde (ancilia) und den Speer 
des Mark mit ben Worten: „Mars, behütel” (Mars, vigila!) 

7) Ste. 1, 2 lautete: „Berftummt ber Schiffer Klaggeſchrei“, 4 „Der ſturm⸗ 
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getrennt von dieſem flehende des Königs Jagdlied“) über- 
ſchrieben. Im Jahre 1811 nahm Uhland die Dichtung wieder auf, 
gab ihr eine weitere Ausdehnung und ſchmolz die beiden frühern 
tieder um; vollendet wurde der Königsfohn am 30. und 
31. Januar 1812 und ganz in der jeßigen Geflalt im deutſchen 
Dichterwald abgedrudt. Die einfachen vierverfigen jambiſchen 
Strophen find in den meiften dieſer Lieder ganz gleih, nur in 3 
ohließen der zweite und vierte Vers weiblich, in 4 enbet dieſer 
gleichfalls weiblich, dagegen alle übrigen drei männlid. In dem 
ſchwungvoll fich erhebenden, vielfach den Anapäſt brauchenden fünften 
Liede herricht große Freiheit, der vierte Vers ift kürzer („—— oder 
vu-.u-0), mit Ausnahme der legten Strophe. 


empörten Wogen Spiel?’ Str. 2,1 ftanb tHeilt ſtatt ſchlägt, 3 ftolz ftatt 
hoch, 4 „Ein König ober Königsſohn“, 2 fehlte. Str. 3—5 hatten folgende ganz 
abweichende Geftalt: 

Ich bin ein Königsfohn, doch heimatlos. 

Auerft gebar der ſchwachen Mutter Schooß, 

Der irdiſchen, mih an das Licht. 

Nun bat bie zweite ftarke Mutter, 

Das heilge Meer, mich neugeboren, 

Und mich gewieget in ben NRiefenarmen. 

Die andern trugen bie Umarmung nicht; 

Mich aber brachte fie zum Felſenſtrand. 

Drum glaub’ ih, daß fie biefes weite Land 

Für mich zu einem Reich erforen. 

*) &8 Tautete ganz abweichend (die neuen Zeilen find hier durch fenfrechte, bie 
Strophen durch Hortzontalftriche bezeichnet): „„Röniglich fehreitet, | Die Mähne ſchüt⸗ 
telnd, | Der goldene Leu. | Durch die Wälder, bie Klüfte | Ruft er fein Macht⸗ 
gebot. — Do fol ihn ftürzen | Mit dem Speer meine ftarfe Hand, | Daß mir 
die Schultern | Schmüde fein Goldgewand. — Hoch in ben Lüften ſchwebt 
Der Aar, ein König. | Wie er rauſcht! wie er aufwärts firebt! | Er will fih bie 
Sonne | Langen zur Kron’ herab. — Doch fol ihn fpießen | Mein geflügelter 
Pfeil, | Daß er mir fine zu Füßen.“ 
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Wir haben hier eine im mittelalterlihem Sinne hübſch erfonuene, 
mit großer, faft ſpielender Leichtigkeit behandelte Sage von dem 
Königsfohne, der, da das Reich feines Vaters feinen beiden Brüdern 
zu Theil wird, mit der Gewißheit ausziebt, fich durch feine Helden: 
kraft ein Reich zu erwerben; dabei find die Sagen von ber Vor⸗ 
berfagung der Ankunft eines durch feine Erſcheinung ſich auszeichnen- 
ben Königs in einem am Meer gelegenen Reiche und von der Ent- 
zauberung einer in einen Draden verwandelten Prinzelfin Durch 
einen Kuß geſchickt benutzt; zulegt wirb auch der blinde Sänger, 
da endlich die dem Lande verheißene glückliche Zeit gekommen ift, 
von feiner Blindheit befreit, wo er denn die mit eigenen Augen 
geſchaute Herrlichkeit feiert, aber es ift auch fein Schwanengejang. 
Daß er darüber verſcheidet, ift eben jo wenig wie das Lieb felbft 
ausgeführt. Auffällt es, daß der König in 6 nur das Goldgewand 
des Löwen, nichts von dem Adler trägt, den er in 5 aus Der Höhe 
berabichießen will. Das zweite Geſpräch zwifchen dem Fiſcher und 
dem Königsjohne möchte wohl entbehrlich fein; daß der Königsfohn 
angelt, weil er Schäge im Meere fehaut, die ibm aber zu tief Liegen, 
ſcheint doch etwas wunderlich. 


82. Des Bängers Fluch.*) 


Am 3. und 4. Dezember 1814 gedichte. Nah Notter fol 
Uhland einem über die Entftehung diefer Ballade ihn befragenden 
Freunde mitgetheilt haben, daß fie zur Zeit der Knechtung Deutfch- 
lands entftanden fei, unter dem finftern Kaifer Napoleon, unter dem 
jungen Sänger die von jenem unterbrüdte Sreiheit, unter dem 


*) Vgl. Viehoff ausgewählte Stüde I, 251 fi. Hiecke „Rebe über ben been: 
gehalt in Uhlands Ballade be Sängers Fluch“ (1839), wieder abgebrudt in deſſen 
„pefammelten Schriften”. Notter S. 161 ff. 407. 
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Meifter deflelben das Volk gemeint fei, und er denkt fi die Ent- 
ftehung des Gebichtes etwa nach einer fo furchtbaren That, wie die 
Erſchießung Palms. Wir wiflen aber jetzt, daß die Ballade zur 
Zeit gedichtet wurde, wo der Tyrann auf Elba ſaß. Damals konnte 
es unjerm Dichter am wenigften einfallen, dem Geftlirzten, ven er 
während feiner Unterdrüdung Deutſchlands nicht angegriffen Hatte, 
mit einer ſolchen wunberlicden Allegorie einen Stoß ‚zu verfeten. 
Bon irgend einem Angriffe Uhlands auf Napoleon findet fi nir- 
gends eine Spur. Möglich bliebe es freilich immer, daß das Bild 
Napoleons, den er in Stuttgart gefehen haben wird, ihm fo lebhaft 
fi) eingebrädt hatte, daß er bei feinem finfter und bleich auf dem 
Throne figenden Könige an den jeßt gebänbigten Welteroberer dachte; 
wahrſcheinlich ift e8 Teineswegs und am wenigften wird burch eine 
jolde Beziehung etwas zur Deutung des Gebichte® gewonnen. 
Str. 11 und 13 bedürfen wahrlich nicht einer ſolchen Grundlage, 
um fte beſonders bedeutungsvoll zu machen. Auch Götzinger meinte, 
der ganze Ingrimm über Napoleon, den Helden der Epoche, welcher 
Freiheit, Männerwürde und alles Schöne und Menfchliche fo oft 
mit Füßen getreten, firöme in bie Ballade über, aber davon Tann 
bei näherer Betrachtung des Gedichtes durchaus nicht Die Rede 
jein,*) das vielmehr als ein bewußter ober unbewußter Gegenjak 
zu Goethes Ballade der Sänger fi darftellt. Wie dort Des 
Sängers Lieb nicht bloß auf die Ritter und Damen wirft, ſondern 
auch dem Könige fo fehr gefällt, daß er ihm durch Verleihung einer 


*) Nah A. Goerth in Herrigs Archiv XLVI, 392 liegt ber Ballade das 
innere Grauen vor bem wahnftnnigen Eroberer zu Grunde, das Grollen bed Volks⸗ 
geiſtes gegen ben Zerftörer feiner heiligen Rechte, gegen ben es ben Rachegeiſt be 
ſchwöre. Als ob es ſich nicht bloß um den Fluch des verlegten Sängerthbums 
handle, die fonftige Schilderung bed Tyrannen nur zu befjen Tebenbiger Charafte- 
riftit gehörte! 


Dünger, Uhlands Ballaben. 19 
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goldenen Kette die böchfte Verehrung bezeigen will, welche biefer 
aber ablehnt und ſich mur einen Becher bes beften Weines in reinem 
Golde wünſcht, wofür er dem eblen Haufe in feiner Weile außer 
jeinem warmen Dante auch Wohlergehen verheißt: jo wird ber 
biutige Tyrann durch die mächtige Gewalt, welche der Geſang der 
beiden Sänger auf alle übt, auf die frivolen Hofleute, die jebes 
Gefühl wegſcherzen, die trogigen Krieger, bie den edlern Regungen 
des Herzens jchwer zugänglich find,*) vor allem aber auf die zarte 
Königin zu ſolchem wilden Groll entflammt, daß er, der nur Durch 
Schrecken herrſchen will, die Mufenjöhne als ärgſte Berführer feines 
Volkes haft, und in bebender Wuth den jlingern, gegen ben bie 
glühendfte Eiferfucht in feiner Bruſt fi regt, mit feinem auf ihn 
geworfenen Schwerte tödtet, wofür ber graufe Fluch des Sängers 
ihn und fein Schloß trifft. 

Bortrefflih beginnt der Dichter mit der glänzenden Schilderung 
des auf hohem Berge liegenden Schlofjes**) und der Pracht der es 
rings umgebenden Gärten, woran fi) Die Bejchreibung des allge- 
mein gefürchteten Königs ***) anfchließt; den Ichärfften Gegenſatz Dazu 


*) Mit Abſicht nennt ber Dichter nicht Ritter, die im Mittelalter felbft ben 
Minnefang pflegten, ſondern Krieger, wodurch freilih bie mittelalterliche Farbe bes 
Gedichts etwas getrübt, aber bie beabfihtigte Wirkung erhöht wird. Ja man 
Yanıı es charakteriftiich finden, daß der finftere König nur Krieger um fidh bat. 
Ste werben als troßig gejchilbert, jo daß wor ihrem ftolgen Selbftbewußtfeln fogar 
bie Ehrfurcht gegen Bott ſchwindet, weldhe ber Gefang in ihrer Seele wieber belebt. 

”) Hoch wird burh hehr noch gehoben; eß deutet auf ben erhabenen 
Einbrud, den das Schloß auf feiner Höhe Überall bis weithin, bis an das noch 
ferne Meer übt. Bol. zu Goethes Igr. Geb. II, 137°. 

”) Dem Reichthum an Lanb und Stegen (an Beſitzthum und Ruhm, nicht 
wie Göhinger fagt, an Croberungen durch Siege) fteht bie Finſterheit und Bleich⸗ 
heit des Königß entgegen; biefe werden näher baburch beſtimmt, baß feine ganze 
Seele nur auf Schreden und Berberben finnt. Der Schreien, auf ben er finnt, 
Jeuchtet auß ber Wuth ber Augen hervor; fein Wort und feine Befehle erregen 
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bildet am Schlufle die völlige Zerſtörung des Schloffes,*) ber 
Berfall der Gärten zu öder Heibe**) und der Untergang felbft des 
Namens des Tyrannen.***) Zwiſchen beide tritt Die Veranlaſſung 
des eingetretenen Wechlels, der Fluch des Sängers. Zunächſt hören 
wir, wie die beiden Sänger nad dem Schlofle ziehen. Man braucht 
nicht mit Gößinger anzunehmen, daß fie vom Könige beftellt find, 
vielmehr ziehen die mittelalterlichen Sänger von Burg zu Burg, 
und heute will der Meifter die ganze Kraft ihres Geſanges auf- 
bieten, um auf das harte Herz des finftern Königs zu wirken. 
Auch bier haben wir einen abfichtlichen Gegenſatz in ber Bejchreibung 
des Hinziehens und Wegziehens ber beiven Sänger, ber ergreifend 
wirkt. Als fie binzieben, „Der ein’ in goldnen Loden, der andre 
grau von Haar,” ſitzt der Alte mit der Harfe auf ſchmuckem Roß, 
ihm zur Seite „ſchreitet friich der blühende Genoß“. Dagegen beim 
Abziehen fit die Leiche des Jünglings auf dem Roſſe, der Alte 
gebt daneben, um das Roß zu führen (dies hätte vielleicht mit 
einem Wort bezeichnet werben jollen), und als er das Roß vor den 
Schloßhof geführt, zerichlägt er feine Harfe. Notter findet (S. 407) 
etwas Unjchönes, faft Graufiges darin, daß bie Leiche feſtgebunden 
dieſen Schreden, ba fie nur harte Strafen und Tod beitinmen. Das wieberholte 
und was er tft höchſt wirkfam, der Ausdruck knapp bezeichnend. 

*) Bon ben zerftörten Mauern und Hallen flieht man nur noch Reſte anı 
Boden (vgl. Ballabe 74 Str. 10, 2. 4), eine einzige Säule tft zur Erinnerung au 
den alten Glanz noch ftehn geblieben, doch auch fie ſchon geborften und fie droht 
‚bald zu ftürzen. 

**) „Ein dbeß Heibeland”, mit ber nähern Ausführung: „Kein Baum ver: 
fireuet (viel bezeichnenber ald verbreitet) Schatten” ift der Gegenfag zu: „Ein 
blütenreicher Kranz” (Str. 1,3), wie bie frifchen, in Regenbogenglanz fpringenden 
Brunnen (Str. 1, 4) ihren Gegenfag finden in: „Kein Quell durchdringt den Sand“. 

) „Verſunken und vergeſſen!“ (tft ex) bildet ben Gegenſatz zu bem anf 
dem Throne ſitzenden ftolzen König (Str. 2, 1), wie bem Untergange bed Namens 
ber Reichthum au Land und Siegen enigegenfteht. 
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aufrecht auf dem Roſſe fist, und er meint, man könne fi das 
aufrecht Feftbinden eines Leihnams kaum genügent denken. Im 
den Cidromanzen wird auch ber todte Eid gerad und feft auf fein 
Roß gelebt, wie e8 auch bei Herder (68) heißt. Wie ber Alte den 
Leichnam vorn und hinten geftütt, daß er auf dem ruhig gebenben 
Roſſe nicht herüberfalle, braucht der Dichter nicht auszumalen; wir 
glauben ihm Dies um fo eher, als der rührende Gegenſatz zu bem 
Hinreiten aufs Schloß, an den Notter gar nicht gebadht hat, er⸗ 
greifend wirkt. Nichts lag dem Dichter ferner als eine alberne 
Allegorie, daß bie getöbtete Freiheit „in ben Herzen der Menge 
nur um fo mehr aufrecht geworben”, woran Notter denkt. Die 
Anficht Des Alten, durch die Macht bes Gefanges das barte 
(fteinerne) Herz des Königs zu rühren, fpricht diefer felbft gegen 
ben Züngling aus. Die Ankunft im Schlofie ift Übergangen; mit 
einem Sprunge ftehen wir in dem Thronfaal. Den Mittelpunft 
bildet Die Schilderung des Gefanges und des tragiſchen Ausgangs, 
worauf Uhland die ganze Kraft lebendigfter VBergegenwärtigung ver- 
wandt hat. Wir fehen die beiden Sänger im hoben Säulen- 
faal; auf dem Throne figen König und Köuigin.*) Hörten wir 
früher, daß der König finfter nnd bleich fei, jo wird er jet im 
Gegenſatz zur Königin geſchildert „als furchtbar präcdtig, wie 
blutger Nordlichtſchein“; der Anblid des in ftrahlender Pracht 
Thronenden erwedt graufe Furcht, wie das Norblicht, wogegen bie 
Königin in anmuthiger Freundlichkeit da ſaß, wie das liebe und 
milde Licht des Vollmondes ſcheint. Zuerft ſchlägt der Alte bie 
Harfe**), dann beginnt der Jüngling mit bezaubernder heller Stimme 





*) Das Gemahl, wie im Nibelungenlieve Gemahele ftcht. Auch Luther 
(Matth. 1, 20. 24), fpäter Gellert, Hageborn, Wieland, Schiller u. a., brauchen fo 
das Neutrum. 

”) Schwoll, prägnant für ſchwellend brang. 
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zu fingen, bis jener feine tiefe ahnungsvoll lautende Stimme da⸗ 
mit verbindet. Ihre Lieder fingen das Höchſte, was die Seele 
erfreut, den Geift erhebt. Lenz und Liebe gehören zufammen, fie 
bilden Die jelige Zeit, welche die Sage als goldene bezeichnet; auch 
Freiheit und Männerwürde find zu verbinden, wie barauf 
Treu’ und Heiligkeit. Die edle Begeifterung der Sänger er- 
greift alle; die Königin wird jo bingeriffen, daß fie zum Zeichen 
ihrer herzlichen Dankbarkeit die Roſe, welche bezeichnend ihre Bruſt 
ſchmückt, ihnen zuwirft. Den entichiebenften Gegenſatz Dazu bildet der 
König, der in Wuth ift, daß aller Herzen von dem Geſange ergriffen 
werben, welchem fein graufames, an ftarrer Unterwerfung und biutiger 
Bethätigung feines Willens einzig Gefallen fühlendes Herz wibder- 
firebt. Schon die Ergriffenheit der Höflinge und Krieger bat ihn 
erbittert; jetst, wo er feine Gattin zu ſolchem Beifalle hingeriſſen fiebt, 
erwacht feine bitterfte Eiferfucht, und jo tödtet er vor Wuth bebend 
den Süngling, deſſen weiche, aus bem Herzen dringende. Stimme 
die Königin jo innig gerührt hatte. Das Werfen mit dem Schwerte 
nah des Jünglings Bruft ift als entichiebenfter Gegenjat zum 
Tallenlafien der Roje gedacht; won höchſt rührender Wirkung aber 
ift bier des Dichters Erinnerung, daß jest ein hochipringender 
Blutftrahl aus ber Bruft bringt, welche noch eben die wunderbaren 
Lieder gelungen.*) Bor ber fohredlichen Wuth des Königs fliehen 


*) Golden fteht hier ähnlich wie Str. 7, 1 von ber Herrlichkeit. Daß bie 
bedeutendſte Handlung, dag Fahren des Schwertes in die Bruft relativiih an⸗ 
gefnüpft wirb, wirkt Höchft lebendig, indem bie Folge fi unmittelbar anfchließt; 
man benfe fih nur bie freie Verbindung „blitzend durchdringt es“, um ben Unter: 
fehied zu bemerken. Eben fo wirb bie Folge des Eindringend bed Schwerte rela⸗ 
tiviſch angenüpfe Blitzzend geht nit auf Blitzesſchnelle, jondern darauf, daß 
man bie glänzende Spige gleichſam bligen fieht. Der ſchwere Versſchluß hochauf 
fpringt tft wirkſam, wie Str. 5,3 Nordlichtſchein. 
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alle. Der Dichter aber läßt bier den Borbang fallen, er führt nicht 
den fürchterlichen Schmerz der Königin aus, noch die Entfernung 
des Königs jelhft, woburd die Hauptbanblung, auf die e8 ihm an- 
fommt, verloren babe mwürbe, er läßt uns mit dem Alten und der 
Leiche des Jünglings allein, und auch bier fchildert er abfichtlich 
ſehr kurz, um möglichſt raſch auf ven Fluch Überzugehn. Die Klagen 
bes Alten hören wir nicht, nur daß der Züngling in feinem Arme 
fein Leben ausgehaucht, was noch im Saale geichehen tft, wo er 
auch den Mantel um ihn ſchlägt, ehe er ihn fortbringt; daß er ihn 
darin herunter in den Schloßbof getragen, wo noch das Pferd fieht, 
ift Übergangen, Dagegen tritt das Seben anf das Roß, wo bie 
Leiche feitgebunden wird, daß fte aufrecht bleibt, als ein Hauptzug 
hervor. Daß diefes nicht anſchaulich beichrieben wird, entſchuldigt 
die rafche bier Überhaupt herrſchende Art der Erzählung; auch würde 
eine genaue Schilderung an fih unfchön fein. Man könnte denken, 
der Alte lege die Leiche nicht auf das Roß, um anzubenten, daß 
der Jüngling doch als Sieger gefallen fei; aber e8 genügt bie An⸗ 
nahme, daß er mit der aufrecht figenben Leiche durch das Land zieht, 
um bie Blide überall auf fie zu ziehen und den ungebeuern Frevel 
den Fragenden zu verlünden. Auch das fchließende „verläßt mit 
ihm das Schloß” ift abfichtlich Turz gehalten, des Schloßhofes gar 
nicht gebacht. Im Gegenfat zu der Abſicht, in welcher fie gelom- 
men (Str. 4), wird ausführlich das Ergebniß, der Fluch, in weitefter 
Weiſe ausgeführt. Zunächft zerigellt der Alte die Harfe am Schlofle, 
um ven Fluch gleihlam zu mweihn. Die Harfe muß nach ſolchem 
Frevel, den er erlebt, auf immer verftummen.*) Der erfte Fluch 


*) Aller Harfen Preis. Preis von dem Höchften in feiner Art, wie 
in Frauenpreisß, Ehrenpreis. Das Zeriellen der Harfe wird gleichſam 
als Nebenbanblung dadurch bezeichnet, daß es nicht als geſchehend, fonvern als 
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gilt der Halle, in welcher das Verbrechen geſchehen; in ihr ſoll nie 
mehr Gefang erihallen, nur Seufzer und Stöhnen und fcheuer 
Sklavenſchritt, Sammer und Furcht bier berrichen; bei dem Sammer 
ſchwebt das ſchreckliche Walten des Königs vor. Endlich aber ſoll 
ber perfönlich gedachte Nachegeift, der dasiuwv alasıwe, auch 
alsozwo oder dasuwv allein*), dieſe Hallen zu Schutt und 
Moder zertreten. Die heutige Gewaltthat fol durch den Untergang 
biefer Hallen gefühnt werden. Daß dies unter dem Urheber der⸗ 
jelben noch geſchehn werde, ift nur angebeutet; der, welcher bloß 
Sammer und Schreden verbreitet (Str. 12,3), muß natürlich dieſe 
Schuld büßen, fein Schloß wird zerftört werden, er ſelbſt gewaltiam 
fallen. Der weitere Fluch gilt den Gärten, deren „blütenreichen 
Kranz er eben im Glanze bes ſchönen Maitages (wenn Maien- 
licht nicht bildlich zu fafſen) vor fih ſchaut. Wie er vorher feine 
Berfluhung der Hallen durch das Zerichlagen der Harfe gemeibt 
bat, fo bie der Gärten dadurch, daß er auf das Antlit des Todten 
binweift. Enblih gilt fein Fluch dem Mörder, der fih an ber 
Heiligkeit des Sängers verjündigt bat; ihm wünſcht er Das 
Schlimmfte, was er fih denken kann: viele Helden find im Kampfe 
gefallen, aber ihrer gedenkt das Lied, Dagegen foll der Name biejes 
ehrſüchtigen Tyrannen mit ewiger Nacht bedeckt (in ihr untergetaucht) 
fein und ſpurlos untergehn, wie das Röcheln eines Sterbenden, ber 
ganz einfam ſtirbt, was den Gegenjaß zu Str. 10,2 bildet, daß ber 
Züngling in feines Meifters Arm verrödelt, wonah man faft 
glauben könnte, das Bild folle zugleich auf des Tyrannen Tod ſelbſt 
ſchon geſchehen erfcheint, allein das Perfektum zwiſchen bem doppelten Präfens 
bleibt immer auffallend und ſcheint nur durch Versnoth verſchuldet. 

*) So ſteht bei Aeſchvlus (Mg. 1421 f.) ueyar oixoıs Toiode dasnova 
xai Bagvunvır (1501 f.), 0 ralasos Jon vs alaorwp Argems. Bei 
Horaz ftößt die Glücksgöttin die Säule mit ihrem Fuße um (carm. I, 35, 13. 14). 
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von ferne hindeuten. Das Eintreffen diejes Fluches bezeichnen 
treffend die beiden letzten Strophen, deren Gegenjat zu den beiden 
erften bes Gebichts wir fchon hervorgehoben. Ein Zweifel, daß 
ber Untergang des Schlofjes Die Folge des Fluches ſei, Tann bei 
der fo ergreifenden Darftellung des Frevels und bes Fluches nicht 
auflommen, und es ift völlig verfehlt, wenn Hiede ſich abmüht, ven 
Zufammenhang zwilchen dem Frevel und ber zwiefachen (?) Rache 
„aus denkender Betrachtung zu gewinnen”. Wenn des Dichters 
Lied nicht die Macht bat, uns zu Überzeugen, daß die Zerſtörung 
Folge des gräßlichen Fluches des Sängers tiber den Schänber bes 
Sängerthums ift, jo müßte es jchleht um feine Wirkung und um 
den Zuhörer ftehn.*) Alle die nüchternen Betrachtungen, bie Hiede 
an das Gedicht geknüpft, führen von ihm ab; darüber geht bie 
wirkliche Erläuterung bes Gebichtes aus fich ſelbſt faft ganz leer aus. 

Unfere Ballade ift Die erfte, zu welcher Uhland das Nibelungen- 
versmaß in feiner Weile (vgl. oben ©. 216 fJ verwandt bat. Der 
Anapäft ftatt des Jambus ſteht bezeichnenb dreimal in ber Schil- 
derung des Gelanges (Str. 7, 1. 3f.), dann bei dem Herabwerfen 
der Roſe (Str. 8, 4), auch in dem Berje: „Wie glänzt es über 
die Lande bis an das blaue Meer’ (Str. 1, 2) und im Gegen: 
ſatze zwilchen dem König und der Königin (Str. 5, 1. 4), wo im 
letztern alle die beiden Ießten Silben von Königin bie beiden 
erften des Anapäftes bilden, wogegen biefelben Str. 8, 3 jambiſch 


*) Notter meint, die Wirkung ber Schlußtworte leide burch bie geringe Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß ber Name eines Fürſten, von welchem man doch eine fo um: 
ſtändliche Gefchichte wife, je habe vergeflen werben können. Aber baf fein Name 
vergejjen worben, erflärt fi daraus, daß Fein Lied ihn feiert, nur bie Greuelthat, 
der ein Sänger zum Opfer gefallen, im Munde bed Volkes mit Abſcheu genannt 
wurde. Und gibt e8 nicht mande Sagen, bie ben Namen ber Perfonen nicht 
zu nennen willen? Vgl. Ballabe 49, 9 ff. 








82. Des Sängers Fluch. 83. Die verfunfene Krone. 297 


find. Das Versmaß iſt mit höchſtem Geſchick zur lebhaften Erzäh- 
lung verwandt, häufig das Berhältniß der beiden Theile des Verjes 
zu einander glüdlich benutt. Bol. Str. 2,37. 5,3. 7,3. 
10, 3 f. 11, 2 f. 13, 3. 15, 1, wo mehrfach die Wieberholung des- 
jelben Wortes bejondere Kraft verleiht. Neben der bezeichnenben 
Kraft des Verſes ift der Wohlllang zu bemerken, der dieſes Lied 
von der Heiligkeit des Sanges von Anfang bis zu Ende durch⸗ 
dringt, dann bie Reinheit und Kraft der Reime, unter denen wenige 
ber gangbaren find, beren kaum ein Dichter ganz entbehren Tann. 
Der Aflonanzen ift oben S. 217 gebadt. Auch Alliteration ift zu- 
weilen verwandt, wie 6, 2: „Dann firdmte heimmliſch belle bes 
Zünglings Stimme vor“, 7,2: „Sie fingen von Lenz und Liebe, 
von jelger goldner Zeit“, 10,1 „Und wie vom Sturm zerftoben“, 
12, 2 „nie Saite noch Gejang“, 3 „Nein Seufzer nur und 
Stöhnen, und [hener Stavenjhritt”. 


83. Die verfunkene Krone. 


Am 27. Mat 1834 zu Unterhauſen gedichtet. Vgl. ©. 17. 89. 
Uhland hörte wohl die Sage erzählen. Ein Bollslied beginnt: „Da 
droben auf jenem Berge, Da fteht ein goldnes Haus“, ein auch von 
Goethe benußter Anfang, den Uhland auf feine Weife verwendet. 
Das Dengeln der Senje*), das der freie, emfige, Gott für fein Glück 
dankende Bauer betreibt, bildet einen ſchönen Gegenſatz zu der aus 
der Tiefe des Teiches in der Nacht glänzenden, mit Evelfteinen be- 
jegten Krone, die auf den graufen Untergang einfliger Herrlichkeit 
deutet. 


2) Daß Dengeln (Ballade 24, 4), bad Hämmern ber Senſe auf bem Dengel: 
ftode, tft auß Hebel Denglegeift befonders befannt. Das Wort kommt von 
Dengel, wie bie Schneide Heißt. 
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84. Tells Cor. 


Am Dezember 1829 gebichtet.*) Uhland war mehreremal feit 
dem Jahre 1806 in der Schweiz gewelen, zulegt im Sommer 1829. 
Die in der Zelliage erwähnten Punkte hatte er mehr als einmal 
beincht und mit innigem Antheil betrachtet. „ES war ihm immer 
von Werth”, ſchreibt Uhlands Gattin (S. 221), „fich die Gegend 
zu bejehn, an der irgend eine Sage haftet, ober wo ein vorzüg- 
licher Menſch gelebt hat. Er fagte, e8 werbe ihm durch die Land⸗ 
haft und die Lage eines Orts die Sage oder die Perjönlichkeit 
ober die Werke viel gegenwärtiger und klarer. Manchem feiner 
Gedichte ift e8 auch wohl anzufühlen, daß er ein klares Bild vor 
feinem geiftigen Auge gehabt, als er zur Ausführung ſchritt. So 
Tells Tod. So oft er an den Bierwaldflätterjee kam, jo ging 
er auch nach Altorf und das Schäcenthal hinauf.” So nabm 
er denn die Sage, daß Tell im höchſten Alter (1354), als er in 
der Nähe feiner Heimath Bürglen bei einer großen Ueberſchwem⸗ 
mung einen Knaben aus dem Schäden oder Schächenbach retten 
wollte, feinen Zod gefunden, aus der an ben Ort gefnüpften Ueber- 
lieferung.**) Schon 1810 hatte er das Sonett (5) Tells Platte 
gebichtet. Auf Die zu Bürglen an der Stelle, wo Zell gewohnt 


*) Urfprüngli ftand Str. 2,6 Falle ftatt Stäube, 3,5 Windes⸗ 
ſchnelle, 12,1 Lob geſungen. Brudfehler von 1843 waren Str. 6, 4 das 
gretfe, 8,5 Wer hätte 

**) Diefer Sage wird aud von Müller in ber Schweizergeſchichte 
(Anmerkung 225 zu I, 18) gedacht, mit ber Bemerkung: „Alſo ſah er bie Aus⸗ 
breitung der Eidgenoſſenſchaft in die acht alten Orte.” Schiller läͤßt ben Tell 
(III, 1) einmal in den wilden Gründen bed Schãchenthals jagen und Geßler auf einem 
Felſenſteig begegnen, wo ‚unten rauſchte fürchterlih der Schächen“. Der aus ben 
Schluchten der kahlen Balmwand entfpringende Schächen ftürzt das von ihm be- 
nannte Thal herab; unterhalb Bürglen mündet er in die Neuß. 
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baben foll, mit Bildern feiner Thaten geſchmückte Kapelle hatte 
Friedrich Leopold von Stolberg 1775 ein einfaches Lieb gedichtet. 
Uhland wollte bier eine Lüde der deutſchen Dichtung ausfüllen. 
Sein großer Landsmann Schiller hatte vor einem Bierteljahrhundert 
durch fein herrliches Drama, auf das die lete Strophe anipielt, 
den kühnen Befreier der Schweizer gefeiert, wobei er freilich ihn 
auch als ftetS bereiten Helfer in ber Noth barftellte, aber fein Tod, 
ber ihm bei der Rettung eines Kindes traf, war noch unbefungen. 
Doch Notter dürfte wohl Recht haben (S. 405 f.), daß unfere Bal- 
ade zu ſehr gebacht, zu wenig gebichtet fei, wenn auch an manchen 
Stellen lebendige Dichterkraft hervorbricht; ber Ausdruck ift im 
zweiten Theile manchmal gezwungen. Wäre auf bie vier erften 
Strophen ein kürzerer Schluß gefolgt, fo würde die Ballade be- 
deutenver wirken. Notter möchte mit Recht, daß in ber Ueber- 
ſchrift Tells Name nicht genannt wäre; baß aber der Dichter dann 
noch hätte nothwendig verfihern müfjen, ver Tell jei wirklich ber 
Todte, können wir nicht zugeben. 

Die vier erften Strophen enthalten bie Schilderung des Er- 
eigniffes. Die erfte verjet uns in Die winterliche Schweiz. Noch 
deckt der Schnee die Berge, die bald von ihm befreit fein und den 
Herden wieder zur Weide dienen werden.*) Hierbei brängt ſich 
ibm die Betrachtung auf, daß der Föhn, ber am Anfange jedes 
Jahres das Eis, welches der Schnee auf ven Bergen bafelbft ge- 
feflelt hält, den Kampf ver Freiheit mit ber Unterbrüdung dar- 
ftelle.**) Auf einmal fieht er (ba) den durch Lawinenftürze ange» 


*) Bol. Ballade 63 Str. 2,1 f. Das zu Thal fahren wirb Hier eigen: 
thumlich dem Schnee zugefchrieben. — Unter ben Lamwinen find bie gegen bie 
Frũuhlingszeit herabftürzenden fogenannten Berg- oder Schneelawinen gemeint. 
Bol. die Erläuterungen zu Schiller Tell 126 f. 

**) Der Föhn tft der auf dem Vierwaldſtätterſee fich erhebende Sturmwind. 
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ſchwollenen Schächen mit Gewalt ſich durch feine Schlucht ergießen, 
Felsblöcke und Tannen mit ſich führen und auch den ſchmalen Steg 
über dem Waſſerfalle mit ſich reifen, auf dem eben ein Knabe ging.*) 
Ein anderer war gerade in dem Augenblide, wo die Brüde ſammt 
dem Knaben riß, des Wegs gelommen.**) Tells That und Un 
glüd wird mit gedrängter Kürze gelchilbert. Eben bat ber Alte 
den Knaben ans Land gejett, als ihn die Gewalt des gejchwollenen 
Baches mit fih reißt. Erft nachdem die Ueberſchwemmung vor- 
iiber, findet man die Leiche, die man als ben vermißten Tell er- 
kennt. Entjetlicher Sammer des ganzen Dorfes bezeugt bie Größe 
des Berluftes.***) 

. In eigenthlimlicher Weije verſetzt ſich der Dichter an die Stelle 
der Tells Tod bejammernden Hirten und Sciffer+) und feiert 
deſſen Ießte, Des Helden würdige That. Man Tann nicht leugnen, 
daß es etwas ftark ift, ſich ben Dichter zu denfen, wie er nach faft 


Vgl. die angeführten Erläuterungen ©. 134 fe — Des Elfe Bruch vom 
Föhne tft etwas Bart. Gößinger verlangt durch den Föhn, aber in Bruch 
wirkt noch die Verbalbedeutung. Im Fauſt heißt e8: 

Vom Eife befreit find Strom und Bäche 

Dur des Frühlings Holden, belebenden Blid. 

*) Flucht von dem SHerabftürzen, wie ed von jeber raſchen Bewegung 
ſteht, man von der Flucht ber Zeiten fpricht, auf, in ber Flucht fagt. Jäh, 
wie vom Sturmwinbe, vom Blige (Ballade 63 Str. 7, 4). 

*, Statt ſchritt Str. 3, 1 follte e8 heißen war geſchritten. Irrig 
verlangt Gößinger das Präfens. Die Handlung ift gleichzeitig mit dem Wegfpülen. 

) Der 9450 Fuß Über dem Meere fidh erhebende Uri-⸗Rothſtock, ber 
höchfte Gebirgsftod des Landes, begränzt bie Anficht des ber Tells Platte gegenüber ſich 
Öffnenden Iſenthales. Der Rothſtock bei Lowertz, 5140 Fuß body, bietet eine 
berrliche Ausſicht auf ben mittlern Theil des Vierwaldftätterfees. — Felsgeſtell, 
wie man Gebirgsftod fagt. 

+) Der Ferge vom Fährmann, wie fon Ballade 30 Str. 2, 4. — Der 
im Gegenfage zu dem ewigen Schnee ber Berge genannte grüne See Uris ift 
eben der Bierwaldftätterjee. - 
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500 Jahren daftebt, Tells Haupt im Arme baltend. Zunächſt er- 
Iheint Str. 6 ber Gegenſatz des tobt vor ihm liegenden Helden, ber 
bereit war, aller Leben zu retten, zu dem geretteten, jo frifch und 
gejund daſtehenden Knaben*) und dem des alten Glanzes **) fich 
freuenden Sande, das durch ihn befreit worben.***) Str. 7 fchließt 
den Gedanken an, daß es dieſelbe Liebe geweſen, die das Land be- 
freit und die den Greis zur Rettung des Knaben getriebent), daß 
er ſtets raft- und furchtlos zum Retten bereit gewejen. Str. 8. 
Freilich hätte eigentlich die Kleinere That der größern vorausgehn 
follen, da fie jetzt hinter biefer zurüdfteht, aber auch die fchlichte 
That hat neben der großen ihren Wertb.T}) Str. 9 f. Obgleich 
dur laut wegen jener Helbenthat gepriefen wurbeftttF), haft du Doch 
auch auf den Nothichrei des Geringen geachtet $), wie es ber wahr⸗ 


*) Kind nennt er. ben Knaben des Berfeß wegen, ba er bie Jamben 
hier rein Hielt, und Knab' ihm hart erſchien, obgleih er e8 in Klein Ro⸗ 
land (69) fi erlaubt Hat. — Das vollsthümliche „wie Milch und Blut” bürfte 
doch hier zu gewöhnlich fein. 

**) Auch Schiller gedenkt der rothen Firnen (Erläuterungen zu Tell 155*). 

***) Tell wird im zweiten Theile von Schiller8 Drama als Ritter des Landes 
gefeiert, wogegen ber Dichter in den Bearfen Wilhelm Tell pas Volk den 
Zwang abwerfen läßt. 

+) Etwas geziert ift bie Liebe, bie du dem Knaben trugft, auch 

ward in bir zum Triebe gezwungen. 
7) Geneſen fteht nach Alterm Gebrauche (vgl. Pfalm 117, 119) für un: 
verfehrt bleiben, wie gefund Str. 10, 1 für unverfehrt (oben ©. 238). 
Tr) Bei dem Klingen des Ohres vom Lobe tr nicht mit Götzinger an das 
Sprihwort zu denken, daß das rechte Ohr befien Klingt, von dem man in feiner 
Abweſenheit gut ſpricht, fondern Tel hat das Lob von allen Seiten wirklich ges 
hört. Der Ausdruck tft freilich etwas gezwungen. Vgl. Ballade 63 Str. 3, 1. 
82 Str 6, 2. 

$) Götzinger nimmt vor 9, 2 unrichtig bie Ellipfe des Gedankens an: 

„Du daft nicht geglaubt, nur große Thaten feien deiner würdig.“ Offenbar bildet 
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baft Freie thnt, der nur das Gute, nicht das Glänzende ſucht: 
aber gerade der Rettung des Kindes bift bu zum Opfer gefallen.*) 
Str. 11. Deine Heldenthat zur Befreiung des Volkes ward durch 
eine Kapelle gefeiert **), die Rettung bes Kindes hat dir nur einen 
Leichenftein gebracht. Abgejehen davon, daß ber Leichenftein nicht 
der Lohn der Rettung ift, Fällt es auf, daß Uhland bier eine ganz 
falſche Thatſache berichtet; denn an der Stelle, wo Tell geftorben, 
findet fich fein Leichenftein, fondern in Bürglen bat, was Uhland 
ſelbſt geſehen, Zell eben ſowohl jeine Kapelle, wie an dem Orte, 
wo er den Geßler erichoffen, am Ende der nah Immenfee führen- 
den hohlen Gafſſe. Str. 12. Deine Heldenthat wirb überall ge- 
feiert und von großen Dichtern (wobei zunächſt bloß Schiller vor- 
ſchwebt) befungen, wogegen nur in der Nähe des Schäden ber 
Hirt deinen edlen Tod preifl. Auch lebteres ift eine bloße An- 
nahme. Ein Lieb auf Tells Tod wird nirgends gefungen, und 
Uhland konnte nicht meinen, Daß fein Lieb einft dort vom Volle 
geſungen werben follte; dazu ift es viel zu hoch gehalten, und es 
durfte dann am wenigften dem thatſächlichen Beſtande wideriprechen. 


85. Die Glokenhöhle. 


Ein am 20. Yuni 1834 über den wie ein Alp auf Deutichland 
laftenden Bundestag gebichteter herzlicher Klageton, der gleich in die 
nächfte Auflage der Gedichte kam. Bon den am 13. Januar im 
Wien eröffneten wiener ‚Minifterlonferenzen erwartete man befon«- 


das Klingen bes Ohres vom Lobe einen freilich etwas ſonderlichen Gegenſatz zum 
Nothſchrei des Kinded. — Zangen von ber Rettung fällt auf und wird kaum burd) 
die Reimnoth entſchuldigt. 
2) Sehr hart iſt Für ein Volk ſiatt zur Rettung eines Volkes. 
*2) Strahl im urſprunglichen Sinne von Pfeil. — Mal, Denkmal, 
Erinnerungszeihhen. 
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bers nach dem Ueberfall der frankfurter Hauptwache vom 3. April 
das Allerjhlimmfte. Am 12. Juni war das Schlußprotofoll unter- 
zeichnet worden; die Beſchlüfſe blieben zunächft noch geheim, aber 
um fo brüdender war die Angft aller Vaterlandsfreunde vor ber 
metternichifhen Knebelung. Die Glodenhöhle, „darin es, wenn 
einer red't wie eine Glocke Klingt‘, fol fih nach Ernft Meier „deutſche 
Sagen, Sitten und Gebräude aus Schwaben“ (1852) ©. 345, in 
der Nähe des Weilers Breitenbach, der zu Pfullingen gehört, be- 
funden haben, aber noch nicht wieder aufgefunden fein. Ein Gloden- 
tbäle gibt e8 noch in der Gegend. Uhland hörte wohl von ber 
Sage, oder er warb wieber an fie erinnert, als er am 27. Mai 
1834 über Pfullingen nach Unterhaufen ging. Die einfach in ber 
erften Strophe bingeftellte Sage (der Dichter läßt die Höhle nur 
von Bergkryſtall gewölbt fein) wird auf das jchönfte belebt. Dem 
liebenden Paare, das bier zum erftenmal fich feine Liebe geftebt, 
töut die Glode laut fein lange verborgenes Geheimniß nadh.*) Die 
Lieder trunfener Zecher gibt der Glodenklang mit mächtiger Gewalt 
wieber.**) Die Trauer deutiher Männer um des beutichen Bater- 
landes Noth, das der Freiheit und Recht unterbrüdende Bundestag 
ſchmählich Inechtet, tönt bier wie dumpfes Glodengeläut zum Leichen⸗ 
zuge wieber.***) Die heilgen Bande, die fie vereinen, deuten auf 


*) Auffallend Lönnte der Ausdruck ſtimmt ein fcheinen, va ja das leife 
BldElein nur daß Belenntnig der Liebe ift; aber die Liebenden wiederholen 
das Bekenntniß, als der Glockenklang es laut wieberklingt. 

**) Wie heut bürfte doch anftößig fein, da es die Szene auf ben heu⸗ 
tigen Xag verlegt. Eher würde man fich dieſes heute bei ber legten Strophe 
gefallen laſſen, auf der ja daß Hauptgewicht ruhen foll 

*9 Bel Schilerd Lieb von ber Glocke: „Bon bem Dome | Schwer 
und bang | Tönt bie Slode | Grabgeſang. Ecrnſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf bem lebten Wege“, und in ber Elegie auf ben Tod 
eined Jünglings: „Xobtentöne ballen von bed Münſters Thurme” 
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. edle Freuudſchaft und auch wohl auf die gemeinfame Liebe zum 
Baterlande. Uhland ſelbſt fühlte fich durch beide mit Albert Schott 
verbunden.*) 


86. Die verlorene Kirde.**) 


Dieje herrliche allegorifche Ballade wurde am 9. Januar 1812 
gebichtet und Ihon im deutſchen Dichterwald für 1813 ge- 
druckt.***x) Bgl. ©. 46f. Der Glaube, daß man im Walde die 
Glocken einer Kirche Täuten höre, die feiner zu finden wille, ift bier 
höchſt wirkſam verwandt. Str. 1 ftellt einfach die Sage dar, daß 
man oft hoch in der Luft des Waldes}) die Gloden einer unficht- 
baren untergegangenen Kirche höre. Auch will man oft in Wald⸗ 
ſeen das Geläute einer verſunkenen Kirche aus der Tiefe vernehmen. +) 
Die von der Sage (B. 3) gegebene Deutung enthalten B. 5 —8. 
Höchſt ſonderbar ift e8 demnach, wenn Notter (S. 396) in der 
Anfangsftrophe „die Haupttiefe des poetiſchen Gedankens“ findet, 
und beshalb behauptet, Daß der Wanderer nachher Die verlorene 
Kirche wirklich finde, und wie er fie bejchreibe, dies hätte zwar nicht 
leicht jchöner, aber, dem Ganzen unbeichabet, wielleiht auch anders 
ausgedrückt werben können. Als ob nicht Die Hauptlache gerade 


*) Ernfi und finnig Mit Ernft und einbringender Beobachtung be: 
trachten fie bie Welt; es find Feine aufbraufenden Schwärmer. 

**) Bol. Goerth in Herrigg Archiv XLVI, 395 ff. Notter bemerkt, ihm 
fei befannt, daß Todtkranke nach diefem Gedicht wie nad der Erſchließung eines 
himmliſchen Jenſeits verlangt hätten. 

*) Ste. 3, 7 ſtand fonnellar, wofür 1843 fonnentlar eintrat, Der- 
felbe Wechfel Ballade 12 Str. 2, 7. 

+) Im fernen Walde, an einem von bem im Walde Wanbernden 
entfernten Theile defielden. — Mit den Winden, im Wehen ber Winde, wie 
Homer fagt usra Vons avenoıo. 

++) Uhland hatte ſich angemerkt: „Verſunkene Glocken tönen, wie aud bie 
untergangene Orgel (Schriften VIII, 588). 


— — — — — —— — 


86. Die verlorene Kirche. 305 


darin läge, daß dies mit ergreifender Wärme bdargeftellt und ihm 
eine höhere Beziehung gegeben wird! Die einfache Sage ift eben 
nichts al8 eine anziehende Bollsvorftellung, welcher ber Dichter erft 
ihren geiftigen Gehalt gibt. Wenn Notter von unferer Ballabe, 
„einer der ſtrahlendſten unter den Perlen der Muſe Uhlands“, 
bemerkt (©. 128): „Wer hat jenen innern Silberblid des Menfchen, 
wo plößlih eine höhere Welt in das entfeffelte Gemüth hereinzu- 
brechen ſcheint und wie an einen frühern, heiligern Zuſtand mahnt, 
je in einer finnigern Allegorie bejungen? Wem famen nicht, wenn 
er, in die von ihm minder begangene Gegend wandelnd, plötzlich 
von unbefannter Ferne ber läuten hörte, verwandte Empfindungen, 
für welche der Dichter bier anf einmal das rechte Wort gefunden 
bat?’ jo gilt dies, abgejehen davon, Daß er bier etwas ganz Ber- 
ſchiedenes zuſammenſtellt, gar nicht von der erften Strophe, die 
eben jene fagenhafte Borftellung nur hinftellt, um fie zu berichtigen. 
Und ber eigentlihe Kern der myſtiſchen Ballade ift damit nicht 
ausgeſprochen. Die Kirche, weldde man für verloren hält, fagt uns 
der Dichter, ift e8 nicht; wer reinen Herzens ſich nach Gott fehnt, 
findet fie wirklich, wie es Uhland bier nach eigener Erfahrung 
darftellt. 

In Str. 2 erzählt der Dichter, als er neulich in dem Walde 
weit über alle betretenen Pfade hinaus ſich verloren habe, ganz er- 
füllt von der Sehnſucht nad Gott und abgewandt won der Ber- 
wirrung der verborbenen Zeit, da habe er wieder jenes Läuten ver- 
nommen, und je höher feine Sehnjucht geftiegen, deſto deutlicher 
jei es ihm erflungen. Str. 3. Und jo in fih gelehrt und ganz 
vom Klange bingezogen, trieb es ihn immer höher und zugleich 
immer tiefer in fich hinein, bis fih ihm endlich über allen Nebeln 
eine fonnenllare freie Fläche zeigte. So deutlich, wie es nur irgend 
möglich, ift hier bezeichnet, daß eben Die anbächtige, ſchnſuchtsvolle 
Dünger, Uhlands Balladen. 
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Verſenkung in ſich ihn zu dieſer lichten Höhe geleitet.*) Str. 4. 
Da ſah ih denn wirklich die für verloren gehaltene Kirche in 
Harftem Sonnenglanze vor mir; fie ſchien mir aber nicht auf dem 
Boden zu ftehn, jondern von Wollen emporgetragen und ihre 
Spite verfhwand im Himmel. Es ift dies nur eine freie Aus- 
malung der himmliſchen, nicht der Erbe angehörenden Kirche. 
Str. 5. Bon jenem Thurme herab Hang ſchütternd (bie Luft er- 
ſchütternd) die von einem heiligen Wehen bewegte, nicht von Men⸗ 
Ihenhänden gezogene Glode. Und eben dieſes heilige durch die Luft 
fließende Wehen, das die Slode bewegte, ſchien an mein Herz zu 
Ihlagen, fo daß es mich zu diefer Kirche (er bezeichnet fie bier als 
Dom, wie eben ale Münfter) bintrieb, wenn auch ſcheue Ver⸗ 
ehrung mich erfüllte.**) Str. 6. Die farbigen Fenſter Teuchteten 
von den Bildern aller Blutzeugen ***), dann aber belebten fich bie 
Bilder zu wirklichen PBerjonen, die mir in unzähligen Scharen er- 
ſchienen und auf den Kampf des Lebens beuteten, ben jeber be- 
ftehn muß, der fich diefer heiligen Kirche erfreuen will. Str. 7. 
Als ih nun, vom Strahle der Liebe und Andacht zu Gott ganz - 
durchleuchtet, am Altare niederfniete, jah ich oben an der Dede das 
Bild des Himmels mit der thronenden Gottheit, umgeben von allen 


*) Der Außbrud dag mir ed immer unerflärt Hält fi nicht ganz - 
auf ber bichterifchen Höhe und auch das fprichwörtliche, es jet ihm Iänger als 
hundert Jahre vorgelommen, fällt etwas ab. — Bei über Nebeln ſchwebt 
die befannte Erjcheinung vor, daß man bei dem Erfteigen hoher Berge durch 
die Nebelgegend kommt und von oben auf dieſelbe herabſchaut. Der Knabe von 
Berge (Lieb 17), der hoch im Blauen ſteht, Hat Blit und Donner unter ſich. 
Bol. Ballade 88 Str. 9, 6. 

”) Sein Schritt war ſchwank vor Scheu, feine Freude mit Jagen 
vor dem Heiligen verbunden. 

) Auch bier iſt ber Ausdruck „das kann ich nicht mit Worten fchilbern”, 
wie Str, 8, 5 „das fteht nicht in ber Worte Macht‘, zu verftändig nüchtern. 
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Engeln, wie es in Ehören großer Kirchen fich findet, aber fofort 
belebte fich auch diejes Bild, die Kuppel öffnete ſich und ich ſchaute 
die himmlische Herrlichkeit unverhüllt. Str. 8. Diejen jeligen An- 
bli kann jeder genießen, der „darnach fich treulich jehnet‘‘, er folge 
nur mit voller Seele dem Geläute, Das ihm erichallen wird, wenn 
er ſich andächtig in fich verſenkt. Als einleitender Gegenſatz bient 
die Bemerkung, daß kein irdifches Wort beichreiben könne, was fein 
Auge da gejehen, was fein Ohr gehört.“) Hiernach tritt der Sinn 
ber ſchönen Allegorie ganz unverlennbar hervor, daß die höchfte 
Seligfeit der genießt, ber in andächtiger Sehnſucht fi) ganz Gott 
bingibt; nur der gelangt zu jener himmlischen Kirche, die keineswegs 
von der Erbe verſchwunden ift. Goerth fcheint mir den Sinn zu 
verfehlen, wenn er meint, der Dichter Iehre, das tiefe Sehnen des 
Menſchenherzens nach Löſung der ewigen Räthſel werbe nur durch 
innigen Anſchluß an die Natur geftillt. Der Wald ift bier ja ‚ganz 
nebenfählih, wie bei Uhland überhaupt die Poefte bes Waldes 
mehr zurüdtritt. Unjere Ballade ift eine lobenswarme myſtiſche 
Allegorie wie Ballade 12. Bgl. auch Lied 26. 


87. Bas verfunkene Klofer. 

Diefer anſpruchsloſe Scherz iſt am 20. Juli 1834 gebichtet. 
Notter (S.409) fand ſich dadurch an matthiffoniche Scenerie erinnert! 
Weshalb das anf der Inſel eines Sees gelegene Klofter verjunten 
jet, **) ift nicht beftimmt gejagt; daß dies aber die Strafe flr bie 


*) Es ift bieß die Seligfeit, die nach dem Apoſtel Gott denen bereitet, welche 
an ihn glauben. — Ber Außbrud „als Orgel mehr und als Pofaunen” zur Be 
zeichnung des feligen Lautes fcheint keineswegs glücklich, wogegen baß ftill ans 
betende Erfiaunen ſchön bezeichnend if, wenn e8 auch an Klopfiod® Früh: 
lingsfeier etwas erimmert (ftill anbetend in Entzüden vergehn). 

”) Bol. Fr. Schlegeld Gedicht „das verſunkene Schloß”, wo es vom laacher 
See bei Andernach heißt; 
20% . 


308 Erläuterung der Balladen und Romanzen. 


arge im Klofter herrichende Sittenlofigkeit geweſen, ergibt ſich aus 
dem fpöttifchen weh! nad Erwähnung des Ertrintens der Nonnen 
„zuſammt dem Pater“ und aus der Macht der Niren über das 
Klofter. Auf das Verſinken des Klofters (Str. 1, 1—4) folgt die 
Schilderung, wie die neugierigen Niren in die Trümmer berein- 
dringen und überall fi zu Ichaffen machen wo bisher die Nonnen 
ihr Weſen getrieben (Str. 1,5 — 2,8). Sie plätſchern und rauſchen, 
als wahre Waflergeifter, unten durch die Krenzgänge und durch 
die zu den Schlafzellen führenden Gänge (Dorment, dortoir)*), 
Yanfchen ſchäkernd am Gitter des Sprechjals (Locutorium), fingen 
im Chore, fpielen luſtige Stüde auf der Orgel, läuten zur Bet- 
ſtunde (Hore) **). Str. 3f. In der Naht führen fie ihre gewohnten 
Tänze in Nonnentracht aus, wobei ſie auch Kerzen nach Nonnen- 
weile tragen. Aber ein in einer Felfenwand baufender Kobold,***) 
ber am Ufer die Kutte Des Paters gefunden, überrafcht und erfchredt 
fie, worauf fie in den See und in die Trümmer der Abtei fliehen. 
Daß die Kutte fi gerade am Ufer findet,. ift freilich auffallend, Da 
der Pater mit der Abtei verjunfen iſt; aber bei der fcherzhaften 
Haltung des Ganzen fällt dies jo wenig auf, als daß der Nonnen 


Einft Tag auf einer Infel mitten barin ein Schloß, 
Bis krachend mit Gewinſel es tief hinunterſchoß. 
*) In Kreuzgang richtig, trotz des folgenden am. Im war Druckfehler. 

”*) Gefiel forderte der Reim, da man nad beutfchen Sprachgebrauch ges 
fällt verlangt, wenn aud bie alten Sprachen in biefem Falle das Präfens ge- 
ftatten, da das Gefallen eigenilih dem Läuten vorangeht. Der Sag will 
nur fagen „wenn es ihnen gerade einfällt“. Alles wird allen Nixen zuſammen⸗ 
gefchrieben, die launig B. 4 als Eonvent bezeichnet find. 

5) Die hohe Felſenwand beutet auf eine Berggegend, in welder die Infel 
liegt; ein Theil berfelben ift ſchon eingefallen; daher der Schutt. — Kobolde 
find nedifche Berggeifter; fie beißen auh Mummart, Mummanz, weil man 
ſich in fie verfleibete. 
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und des Paters felbft, die doch auch im Klofter oder wenigftens im 
See fi finden, nicht weiter gedacht ift, obgleich jonft die Waſſer⸗ 
geifter fich gerade der Ertrunfenen bemächtigen und fie in ihr Reich 
ziehen. Nedend bezieht fich Darauf, daß der Kobold ihnen nicht 
dahin zu folgen vermag, wohin der Pater, den er vorflellt, immer 
zu kommen pflegte. 


88. Märhen.*) 

Schon im April 1811 ſchrieb Uhland in fein Tagebuch **): 
„Gewaltſames und inftinftmäßiges Vordringen der Poeſie unter 
ganz fremdartigen Beſchäftigungen, wie ich mir das Berfallen auf 
das Märchen La belle au bois dormant durchaus nicht zu erflären 
weiß.” Es ift das befannte Märchen in ben Contes de ma möre 
l’Oye von Charles Perrault (1697) gemeint. Erſt im folgenden 
Jahre braten die grimmſchen „Haus⸗ und Kindermärden" das 
entipredhende deutſche Märchen Dornröschen in der beifiichen 
Faffung.***) Ohne Zweifel war Uhland auch das deutſche Märchen, 
das, wie er felbft, mit der Erwedung der Prinzeſſin fchließt, befannt. 
Was Das franzöftfehe weiter berichtet, konnte er nicht brauchen. 
Unfer Gedicht warb bereits am 12. Juli 1811 begonnen, erft gerade 
einen Monat fpäter vollendet. Es ift in der von Uhland viel- 
gebrauchten achtverfigen, im zwei gleiche Hälften zerfallenden jam- 
bilden Strophe geichrieben, die wir jchon 1805 in der Ballade der 
Sänger (8) finden. Ziemlich häufig tritt der Anapäft flatt des 
Jambus ein; meift ift dann die erfte Silbe eine Endung auf e, en, 


*) Bl. Foß „zur Erklärung deutfcher, vorzüglich uhlandiſcher Bebichte” 
(1849) ©. 21 ff. 
*) Ludwig Uhlands Leben von feiner Wittwe ©. 77. 
*5) Bol. die Nachweiſungen über unſer Märchen (es iſt das fünfzigſte) im 
dritten Bande dieſer Märchenſammlung S. 80. 
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auch em, er, et, auf die gewöhnlich eine einfilbige Präpofition 
ober der beftimmte Artikel folgt (1, 5. 4, 3. 7,5. 9, 6. 16, 3. 
17, 3. 5. 22, 3. 7. 23, 1. 26, 1. 27, 5), woneben fih (ge)be dir 
(2, 7. 3, 3), (ollyte man (4, 6), (ga)ben fie (8, 3), (ei)nem 
Ge(mach) (10,6), (hat)te wohl (11,3) als Anfang des Anapäftes 
finden. Bezeichnend ift der Bers „Lange, lange Lehrgedichte” (13, 1), 
wo das erfte lange als zwei Kürzen gemeflen wird, wogegen zwei 
Berje weiter in flächſene gleichfalls abfichtlich die Mittelfilbe lang 
ifl. Den Anfang des Anapäftes bilden zuweilen, aber meift launig, 
zwei kurze Endfilben, fo von romantiſche, lyriſchen, bar— 
barifhem, gewappnete (13,6. 19, 5. 7. 23,3). Auch meine 
und eine ftehen ein paarmal (13, 6. 7. 24, 4) im Anfange des 
Anapäftes. Ganz verfehlt ift es, wenn Götzinger bemerkt, ber 
Dichter babe den Ton und Tanz der ältern deutichen Poeſie, die 
nur nad Hebungen gezählt, gut getroffen, wofür er beifpielsweife 
Str. 2 anführt; denn Anapäfte bat Uhland fehr häufig ftatt ber 
Jamben, ohne Rüdfiht auf bie altbeutiche Dichtung. Er bebiente 
ſich diefer Freiheit mit Geſchick, wogegen er den trochäiſchen Gebrauch 
bes Jambus, wie 5,7. 7,3. 19,6. 23, 5, eben nur aus Noth nach 
allgemeiner Sitte fich geftattete. Der ganze Ton der Darftellung 
ift einfach und friich, aus der Volksdichtung ift nur das breimalige 
tbät (Str. 14, 1. 20, 1. 25, 3) genommen. 

Wie meift bei der Deutung allegorifcher Dichtungen, fo hat 
man auch bier das Verſtändniß dadurch getrübt, daß man alle 
einzelnen Züge, auch folche, welcher der Dichter zur anfchanlichen 
Belebung der Handlung bedurfte, auf befondere Berhältnifie, zum 
Theil auf einzelne Perfonen, beziehen zu müflen glaubte. Es ift 
eben fein Beweis äfthetiicher Einfiht, wenn ein Dichter alle Züge 
einer Allegorie bis zum einzelnften bebeutjam macht, fo daß ſie außer 
dem, was fte wirklich bejagen, noch einen audern Einn haben; da⸗ 
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durch entſtehen nur allegoriſche Gliederpuppen. Uhland war es 
darum zu thun, die Wiederkehr einer friſchen Naturpoeſie nach den 
dürren Zeiten einer in den Banden ſteifer Gelehrſamkeit und zopfiger 
Nachahmung gehenden Dichterei mit lebendiger Freude zu ſchildern, 
wozu er ſich der Sage vom Dornröschen bediente, die er in heiterſter 
Ausführung darſtellte. Anſtoß könnte man daran nehmen wollen, 
daß er gleich im Anfange das Märchen als Allegorie einführt, in⸗ 
dem er behauptet, ihm ſei es zuerſt aufgegangen, wer das Fräulein 
geweſen, es ſei unter ihm eben die deutſche Poeſie zu verſtehn, 
wonach er denn auch Str. 12 die ihr feindliche Alte ſich als 
Stubenpoeſie bezeichnen läßt. Auch in Str. 28, beſonders aber in 
ber Schilderung des allgemein dem Fräulein gewibmeten Dienftes 
(Str. 7—9) erſcheint die Poefte geradezu an der Stelle Dornröscheng, 
wie auch die fpinnende Stubenpoefle als ſolche Str. 13 näher be- 
zeichnet wird, während jonft der allegoriihe Charakter vor der 
lebensvollen Schilderung der Schickſale Dornröschens zurädtritt. 
Aber diefe Aufldfung der Allegorie findet darin ihre völlige Berech- 
tigung, daß der Dichter von der Freude über das Wiedererwachen 
der deutſchen Dichtung ausgeht, die er in dem befannten Mär- 
hen vorgebeutet fieht. Welche Zeit Uhland unter Dornröschens 
glücklichem Leben, unter der Blütezeit deutſcher Dichtung fich denkt, 
ift eben fo unzweifelhaft, als die von Dornröschens Wiedererwachen, 
von dem Wiederaufleben deutſchen Dichtergeiftes, und es bedürfte 
bierzu faum der Hinweiſung auf die wierhundert Jahre (Str. 3. 18), 
die aus den hundert des Märchens geworben find*), um e8 für gewiß 
zu balten, daß die Blüte mit der Hohenftaufenzeit aufhörte, die 
Wiedererweckung gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts be- 


*) Freilich fpricht Uhland Str. 1,4 auch bei ber alten Sage (Kunde) von 
„manch hundert Jahren‘. 
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gann. Wenn auch Uhland Romantiker war, fo konnte er doch un⸗ 
möglich den Aufſchwung der deutſchen Dichtung durch Klopſtock, 
Leſſing, Herder, den begeiſterten Propheten des Volksgeiſtes, und 
. vor allem Goethe verkennen, der mit Schiller eine neue Kunſtblüte 
ſchuf, unmöglich die Romantifer als die erften Wiedererwecker deut⸗ 
ſchen Geiftes preifen und demnach, wie Götinger will, in dem 
Königsfohne Tied feiern. Wie hoch er Goethe ftellte, haben wir 
gejehen (vgl. S. 3.31), und auch Schiller war ihm ein „Held“ ber 
Dichtung (vgl. S. 24). Wenn er fich felbft zu den Romantilern be- 
faunte, jo waren biefe nichts weniger als ansgeſprochene Gegner 
Goethes, nur gegen die einfeitig Die Romantiker belämpfenden Mittel- 
mäßigkeiten, bie eine ſchwache Nachahmung der neuern klaſſiſchen 
Dichtung auf ihr Panier gejchrieben hatten, war er noch immer er- 
bittert, und fo verfpottet er bier Str. 19 den von uns mehrfach 
genannten Weiſſer (ogl. S. 17 f. 48.259), den er als Spindelmann den 
Rezenfenten (vgl. ©. 52), fpäter als „Hermelin der alten Schule” 
(vgl. S. 57.) aufzog, dem er jebes reine Gefühl für Die Schönheit 
der Natur, jede herzliche Innigleit, jeden Geſang aus voller Bruft 
abfprach, welche gerabe ben echten Dichter machen. Wenn Weiler bei 
Ubland, Kerner und ihrem Kreije den Spignamen Spindelmann 
führte und als folder auch Hffentlich veripottet wurde, unter wel- 
chem Namen er auch bier erjcheint, fo fteht Diele Bezeichnung in gar 
feiner Beziehung zu ber Spindel unferes Märchens. Spindel- 
mann deutet auf die geiftige Dürre dieſes Bekämpfers der Romans 
titer, wie man von Spindelbeinen fpridt, ſpindeldünn, 
ſpindeldürr braudt. 

Nah der frifch lebendigen Berkiindigung, daß Dornröschen 
niemand anders als die deutſche Poefte fei, wird (Str. 2f.) das 
Angebinde der beiden Feen in glüdlicher Anlehnung an die Volks⸗ 
lage ausgeführt, in gleicher Weile das Verbot des Königs (Str. 4). 
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Ausführlich ift Str. 5 die ganz ungewohnte Erziehung des Fräulein 
in der Ichönen freien Natur, im heitern Zuſammenleben mit luftigen 
Geſpielen beichrieben, um bie lebendige Naturentwidlung im Gegen- 
jage zu dem verfümmernden Stubenleben barzuftellen.*) Str. 6 
ſchildert fie als ſchöne, züchtige, ſchlichte, deutſche Jungfrau, die auch 
in aller Arbeit erfahren gewefen, mit Ausnahme der Arbeiten der 
Spindel. Die Spindel wird bier offenbar nur Deswegen ausge- 
nommen, weil man aus Furcht wor dem ihr gebrohten Tode alle 
Spindeln von ihr fern hielt; demnach geht es nicht an, mit Ödßinger 
bier in ihr ein Sinnbild der „Gelahrtheit“ zu jehn. Daß fie, Die 
nur im freien erzogen worben, doch in allen häuslichen Arbei- 
ten erfahren ift, fällt auf, da von ihrer häuslichen Erziehung gar 
nichts gejagt worben; aber die Erziehung der Jungfrau ift eben 
Übergangen, weil dieſe fein Gegenbild in der Poefie fand.**) In 
Str. T—9 wird nun bezeichnet, wie die Dichtung damals liberall 
in hohen Ehren und ſchönſter Pflege geftanden. Die beiden erften 
Strophen führen den höfiſchen Gejang weiter aus, wobei zwei 
Hauptvertreter des epilchen Liedes genannt werben.***) Daß bie 


*) Irrig denkt Göginger bei nicht in bumpfer Kammern Mitte 
an ben Gegenſatz des Klofters, vielmehr ftehen dieſem bie in mittelalterlicher Dich- 
tung fo beltedten Rofengärten und ber frifhe, kühle Wald entgegen. Freilich iſt 
noch fonft wo Spindeln find etwas fonberbar. — Bei bem freien küh— 
nen Spiel find wilde Jugenbfpiele gemeint, am wenigften ift mit Göginger 
daran zu denken, daß bie beutjche Poeſie, wie bie provencalifche, als „fröhliche 
Kunſt“ betrachtet wurde. 

*) Frau für Jungfrau fällt etwas auf. An der Stelle des Nibelungen- 
liebes, bie wohl vorſchwebt (2), fteht: „si wart ein schoene wip‘, aber dieſes 
kennt auch denſelben Gebrauh von vrouwe. 

”) Beide ericheinen in dem Liebe vom Wartburgfriege. Wolfram von Efchen- 
bad Hatte ſich als einer ber reichbegabteften Dichter ber Minnezeit, deſſen Werte 
noch mädtig zu ung reben, böchften Ruhm erworben. Heinrich von Ofterdingen, 
unter deſſen Namen Novalis den Helden feines Romans eingeführt hatte, galt da⸗ 
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Ritter zugleid Sänger waren, hebt Str. 7,5 hervor; wie fie zum 
Waffenkampfe bereit und Verehrer der Frauen geweſen, ſchließt ſich 
Str. 8,1 ff. an; hiermit wird auch der Uebergang zum Wettkampfe im 
Gefange gemacht, wovon der jogenannte Wartburgfrieg das glän- 
zendfte Zeugniß ift.*) Als Hauptgegenftäude des Sanges werben 
Berehrung Gottes (Gottesminne), Heldenthaten („von küener reden 
firiten,” wie e8 im Nibelungenliebe beißt), Liebe und Lenz (vgl. 
Ballade 82 Str. 7, 1)**) genannt. Str. 9. Aber der Sang bes 
ſchränkte fich nicht auf die Höfe, auch in das Volk Drang die Dich- 
tung, Bürger und Bauern wurden von ihr ergriffen, der Hirt auf 
der Alpe und der Bergmann im tiefen Schadht der Erde. Bgl. 
Ballade 19 Str. 4, 5 ff.***) 

Str. 9—17. Die junge Fürfin wird durch den Stich der 
Spindel in den vierhundertjährigen Schlaf verſenkt. Uhland Bat 
die Züge der Sage glüdlich benutt und ausgeführt, beſonders aber 


mals irrig für den Dichter des Nibelungenlicbes, fo daß er neben bem 
Dichter des Barzival eine Stelle zu verbienen ſchien; heute iſt jogar fein Dafein 
zweifelhaft. 

) Widerſtreit, kuhn adverbial gebraucht für im Wibderſtreit (Wett⸗ 
kampf). Der Dichter denkt ſich ein widerſtreit im Sinne von wider⸗ 
ftreitend, wie widerstrit auch im Mittelhochdeutſchen ſich findet, das aber 
in der Bedeutung im Wettſtreit gewöhnlich in widerstrit, enwider- 
strit, au zuo, ze widerstrite bat. Uhland Hätte hier auch fehr wohl 
Treiben Fönnen: „Und fangen in Wiberftreit”. 

*) Der Dichter bedient fich ftatt Blüthe ber Altern Form, wie Leifing 
ſelbſt in Profa fagt „bie kurze Dauer ihrer (ber Lilie) Blut” (wo gewöhnlicher BLuft 
fteht), und ſetzt ftatt bes Lenzes, den bie Minnefinger fo häufig erheben, ben 
bfühenden Mat. Wie das wiederholte von, fo wirft auch bie Alliteration Iins 
dem Liebesfinn anmuthig. 

”) Die Strophe ſchließt fih unmittelbar an bie vorige an. Der Wie: 
berhalt, ihres Sefanges. — Ueber ven Wolfen Bol. Lieb 17 Str. 4,1f. 
und daB Lieb eines Hochwächters (oben ©. 7). 
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die Darftellung der Stubenpoefie im Gegenfat zu der frifchen, aus 
voller Seele firömenden freien Dichtung mit heiterer Laune gefchil- 
dert. Dem Märchen muß man e8 vergeben, baß die pebantifche 
Stubenpoefle ſchon lange Jahre gejponnen bat, da doch eigentlich 
dieſe nur da eingetreten fein jollte, als das frifche Leben ver wah- 
ren Dichtung aufgehört hatte. Str. 11,3 f. macht der Dichter ſelbſt 
ſehr unnöthig auf den Widerſpruch aufmerkfam, daß man troß des 
Berbotes aller Spindeln die Alte im eigenen Haufe ruhig fpinnen 
ließ. Die Sage erlaubt fih wohl ſolche Widerſprüche, aber fie 
bervorzubeben muß der Dichter meiden, wenn er nicht eben jelbft 
in fternefcher Laune auf das Märchenhafte hindeuten will. Auch der 
Hervorhebung, daß fie viele Jahre hier geieflen, und immer fo ge- 
iponnen*), bedurfte er nicht. Launig gibt der Dichter der Stuben- 
poefie auch eine alte blinde Kate zur trauten Genoffin, die mit- 
ſchnurrt, wobei er fich des nicht bloß im Deutſchen den Katen zu- 
gefchriebenen Spinnens (vgl. franzöftich filer) bebient. Mit noch 
heitererer Laune wird Str. 13 die Thätigkeit der Alten, ber Katze, 
bes Rades und der Spindel ausgeführt. Zuerſt gebenft die Alte 
der nicht zu Ende gehn mwollenden Lehrgebichte, wobei ber auf die 
raſche Arbeit deutende beginnende Anapäft lange, lange) launig 
wirkt, wie bei den Heldengebichten Die Längung der kurzen Mittelfilbe 
des an fich ſchon auf die Schwäche hindentenden flächfene male- 
riſch wirkt.”*) Für die jammervollen Tragödien jorgt Die mauende ***) 

*) Wandellos, GBegenfag von wandelbar. Sie Hat nie Luft an 
Veränderung gehabt, bie ber Jugend eigen ift, wie Horaz vom Knaben fagt: mu- 
tatur in horas (A. P. 160). 

**) Schneller heißen in Schwaben und in ber Schweiz bie Stränge 
oder Strähne des abgebaspelten, abgeweiften Garne; auf einen Schneller 
gehen 1000 Fäden. Bol. in Goethes Mummenihanz im Fauſt bie Rebe ber 


Lacheſis. 
+, Gewoͤhnlich iſt miauen, wie der I⸗laut in allen neuern Sprachen ſich 
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Kabe, wie das ſchnurrende Rad für Iyriihen Schwung (wobei 
der Anapaft und die Alliteration bezeichnend ift), die tanzende 
Spindel für die Komödien (auch bier ift der Anapäft [„meine 
Spincdelh)“] und die Alliteration [Spindel fpielt) glückich 
verwandt), Man darf in diefer Taunigen Schilderung der ganz 
pedantifch gewordenen Dichtkunſt nicht einzelne Beziehungen ängftlich 
aufiuchen, am wenigfien mit Foß auf Hans Sachs deuten, ben 
Uhland bei aller Hausbadenheit befjer zu würdigen wußte. Glüd- 
lich hat der Dichter Die Alte zulet der Spindel gedenken Laffen,*) 
wodurch die Prinzeffin, der die ihr drohende Weiflagung befannt 
geworben war, in ſolchen Schreden gefeßt wird, daß fe entfliehen 
will, aber fie fällt an der morſchen Schwelle nieder und die ihr 
vom Rade nachſpringende verhängnißvolle Spindel verſetzt ihr den 
Stih.**) Das Eintreten des Schlafes wird nicht bezeichnet, nur 
daß man fie am. Morgen dort in unerwedlihem Schlafe traf, wo- 
bei man es dem Märchen verzeihen muß, daß die, welche bie Fürftin 
im Stübchen der Alten finden, diefer, die ruhig an ihrem Rocken 
fortfpinnt, nicht achten. An die Beichreibung, wie man bie Fürftin 
im Ritterfal koſtbar gebettet, ſchließt fich Die Des allgemeinen Schlafes, 
welche im Volksmärchen viel draftiicher, bi zu den liegen an ber 
Wand, ausgeführt wird. Uhland gedenkt nur der Sänger, bie zu— 


zeigt, auch wohl in ber Benennung Mieze (minon), aber man fagt auch man: 
zen, maunzen, mautern. 

*) „AB man von Spindeln ſprach“, obgleich bier nur von ber Stuben. 
poefle und der Erwähnung ihrer Spinbel bie Rebe if. Der Ausdruck ſcheint ab- 
fihtlih allgemein gehalten. 

**) Das Fallen ift Folge des Schreckens; daß die Spinbel fie verfolgt, 
fürchtet fie blos, fie ficht e8 wohl nicht. Eigenthümlich ift ja fallen. Jach 
fol hier das Fallen ganz zur Erbe nieder bezeichnen; benn e hat, wie jäh, 
auch bie Bedeutung des Tiefabfhüffigen, wie in ber Verbindung der jähe Fall. 
Oder fol jach das plögliche, ſchlagartige Niederfallen bezeichnen? 


m —— 
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erft Ichläfrig werben und Die Saiten, bie, weil fie das Unglüd be- 
dauern, nur bang klingen, ſchwach rühren, dann ganz einichlafen. 
Die Alte aber Ipinnt noch immer fort, und in dem Schloffe, um 
und über demſelben geſtaltet ſich alles ihrem traurigen Wejen gemäß, 
wobei der Dichter fich glüclich der Bilder vom Weben und Spinnen 
bedient. In den Zimmern felbft weben jett überall Spinnen, der 
ganze Prachtbau wird von Heden und Ranken ummwoben*) und 
feloft der Himmel darüber fieht düfter darauf herab. Die Sage ift 
bier glücklich gewandt und zugleich das Folgende (Str. 18. 20) ein- 
geleitet. 

18—26. Die Befreiung der Prinzeifin und die Herftellung ber 
echten deutſchen Poeſie, neben der die alte Stubenpoefte fich nicht 
mebr zu halten vermag. Wenn auch bei dem Königsfohne bejonders 
Goethe, der hervorragenpfte deutſche Dichter, den Uhland fpäter in ber 
Münfterfage (Ballade 52) feierte, der aber auch ſchon dem jungen 
Dichter als Meifter der neuen deutſchen Dichtung erſchien, vorge⸗ 
ihwebt haben mag, fein Königsfohn**) ift nichts weniger als ein per⸗ 
ſönliches Abbild Goethes, er ift eben nur der Wiederermweder ber freien, 
aus voller Seele fließenden deutihen Dichtung.***) Noch weniger 
geht e8 an mit Foß unter ben drei Jägern, die ihm den Weg zum 
Schloſſe mit dem Degen frei maden, Klopftod, Leifing und Herber 
zu verfiehn. Sie find eben fo wenig allegoriich, wie Die vor dem 
Säulenthore ſchlafenden riefenhaften Hellebarbiere, an die jelbft Foß 

*) Die Bezeichnung ift nicht recht anfchaulid. Die Heden müffen aus 
dem Boden hervorwachſen und bis zu ben Zinnen epheuartig heranwachſen. Str. 
19, 6 tft von einem hohen Walde die Rebe, der vor bem Eingangsthore bes Schloffes 
und im Borhofe deſſelben (Str. 22, 2) fih findet. 

**) Ubland braudt gewöhnlich Königsfohn (vgl. Ballade 21. 81), Prinz 
fteht nur Str. 19, 3. 27, 4- 

»*) Str. 18, 4 verſchuldet der Reimzwang das ungehörige davon, das 
eigentlih nur auf einen früher genannten Ort gehn Tann. 
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fih nicht gewagt hat; fie erinnern eben nur an bie befannten Sagen 
von verzauberten Schlöfiern. Der Königsjohn follte ſich nicht allein 
ben Weg frei machen, feine Begleitung mußte ihm belfen; denn 
unter fie ift er mitbegriffen, wie auch Str. 21, 5. 22,6 unter ben 
Jägern. Wirklich allegoriſch ift der hier ven Königsſohn wor dem 
Betreten des Schlofjes warnende Spindelmann, der Gegner ber 
romantiſchen Poefie, ein echter Stubenbichter, dem es vor der wah⸗ 
ren Dichtung graut, und der deshalb von Menichenfreflern im 
Schloſſe fafelt, in der Weife von Oberons gutem Scherasmin.*) 
Als fie zum Schloffe Durchgedrungen, jehen fie das Thor offen, Die 
Brüde gejenft, aber auch im Hofe finden fie wieder dichten Wald, 
nur berricht bier Leben: ein Hirſch ſpringt ihnen daraus entgegen 
und allerlei Vögel fingen auf den Bäumen. Es ift nicht daran zu. 
denken, daß dieſe erft durch den Eintritt Des Königsſohnes aufgewedt 
worden, nein in dieſem durchaus nicht wilden Walde war immer 
frifches Leben, nur war er durch jenen vermwilberten Wald von 
außen verjperrt. Aus dem Hofe dringen fie furchtlos zum Säulen- 
thore des Schloſſes, durch welches fie Über die den Weg verfperren- 
den beiden Schläfer in den großen Sal treten, wo Ritter und 
Damen eingefchlafen ruhen und in der Mitte die Yürftin. Auch 
bier ſpnkt wieber die leidige Allegoriefudht. Die Damen, die in 
den Nijchen, natürlich auf den dort ſtehenden Bänken, eingeichlafen 
ruhen, find natürlich die Hofdamen, die „gewappneten Ritter mit 
goldnem Saitenjpiel” (vgl. Str. 7, 5), die gleichfalls in Niſchen 
ſitzen (Str. 26, 5), die eingeſchlafenen Sänger (Str. 16, 5 f.). 
Foß phantafirt hier vom blonden Konrabin, von Goethes Götz, 


*) Das Sraufen brüdt fich auch in bem anapäftifchen „(romanht i ſche Men: 
(ihenfreifer)” und (barba) riſchen Mefffer) au. — Die Gnade, um bie er 
bittet, iſt, daß er ihn anbdre Um Gnade (Bitte ich), wie Thümmel jagt: 
„Ein Wörthen nur zur Gnade.“ 
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Sidingen, Selbig, Egmont, Frau Venus und Frau Minne und 
ſelbſt Götzinger fpricht von Chriemhild, Brunhild und Gudrun. 
Nachdem der Königsfohn durch jeinen Kuß die Fürftin erweckt hat, 
fehren auch die Ritter und Damen ins Leben zurück. 

Str. 27—29. Daß der deutſchen Dichtung friiches Leben zurüd- 
gelehrt, wird mit Anlehnung an das allegoriiche Märchen geſchildert. 
Diejer herrlide Morgen, in welchem der Königsjohn ausritt, bat 
uns den Mai, die Blütenzeit der Dichtung*), gebracht, die freie 
Dichtung ift wieder in Die Welt getreten. Dies wirb allegorifch 
Str. 27, 3— 28, 8 ausgeführt. Der Prinz trat nun aus dem 
dunfeln Walde, welcher das Schloß der Prinzeifin von ver Aufen- 
welt geſchieden hatte, mit dieſer hervor und bie miterwedten Sänger 
folgten ihnen.**) Da wurden die Thäler frob belebt vom neu- 
erftandenen Sange und jedes empfindende Herz***) jubelte Dem 
neuen Zage der wiebergewonnenen beutichen Dichtung entgegen. 
Hier ſpringt die allegorifche Darftellung plöglih in die Wirklichkeit 
über. Die Schlufftrophe gedenkt im Gegenjage zu dieſem neuen 
frohen Leben noch der Stubenpoefte, die, vom Schlage gerührt, fich 
kaum mehr rühren Tann, mobei auch des völligen Berfalles ihres 
alten Kämmerleins gedacht wird, und fie endet mit dem launigen 
Herzenswunſche, daß dieſe nie mehr erjcheinen möge. Weber Foß 


*) Sp muß Mai Hier offenbar verftanben werben, obgleih auch in einer 
Mainacht die Fürftin in den Schlaf gefunten war (Str. 10, 1) und bie Erlbſung gerade 

nach vierhundert Jahren erfolgt. — Ein Morgen roth und golden. Roth 
wird näher beftimmt durch golden. Str. 28,7 fieht dieſe golbne Fruh. 

”), Hier tritt das Präfens ein zur lebhaften Schilderung der neuen Zeit. 
Achnlih Str. 26. 

+++), Einen Jugendfunken. „Die jugenblihe Friſche, bie Reinheit, 
bie Heiligkeit des Gefühls“, fchrieb Uhland im Dezember 1810, „iſt nur wenigen 
Jahren oder gar Monden ber Jugend eigen.’ 
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noch Götzinger haben die Beziehung von Str. 27, 1f. erlaunt. 
Letzterer jagt gar nichts Über ben durch ben argen Fehler Thäter 
ftatt Thäler bei ihm entftellten Schluß. Foß Hält fih nur in 
Allgemeinbeiten: nach und durch bie Erlöſung fei die Poeſie eine 
bewußte geworden, eine herrliche Frau, bie nicht mehr in ihrem 
unbewußten Dabinleben uns entzüde, und dieſer habe .alles entgegen- 
gejubelt. Damit ift eben nichts zur Erklärung geſagt. So ift alio 
die wahre Dichtung zurlidigelehrt, die todte Verielei, Die fie fo lange 
überwuchert hatte, auf immer überwunden. Hiermit erreicht 
das Gedicht feinen abrundenden, die Spindelmanns mit felbftbe- 
wußter Heiterkeit abfertigenden Schluß. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


